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  Nacht


  Für Männer wie mich ist die Nacht die beste Zeit. Erst wenn rechtschaffene Menschen bereits selig in ihren warmen Betten schlummern und die letzten Bewohner Awendums durch die finstere Juninacht nach Hause eilen, verlasse ich das Haus. Die Nacht. Die Stille. Nur die Schritte der Stadtwache hallen mit dumpfem Echo von den Mauern der Häuser wider und werden durch die dunklen, bis zum Morgen ausgestorbenen Straßen getragen.


  Die Wache bewegt sich schnell, hastig, beinahe hüpfend, und in den dunkelsten Gassen fällt sie in Trab. Die Soldaten haben Angst. Ich kann unsere kühnen Gesetzesdiener durchaus verstehen. Natürlich sind es nicht die Menschen, die ihnen Angst einjagen. Sollte tatsächlich ein Wahnsinniger die Frechheit besitzen, einen Angriff auf die Stadtwache zu wagen, so bekäme er es mit ihren schweren Hellebarden zu tun. Nein, die Soldaten fürchten sich vor etwas ganz anderem. In unseren unruhigen Zeiten gibt es nämlich weit gefährlichere Wesen, die sich des Nachts auf die Jagd begeben. Und Sagoth stehe ihnen bei, wenn diese Kreaturen hungrig sind.


  Der Schatten bietet allen einen Unterschlupf, sowohl den friedlichen Bürgern, die in ihrer Angst vor gefährlichen Mitbürgern Schutz suchen, wie auch den Dieben, die in ihm lauern, das Messer unter dem Umhang verborgen haben und auf solide Bürger warten. Oder er gewährt ebenjenen Kreaturen Schutz, die in ihm leben und in den Nächten die einen wie die anderen jagen.


  Glücklicherweise bin ich diesen Dämonen, die in der Stadt aufgetaucht sind, seit sich der Unaussprechliche und seine Helfershelfer nach Jahrhunderten der Ruhe wieder in den Öden Landen regen, bisher kein einziges Mal begegnet. Deshalb lebe ich wohl noch.


  Die Schritte der Soldaten verebbten in der Nachbarstraße. Auf Befehl von Baron Frago Lonton, dem die Stadtwache von Awendum unterstand, waren alle Patrouillen verdreifacht worden. Denn das, was den Unaussprechlichen in den Öden Landen noch bannte, verlor an Kraft, und schon bald würde er aus der ewigen Eiswüste in unsere Welt einfallen. Der Krieg rückte näher, wie sehr der Orden der Magier und die unzähligen Priester ihm auch entgegenzuwirken suchten. So war es nur eine Frage der Zeit, ein halbes Jahr noch, vielleicht ein ganzes, bis geschehen würde, womit man uns in unserer Kindheit eingeschüchtert hatte. Der Unaussprechliche würde zu den Waffen rufen, hinter den Nadeln des Frosts auftauchen, der Albtraum beginnen … Selbst in der Hauptstadt traf man inzwischen seine immer frecher auftretenden Anhänger. Und ich war mir keineswegs sicher, dass die Wilden Herzen, diese tapferen Soldaten aus der Festung Einsamer Riese, eine Heerschar von Ogern und Riesen aufzuhalten vermochten.


  Alles war still, und zwar so still, dass man hören konnte, wie die Falter mit ihren spröden Flügeln durch die nächtliche Kälte flatterten. Allmählich müsste ich meinen Gang fortsetzen, schließlich war die Wache längst weitergezogen. Aber heute neigte ich zu größerer Vorsicht als sonst … ein unerklärliches Gefühl zwang mich, an der Mauer eines im Schatten liegenden Gebäudes zu verharren.


  Der Schatten ist mir wohlgesonnen, liebt mich, hilft mir. Ich verstecke mich in ihm, lebe darin, nur er ist stets bereit, mich aufzunehmen, vor Pfeilen zu retten, vor den Klingen, die in einer Mondnacht gierig aufblitzen, oder den blutdürstigen goldenen Augen der Dämonen. Bruder For, jener gute Priester Sagoths, hat einmal behauptet, der Schatten sei der Bruder des Dunkels. Und vom Dunkel sei es nicht weit bis zum Unaussprechlichen. Unfug! Als wären das nicht völlig verschiedene Dinge! Da könnte man ja gleich einen Oger und einen Riesen miteinander vergleichen! Schatten bedeutet Leben, Freiheit, Geld, Macht und Ehre. Garrett der Schatten wird wissen, wovon er spricht. Schatten entsteht nur, wenn es wenigstens einen Funken Licht gibt, insofern ist der Vergleich mit dem Dunkel dumm, wenn nicht noch mehr als dumm. Das habe ich meinem alten Lehrer natürlich nicht gesagt. Das Ei hat der Henne nichts beizubringen.


  In der engen Gasse der Handwerker mit ihren Steinhäusern, die bereits die Stillen Zeiten gesehen hatten, ließ sich kein einziger Laut vernehmen, nur ein Blechschild über einer Bäckerei klapperte im Wind. Der träge dahinwogende, graugelbe Juninebel, für den unsere Hauptstadt berühmt war (angeblich der Trick eines halbgebildeten Magiers aus der Vergangenheit, gegen den selbst die Gesamtheit der Erzmagier nichts auszurichten vermochte), begrub das Pflaster unter sich, das unter dem Gewicht zahlloser Karren abgesunken war.


  Alles blieb still.


  So still wie in der Gruft eines reichen Mannes, wenn ihr ein Haufen kleiner Diebe einen Besuch abgestattet hatte. Das Schild klapperte, der Wind blies, die Wolken zogen langsam über den Nachthimmel. Aber ich rührte mich immer noch nicht vom Fleck, blieb mit dem Schatten des Gebäudes verschmolzen stehen. Intuition und Lebenserfahrung ließen mich in die Stille hineinlauschen. Nicht einmal eine völlig ausgestorbene Straße kann derart leise sein, niemals. Nachts muss es Geräusche geben. Ratten, die im Müll rascheln, ein Betrunkener, der schnarcht und den Taschendiebe bereits ausgenommen hatten, bevor er in irgendeine Nische sackte. Das Schnarchen aus den Fenstern der steingrauen Häuser, ein dreckiger Köter, der durch die Dunkelheit schleicht. Der schwere Atem eines frischgebackenen Räubers, der in Erwartung seines Opfers das Messer mit schweißfeuchter Hand umklammert. Der Lärm in den Läden und Werkstätten, in denen nachts gearbeitet wird. Doch nichts von alldem war in der dunklen, unter einem Nebelbett liegenden Gasse zu hören. Nichts, nur Stille und Finsternis.


  Der Wind strich nun heftiger über die Dächer der alten Gebäude, jagte die schweren grauen Wolken wie eine Herde riesiger Schafe über den Himmel. Ausgelassen zerzauste er mir das Haar, aber ich wagte es nicht einmal, mir die Kapuze überzustreifen.


  Bei Sagoth! Was braute sich hier zusammen?


  Als habe der ruhmreiche Gott aller Diebe mein Gebet erhört, schien er mir geschärfte Hellhörigkeit zu schenken, denn nun vernahm ich Schritte. Die hastigen Schritte eines Menschen, die nicht einmal der graugelbe Nebel schluckte. In der Nische im Haus gegenüber nahm ich im Dunkel eine flüchtige Bewegung wahr.


  Wer versteckte sich da? Ich spähte in die tintenschwarze Nacht. Nein, nichts. Ich hatte mich getäuscht, witterte Gefahr, wo sie gar nicht existierte. Dennoch hielt mich eine energische Hand unverändert zurück und verlangte: Warte! H’san’kor soll mich fressen! Was geht hier vor?


  Die Schritte klangen immer lauter. Der Mann näherte sich aus der Straße, in die vor fünf Minuten die Stadtwache eingebogen war. Ich rührte mich nicht und versuchte, mit dem Schatten zu verschmelzen.


  Schnellen Schrittes, fast schon rennend, bewegte sich der Mann in meine Richtung. War er ein Dummkopf oder ein Held, sich allein in die Dunkelheit hinauszuwagen? Ersteres vermutlich, denn Helden leben in unserer Welt nicht lange. Allerdings gilt das auch für Idioten – sofern es sich nicht um die Narren unseres ruhmreichen Königs handelt. Welche dringenden Angelegenheiten hatten diesen Mann bewogen, in eine Straße einzubiegen, in der nicht einmal Öllampen brannten – denn welcher Lampenanzünder würde sich schon hierher trauen? Wir leben nicht mehr in den Stillen Zeiten, als jedes Kind in tiefster Nacht noch gefahrlos von einem Ende Awendums zum anderen spazieren konnte, ohne dass ihm etwas geschah.


  Der Unbekannte kam immer näher. Ein großer Mann in guter, ja, prachtvoller Kleidung. Eine Hand ruhte auf dem Griff eines soliden Schwerts. Vielleicht ein Höfling…


  Die Wolken zogen erneut über den Himmel, schoben sich vor die Sterne, verwandelten die Dunkelheit in undurchdringliche Finsternis. Selbst als der Mann auf meiner Höhe war, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Er bemerkte den reglos im Schatten lauernden Schatten natürlich nicht. Ich bräuchte bloß die Hand auszustrecken und könnte ihm den prallen Beutel vom Gürtel fingern. Aber ich bin kein kleiner Taschendieb mehr, der sich zu dergleichen herabließe. Die Zeit der Jugend war lang vorbei, inzwischen hatte mich das Leben gelehrt, mich bisweilen nicht zu rühren, ja, nicht einmal tief Luft zu holen.


  In der Nische gegenüber geriet das Dunkel ein weiteres Mal in Bewegung, ballte sich zu einer schwarzen Blume des Todes. Ich erstarrte in eiskaltem Entsetzen. Dunkel riss sich aus dem Dunkel, nahm die Form eines geflügelten Wesens an, eines Dämons mit gehörntem Schädel, in dem blutrote schmale Augen funkelten. Wie eine Lawine im Zwergengebirge rollte er über den hastenden Mann hinweg und begrub ihn unter seinem kolossalen Gewicht. Der Mann jammerte gleich einer verletzten Katze auf und versuchte, sein Schwert zu ziehen. Doch vergeblich. Das Wesen hatte sich fest in ihn verkrallt. Dann stieg der Dämon in den nächtlichen Wolkenhimmel auf, das frische Fleisch und vielleicht auch die Seele des Mannes mit sich davontragend. Die kohlschwarze Silhouette zeichnete sich kurz am Himmel ab, bevor sie endgültig verschwand.


  Krampfhaft versuchte ich, wieder ruhig zu atmen. Die Kreatur hatte nicht gemerkt, dass ich ihr die ganze Zeit schon gegenübergestanden hatte, aber wenn ich mich gerührt hätte, wenn ich mich nur einmal gerührt hätte, wenn ich nur etwas geräuschvoller geatmet hätte, wäre sie gewiss über mich hergefallen. Ich hatte also Glück gehabt. Ungeheures Glück. Wieder einmal. Doch das Glück eines Diebes ist eine flatterhafte Dame, die sich jederzeit abwenden kann. Solange sie mir freilich die Treue hält, bleibe ich bei meinem Handwerk.


  Jetzt fiepte in der dunklen Nische im Haus gegenüber eine Ratte, dann noch eine, eine Fledermaus jagte die späten Junifalter.


  Die Gefahr war vorüber, endlich konnte ich meinen Weg fortsetzen. Ich löste mich von der Mauer, hielt mich aber weiterhin in möglichst dunklen Bereichen der Straße. Nichts deutete auf das, was sich eben ereignet hatte. Allein die Straße war zum stummen Zeugen der nächtlichen Jagd dieses Dämons geworden.


  Zum Glück war es eine mondlose Nacht, und die Schäfchenwolken schirmten die Stadt gegen die Sterne ab, sodass es nun mehr als genug Schatten gab. Lautlos und mit schnellen Schritten huschte ich von Haus zu Haus, von Schatten zu Schatten. Die Straße der Bäcker lag bereits hinter mir, nun bog ich in die Gasse rechter Hand ein. Hier war der Nebel noch dichter, er fasste mit weichen Tatzen nach mir, erstickte meine Schritte, entzog mich den Blicken von Mensch und Nicht-Mensch.


  Plötzlich flüsterte jemand im Schatten. Ich blieb stehen und spähte in die graugelbe Finsternis. Diebe. Junge Diebe. Warteten sie auf einen nächtlichen Passanten oder wollten sie ihre schlafenden Mitbürger um ihr Hab und Gut erleichtern? Diese Grünschnäbel. Was die für einen Lärm machten! Meisterdiebe verständigen sich mit Gesten, geben selbst in einer Nacht wie dieser, in der der klebrige Nebel jedes Geräusch schluckt, keinen Laut von sich. Als ich an ihnen vorbeischlich, bemerkten mich diese Möchtegerndiebe nicht einmal, denn ein ungeschultes Auge erkennt den Schatten im Schatten nicht ohne Weiteres. Am liebsten wäre ich aus dem Nebel herausgesprungen und hätte sie wie ein Kind mit einem »Buh!« erschreckt. Aber womöglich hätten sie mich dann abgestochen. Abgesehen davon: Warum sollte ich diese Milchbärte überhaupt erschrecken?


  Die dunkle Gasse endete, die hohen Mauern der Häuser, die in dieser Welt schon mancherlei Freude und Kummer gesehen hatten, wichen zurück. Der Wind hatte die Wolken inzwischen wieder auseinandergetrieben, sodass sich der Himmel in ein Tischtuch verwandelt hatte, auf dem ein reicher Mann seine Münzen ausgeschüttet haben musste. Hunderte, Tausende von Sternen beleuchteten mir die kalte Sommernacht.


  Hier brannten zudem einzelne Laternen, schließlich hatte ich einen der großen Plätze erreicht, an denen die Lampenanzünder ungeachtet ihrer Furcht ihre Arbeit verrichten mussten. Die Flammen unter der Glashaube warfen einen flackernden Lichtfleck, bizarre Schatten tanzten stumm an den Hauswänden. Das war schlecht. Ich hoffte, der Wind würde seine grauen Schäfchen noch einmal über den Himmel treiben. So lange hielt ich mich jedoch besser im Schatten, presste ich mich gegen das Gemäuer.


  Ich befand mich am Grok-Platz. Grok selbst stand in seiner Mitte und musterte mich wortlos mit Augen, denen nichts entging. Grok war ein Kriegsherr, der in grauer Vorzeit unser Königreich vor einem Einfall der Orks gerettet hatte. Jetzt stand er als Bronzedenkmal mitten auf dem Platz, auf dem es früher selbst nachts von Menschen nur so gewimmelt hatte.


  Gleich hinter dem Denkmal lag das Ziel meines nächtlichen Ausflugs.


  Ein gewaltiger klotziger Steinbau, umgeben von einer hohen, zinnenbewehrten Mauer aus Steinquadern, die im Zwergengebirge gehauen worden waren, in jenen Zeiten, als diese Rasse unserem Königreich noch freundlich gesonnen war. In diese Mauer waren vier Fenster eingelassen, in denen sich der Himmel und die Sterne spiegelten. Ein völlig geschmackloses Monstrum, obendrein eine ungeheure Geldverschwendung – was man gegenüber Kronherzog Pathy jedoch besser nicht erwähnte. Leisten konnte er sich seine architektonischen Vorlieben jedenfalls nur, weil er als Cousin des Königs für die Staatskasse verantwortlich war. Darüber hinaus frönte er noch der Liebe zu minderjährigen Jungen. Doch auch über diese kleine Schwäche ging man besser hinweg, da man andernfalls eines schönen Tages womöglich ein Messer im Rücken hatte.


  Der König duldete die Neigungen seines lieben Anverwandten. Noch. Denn Seine Hoheit war, wie es hieß, Menschen, die mit Staatsgeldern um sich warfen, nicht allzu gewogen.


  Die zwanzig Meter lange Fassade des Hauses begrenzte auf beiden Seiten jeweils ein hoher Rundturm mit Flachdach. Im linken Turm gab es ein sieben Yard breites Holztor mit schweren, eisenbeschlagen Flügeln, durch das bequem vier Reiter nebeneinander passten. Dieses Tor brauchte mich nicht zu kümmern. Das war nur für geladene Gäste.


  Ich rannte schnell über den beleuchteten Platz, um im Schatten der Kolonnade eines Gebäudes zu erstarren, das links vom Denkmal lag. Die hohen, mit kunstvoller Schnitzerei versehenen Säulen der Bibliothek spendeten undurchdringliches Dunkel. Die Städtische – oder, wem das besser gefiel, die Königliche – Bibliothek. Pilgerstätte der Magier und Geschichtsschreiber. Ab und zu suchten sogar Mitglieder des Hofes sie auf, um ihr Wissen zu mehren. Meist begaben sich Adlige, die studieren wollten, jedoch gleich nach Ranneng, in die Stadt des Wissens.


  Der Grok-Platz lag völlig verlassen, wie alle Straßen in Awendum.


  Der Unaussprechliche erwachte erst allmählich. Die Nacht war voller Gefahren. Nur Diebe erledigten jetzt ihre Arbeit. Natürlich längst nicht alle Diebe, sondern einzig die geschicktesten und kühnsten. Oder die gierigsten und dümmsten. Nur diejenigen von ihnen, die das Dunkel dieser Juninacht nicht schreckte. Und die Stadtwache war unterwegs, hastete durch die Straßen, sah sich verängstigt um und zog jedes Mal den Kopf ein, sobald im Schatten etwas raschelte. Schauerlich. Es war wirklich schauerlich. Die unsichtbaren Finger der Angst hielten Awendum gepackt. Und obwohl sich die Menschen immer wieder versicherten, der Orden ließe nichts unversucht, um die Dämonen zu töten, konnte ihnen nichts die Angst vor der heraufziehenden Nacht nehmen.


  Gut, ich drückte mich besser nicht länger auf dem Platz herum, sondern machte mich endlich ans Werk. Ich betrachtete das Ziel meiner nächtlichen Mission. Der Palast des Kronherzogs schien ausgestorben. Weder am Tor noch auf der Mauer gab es Wachtposten. Wahrscheinlich hockten sie drinnen und klapperten mit den Zähnen. Ich konnte sie verstehen, schließlich würde auch ich jetzt in meinem Unterschlupf sitzen, müsste ich nicht diesen Kontrakt erfüllen.


  Der Auftrag war aus heiterem Himmel an mich herangetragen worden. Jemand zeigte Interesse an einer bestimmten Sache aus dem Palast des Kronherzogs. Er zahlte gut, sogar hervorragend. Mit diesem Geld könnte ich zwei Monate lang die Hände in den Schoß legen. Angeblich bräuchte ich bloß in das Haus hineinzuspazieren und das Ding an mich zu nehmen, da der Herzog mit seinem Gefolge zur Jagd in den Wäldern vor der Stadt aufgebrochen war. Die Hirschjagd soll in diesen finsteren Zeiten ja die Stimmung heben.


  Auf den ersten Blick also das reinste Kinderspiel. Rein ins Schloss, wieder raus, fertig.


  Ich tastete meine Ausrüstung und Kleidung sorgfältig ab, um ein letztes Mal zu kontrollieren, ob nichts fehlte. Der graue Umhang mit Kapuze, die grauen Handschuhe, die schwarzen Hosen und Stiefel. Ein langes zweischneidiges Messer, das ich wie üblich mit zwei Lederriemen am Schenkel festgeschnallt hatte, damit es mich nicht in meinen Bewegungen einschränkte, wenn ich rannte. Ein Kurzschwert, wenn man so will, knapp eine Elle lang. Ich hatte ein hübsches Sümmchen in Gold für die Klinge hingegeben. Sie war mit einem Silberstreifen gesäumt, sodass ich mit ihr sogar einen Kampf gegen einen Zombie oder gegen jeden anderen Wiedergänger wagen konnte. Selbst wenn ich nicht als Sieger aus ihm hervorginge – mit heiler Haut würde ich ihn auf alle Fälle überstehen. Gut, möglicherweise mit einem abgehackten Arm. Mit dem schweren Griff konnte ich zudem übereifrigen Wachtposten eins über den Schädel ziehen. Denn nicht der ist ein Meisterdieb, der einer Wache die Kehle durchschneidet, sondern der, der lautlos daherkommt, eine Sache an sich nimmt, genauso leise wieder verschwindet und möglichst wenig Spuren und demzufolge auch möglichst wenig Leichen hinterlässt.


  Über meiner Schulter hing eine kleine leichte Armbrust, die mit kurzen dicken Bolzen mit vierzahniger Stahlspitze geladen wurde. Aber nicht nur mit ihnen. In einem magischen Laden fand man auch noch andere Bolzen. Die sich entzündeten oder mit sonstigen Tricks überraschten. Dafür brauchte man nur Geld. Viel Geld. Wer etwas von seiner Sache verstand, schoss dann mit dieser kleinen Armbrust einem Menschen aus siebzig Schritt Entfernung ein Auge aus.


  In dem kalbsledernen Beutel, der an meinem Gürtel hing, steckten ein paar Fläschchen mit magischen Flüssigkeiten. Für den Notfall. Ein Händler, den ich gut kannte, ein Zwerg, hatte mir dafür alles Geld abgeknöpft, das ich bei meinem letzten Raubzug während einer Feierlichkeit im Hause eines stadtbekannten Lebemanns gemacht hatte. Aber diese Sachen waren ihr Geld wert.


  Genug, länger durfte ich wirklich nicht zögern. Vorwärts!


  Selbst wenn Wachen auf der Palastmauer gewesen wären, hätten sie doch nur graue Steine und den Nebel gesehen, der an manchen Stellen vom Wind zerfetzt wurde und mit den Schatten auf dem Platz Fangen spielte. An den Bibliotheksmauern entlang rannte ich zum Schloss des Herzogs hinüber. Ich umrundete die Vorderfront und bog in eine Seitengasse ein. Die Mauer zog sich auch hier dahin, Sagoth sei Dank aber ohne diese scheußlichen Fenster. Dafür gab es eine schmale, für Passanten kaum wahrzunehmende graue Eisentür in ihr, durch die die Diener ins Allerheiligste des Herzogs gelangten.


  Auf die Mauer fiel Licht, Schatten gab es hier keinen. Wie auf Sagoths Handteller stand ich davor. Zum Glück war die Straße leer, die Patrouille würde erst in ein paar Minuten kommen. Damit blieb mir ausreichend Zeit.


  Ich zog einen Satz Nachschlüssel unter meinem Gürtel hervor, den die Zwerge eigens für mich angefertigt hatten. Normale Menschen glauben ja gern, es wäre leicht und billig, ein Meisterdieb zu sein. Das stimmt aber nicht. Wenn man etwas stehlen will, ist das Wichtigste zunächst eine gute Ausrüstung, dann sichere Erkundigungen.


  Ach ja, und noch eine winzige Kleinigkeit, die ich beinahe vergessen hätte: Talent. Ohne Talent konnte niemand etwas stehlen, selbst wenn ihm eine noch so gute Ausrüstung zur Verfügung stand.


  Ich hantierte mit einem Dietrich und versuchte, die Feder im Schloss zu spüren. Es klickte leise. Die erste Hürde war genommen.


  Da hörte ich Pferdegetrappel, worauf ich noch schneller arbeitete. Mir blieb höchstens eine halbe Minute, bevor die Reiter um die Ecke biegen mochten. Erneut klickte es. Die zweite Hürde. Verzweifelt versuchte ich, die letzte Feder ausfindig zu machen. Diese verdammten Zwergenschlösser! Von ihrem Handwerk verstanden sie wirklich etwas, diese Winzlinge! Nur noch fünf Sekunden! Ich riss den Dietrich aus dem Schloss und huschte in den Schatten auf der gegenüberliegenden Seite zurück.


  Gerade noch rechtzeitig, denn jetzt tauchten die Reiter auf. Zwei, drei, fünf, sieben – dreizehn! Eine Glückszahl! Sie ritten auf hochgewachsenen Pferden, Doralissanern. Dunkle Silhouetten vor dem grauen Hintergrund der Nacht. Das Hufgeklapper hallte dumpf von den schlafenden Häusern wider. Ich blieb reglos im Schatten, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Zehn Soldaten in grau-blauen Uniformen. Ihnen folgte auf einem edlen gescheckten Hengst eine Frau. So sehr ich mich auch anstrengte, ihr Gesicht vermochte ich nicht zu erkennen, da es von einem dichten Schleier verdeckt wurde. Zwei Soldaten ritten unmittelbar hinter der Frau, behelmt und mit geschlossenem Visier, sodass auch ihre Gesichter meinem Blick entzogen waren.


  Aus den Nüstern der Pferde wölkte Dampf. Als sie an mir vorbeikamen, wieherte eines der Tiere, doch der Soldat zog nur die Zügel an, und die Prozession bewegte sich weiter die Straße hinunter. Was hatten die Gardisten des Königs und die unbekannte Frau wohl nachts auf der Straße zu suchen? Aber da steckte ich meine Nase lieber nicht rein. Ich würde länger leben, wenn ich es nicht wusste, andernfalls würde man Garrett den Schatten womöglich noch mit aufgeschlitzter Kehle im Kalten Meer finden. Dem dreizehnten Reiter folgte kurze Zeit später eine weitere Einheit von zehn Mann, fraglos die Rückendeckung. Sie trugen eine gewöhnliche Uniform, nicht die grauen und blauen Farben der Königsgarde. Am Ärmel eines der Reiter erspähte ich jedoch eine purpurrote Stickerei. Die Wilden Herzen! Was taten die nur so weit entfernt vom Einsamen Riesen?


  Ich wartete, bis auch der letzte Reiter um die Ecke gebogen war, und pirschte mich dann abermals zur Tür.


  Der Innenhof des Schlosses lag ruhig, dunkel und verlassen. Nur in der Küche und im zweiten Stock brannte Licht in den Fenstern.


  Das Gras schluckte meine Schritte. Da die Juninacht zu kalt für Grillen war, erfüllte eine tiefe Stille den Innenhof.


  Da war auch schon die Küchentür. Die im Wind zuckende Flamme einer Fackel hatte die Mauer neben dem Eingang schon ganz verrußt. Als ich die bronzene Klinke sanft nach unten drückte, öffnete sich die Tür. Hatten die hier vollends den Verstand verloren?! Die Tür über Nacht nicht abzuschließen – warum ließ ihnen der Herzog das durchgehen? Nun, nach der heutigen Nacht dürften sie etwas vorsichtiger sein!


  In keinem Herd brannte ein Feuer, nur einige Fackeln an den Wänden tauchten den riesigen Raum in flackernd orangefarbenes Licht. Überall türmte sich dreckiges Geschirr, auf einem Tisch schlief ein kleiner Küchenjunge. Der Arme musste einen schweren Tag hinter sich haben. Mal sehen, was der Herzog zu essen bekam … Ach ja, das würde ich auch nicht verschmähen.


  Ich konsultierte den Lageplan, den ich am sichersten aller Orte versteckt hatte: in meinem Kopf. Die Tür da hinten führte in den Bankettsaal und zu der hohen Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. Aber die wollte ich lieber nicht nehmen, solange es einen anderen Weg gab. Durch die Eichentür rechts würde ich in den Flügel der Dienstboten und von dort ebenfalls in den ersten Stock gelangen, ohne jedoch an einer Wache vorbei zu müssen. Sicher, die dürften, soweit ich dieses Völkchen kannte, längst schlafen. Trotzdem wollte ich kein Risiko eingehen.


  In dem halbdunklen Gang, in den ich kam, brannte jede zweite Fackel. Es gab also Schatten! Im Notfall konnte ich mich an die Wand pressen oder in eines der Zimmer schlüpfen. Vorsichtig, denn die Dielen knarzten, lief ich den Gang hinunter. Hinter einer Tür rechter Hand ließ sich das Schnarchen eines kräftigen und zufriedenen Mannes vernehmen. Das war mit Sicherheit ein Wachtposten – nur sie waren in der Lage, eine solche Vielfalt an Schnarchlauten hervorzubringen, noch dazu in dieser Lautstärke! In mich hineingrinsend, bewegte ich mich weiter, leise und langsam, denn zur Eile bestand kein Grund.


  Der Gang knickte im rechten Winkel ab. Ich huschte um die Ecke – und lief buchstäblich einem jungen Diener in die Arme.


  Der Junge sprang zurück und starrte entgeistert die dunkle, hochgewachsene Figur an, mit der er gerade zusammengestoßen war, um dann, wie ein halberstickter Welpe jammernd, die Flucht zu ergreifen. »Ein Dieb! Ein Mörder!«


  H’san’kor soll mich fressen! Der Bengel würde mir das ganze Haus aufwecken!


  Während ich dem Diener nachsetzte, zog ich das Messer. Erst am Ende des Ganges holte ich ihn ein, der Junge hatte einen ordentlichen Schritt am Leibe. Ich nahm kurz mein Ziel in Augenschein und ließ seinen Schädel Bekanntschaft mit dem Messergriff schließen. Ich achtete geflissentlich darauf, Maß zu halten. Andernfalls müsste ich mich nicht mit einem ohnmächtigen, sondern mit einem toten Diener herumschlagen. Der Junge verlor das Bewusstsein, und ich fing ihn auf, bevor der Körper zu Boden sackte. Und jetzt? Schließlich konnte ich ihn nicht hier im Gang lassen, womöglich würde sonst noch ein Schlafwandler über ihn stolpern!


  Ich packte den Jungen also unter den Achseln und stieß die nächstbeste Tür auf. Ein leerer Raum. Wunderbar! Ich stopfte den bewusstlosen Diener in einen Schrank und schloss die Zimmertür sorgfältig hinter mir. Morgen früh würde er schon wieder zu sich kommen. Wenn er seinen Verstand dann noch beieinander hatte, würde er über den nächtlichen Vorfall kein Sterbenswörtchen verlieren.


  Weiter. Da war die Treppe, die aus dem Dienstbotentrakt hoch zu den Gemächern des Herzogs führte. Das kostete mich keine zwei Minuten. Nun lag bloß noch die schwere Eichentür vor mir, die in den Flügel des Herzogs führte. Natürlich war sie abgeschlossen, aber das war lediglich eine Frage der Technik.


  Der Gang dahinter war ebenfalls finster und leer. Reich verzierte Wände, in Nischen Marmorstatuen der zwölf Götter, die einzelnen Zimmertüren, ein tückischer Boden aus schwarzen und weißen Platten singenden issylischen Marmors, auf denen jeder Schritt unnatürlich laut widerhallte.


  Verflucht! Jetzt müsste ich fliegen können! Es würde die ganze Meisterschaft, die Sagoth mir geschenkt hatte, verlangen, um kein Geräusch zu machen – und das Schlafzimmer lag am anderen Ende des Ganges.


  Plötzlich vernahm ich hinter mir ein Knurren.


  Ich fuhr zusammen und erstarrte, einen Fuß in der Luft. Langsam drehte ich den Kopf, darauf gefasst, hinter mir die dreiunddreißigtausend Dämonen des Dunkels zu erblicken. Das war aber zum Glück nicht der Fall. Da stand nur ein einziger Garrinch. Er glotzte mich aus fahlen Augen an.


  Wie lautlos diese Kreatur sich angeschlichen hatte! Nicht einmal der singende Marmor hatte ihn verraten!


  Alles in mir gefror. Mit keiner Silbe hatte Gosmo, als er mir diesen Auftrag vermittelte, einen Garrinch erwähnt. Schöne Bescherung!


  Garrinchs leben weit im Süden, in den Steppen Ungawas, fast an der Grenze zum Sultanat. Sie geben vorzügliche Wachhunde ab, vor allem gegen solche Leute wie mich. An einen jungen Garrinch heranzukommen war fast unmöglich, weshalb sie auch horrende Summen kosteten. Gerüchten zufolge sollten die Schatzkammern des Königs aber gleich von zwei solcher Wesen bewacht werden.


  Das Tier knurrte noch einmal, während es aufmerksam und forschend in den Schatten spähte, in dem ich erstarrt war. Eine fast kalbsgroße Ratte mit grüner Schlangenhaut statt eines Fells und einem erlesenen Satz von Zähnen, die selbst einen Ritter in seiner Rüstung zermalmen konnten. Wenn man kein Magier war, machte man einer solchen Kreatur nicht so einfach den Garaus.


  Der Garrinch stierte weiter auf die Stelle, an der ich allmählich in Schweiß geriet. Gut eine Minute grübelte das Untier, dann knurrte es noch einmal, witterte etwas, verstand aber noch immer nicht, wohin dieser schleichende Schatten klammheimlich verschwunden sein konnte. Schließlich trottete es langsam und hinkend auf die offene Tür zu, die zum Flügel der Diener führte. Das würde morgen früh ein lustiges Erwachen geben, wenn ein paar von den Dienern fehlten!


  Sonst war der Zugang zum Trakt der Dienstboten für solche Wesen versperrt, eben damit sie niemanden fraßen, wenn sie nachts in einem Stockwerk patrouillierten. In meiner Arglosigkeit hatte ich die Tür jedoch offen gelassen und fürchtete nun um das körperliche Wohl der nichts ahnenden Diener.


  Noch einmal holte ich tief Luft, dann nahm ich den Finger vom Abzug der Armbrust. Ich war mit dem Leben davongekommen. Aber ich musste vorsichtiger sein, das Untier konnte jederzeit wieder auftauchen, selbst nach ein paar verputzten Dienstboten noch hungrig.


  Unter der Tür zum Schlafgemach des Herzogs schimmerte ein schmaler Lichtstreifen. Seltsam.


  »Das ist gelogen! Ich bin dem Herrn treu!«, vernahm ich eine hohe, quiekende Stimme.


  Was tat denn der Herzog hier? Warum um alles in der Welt war er nicht auf der Jagd?


  »Treu?« Diese zweite Stimme jagte mir einen Schauder über den Körper. In ihr lag nicht ein Funken Leben. Eine Grabeskälte ging von ihr aus, vermischt mit bösartigem Spott. »Und warum verfolgt der König dann immer noch seinen Plan mit dem Horn?«


  »Wegen seiner verfluchten Garde und Alistan Markhouse! Die bewachen den König rund um die Uhr! Der Hauptmann der Garde ahnt etwas! Er lässt mich einfach nicht unter vier Augen mit dem König sprechen!« Angst schwang in der Stimme des Herzogs mit.


  »Mein Herr ist nicht daran gewöhnt, dass seine Befehle nicht befolgt werden.« Wieder diese kalte, tote Stimme.


  »Und ich bin nicht daran gewöhnt, dass man mir vorenthält, was man mir schon lange versprach!« Der Mann schrie jetzt fast.


  »Gut, dann sollst du deinen Lohn bekommen«, entgegnete die tote Stimme nach kurzem Zögern, als müsse sie erst einem Befehl lauschen, der nur ihr vernehmbar war.


  »Halt! Halt! Ich wollte doch nur … aaaahhh!«


  Hinter der Tür ließ sich ein widerliches Schmatzen vernehmen.


  Ich hatte das Gefühl, jemand stoße mich von hinten. Gewiss, klüger wäre es abzuwarten, bis der Unbekannte fort war – doch das hielt ich nicht aus. Mit der Armbrust im Anschlag stürmte ich ins Schlafgemach.


  Das schwache Feuer im Kamin flackerte, die zuckende Flamme reichte nicht aus, den riesigen Raum zu erhellen, sondern warf nur in einzelne Winkel Licht. Auf den Herzog Pathy zum Beispiel, der mit panisch verzerrtem Gesicht und aufgeschlitzter Kehle in dem hohen roten Sessel saß. Aus der Wunde sprudelte Blut.


  Im offenen Fenster bemerkte ich die geflügelte dunkle Silhouette des nächtlichen Besuchers. Kurz fing ich den Blick aus den gelben Augen auf, die mich mit kaltem Spott und der Überheblichkeit des Todes selbst ansahen, dann drückte mein Finger den Abzug. Die Sehne flirrte, der Bolzen traf die Kreatur in den Rücken, als sie sich aus dem Fenster stürzte und schon die Flügel spannte. Ein dumpfes Geräusch, als treffe der Stahl der Zwerge nicht auf lebendiges Fleisch, sondern auf einen verfaulten Baumstamm. Die Kreatur verschwand lautlos in der Nacht. Der Bolzen in ihrem Rücken machte ihr nicht das Geringste aus.


  Nun aber schnell! Für den Herzog kam jede Hilfe zu spät. Doch wenn man mich neben dem Toten fände, würde man mir ein Verbrechen gegen die Krone anhängen und mich zu endlosen Gesprächen in den Folterkammern der Grauen Steine bitten. Ich schnappte mir die kleine goldene Hundestatue vom Tisch, deretwegen ich überhaupt hergekommen war, und rannte zur Tür zurück.


  Am anderen Ende des Gangs tauchte erneut der Garrinch auf. Wir erblickten einander im gleichen Augenblick. Das Untier heulte fröhlich los und eilte mit riesigen Sprüngen auf sein frisch serviertes Abendbrot zu. Ohne zu zögern warf ich mir die Armbrust über die Schulter, kramte in meinem Beutel und zog ein Fläschchen mit einer blau phosphoreszierenden Flüssigkeit heraus. In unserem Metier hängt alles davon ab, einen kühlen Kopf zu bewahren. Als der Garrinch bis auf wenige Schritt heran war, schleuderte ich ihm die Flasche direkt in das aufgerissene Maul.


  Das Glas barst, den Körper des Untiers hüllte sogleich eine blaue Wolke ein. Der Garrinch blieb stehen, nieste und begann, mich völlig vergessend, energisch mit den Pfoten in seiner Visage herumzureiben. Ich rannte an ihm vorbei auf den Ausgang zu, wobei ich diesem ekelhaften Monster wünschte, es möge die nächsten zwei-, dreihundert Jahre unter der zaubergewirkten Krätze leiden.


  Morgen würde die ganze Stadt in Aufruhr sein. Ich freilich konnte auf jede Art von Aufmerksamkeit verzichten. Am besten wäre es daher, ich striche das Geld für die Statue ein und verschwände für ein paar Monate von der Bildfläche.


  Der Kontrakt war erfüllt, ich befand mich auf dem Weg zu meinem Unterschlupf und konnte nur zu Sagoth beten, dass mir unterwegs niemand begegnete.


  Kapitel 2


  [image: dolch]


  Überraschende Begegnungen


  Die Abenddämmerung brach über das belebte Awendum herein und veranlasste die Städter, sich zu sputen. Menschen und Nicht-Menschen hasteten durch die Straßen. In den engen Vierteln und verwinkelten Straßen des Hafenviertels nutzten die Einwohner die letzten Stunden der Freiheit, bevor die Nacht sie in ihre Häuser trieb.


  Frauen rannten geschäftig hin und her, die Körbe mit unverkaufter Ware fest an sich gepresst, junge und sturzbesoffene Adlige jagten grölend, pfeifend und Schmutz aufspritzend auf ihren Pferden dahin, dass sich die übrigen Passanten gegen die Mauern drücken mussten und den Reitern wütend mit der Faust hinterherdrohten. Ein dicker Händler verpasste seinem Lehrling eine Schelle, auf dass er die Läden schloss und nicht die Stadtwache angaffte, die über das unebene Steinpflaster marschierte.


  Einer der Männer aus der Stadtwache warf mir unter seinem Helm einen finsteren Blick zu. Ich spendierte ihm ein freundliches Lächeln, mit dem ich ausdrückte: Sieh nur, was für ein ausgesprochen höflicher und friedlicher Mensch ich bin! Der Soldat brummelte etwas Unverschämtes in meine Richtung, fasste die Hellebarde fester und ging weiter. Ich grinste. Die für das Hafenviertel verantwortliche Wache gab sich gern blind, selbst bei einem Mann, unter dessen Umhang sich die Umrisse einer Armbrust abzeichneten, die innerhalb der Stadtmauern zu tragen einem gewöhnlichen Bürger genau genommen strikt verboten war. Wäre ich der Wache der Inneren Stadt in die Arme gelaufen, ich wäre mit einem Grinsen nicht davongekommen. Mindestens zwei Goldmünzen hätte es mich gekostet, damit die Hüter von Gesetz und Ordnung mein Gesicht bis zur nächsten Begegnung vergaßen.


  Ich spreche die ganze Zeit von Innerer Stadt und Hafenviertel, obwohl doch nur die Bewohner Awendums mit all diesen Bezeichnungen etwas anzufangen wissen. Unsere Hauptstadt breitet ihre Straßen gleich Fangarmen über mehrere Leagues hinweg aus. Ein Fremder muss sich zwangsläufig darin verirren. Entstanden ist Awendum am Ufer des Kalten Meeres, im Norden Sialas. Für einen fliegenden Drachen stellt sich die Stadt als ein gewaltiges Dreieck dar. Die Grundfläche liegt an besagtem bleigrauen Kalten Meer, die beiden anderen Seiten werden von hohen finsteren Mauern gebildet, in die in regelmäßigem Abstand gewaltige Wachttürme eingelassen sind. Acht Tore führen in die Stadt, jeweils vier auf beiden Seiten. Die dritte Seite ist durch das Meer und eine beeindruckende Burg gegen den Feind geschützt, in der die ewigen Feinde der Zwerge, die Gnome, Kanonen aufgestellt haben. Die Gnome mögen das Meer zwar nicht sonderlich, doch die Liebe zum Gold überwiegt selbst die Abneigung gegen das Salzwasser. Seitdem uns die Burg gegen Feinde vom Meer schützt, haben sich die Miranuächer nicht mehr getraut, ihre Nussschalen in das Feuer von zehn Kanonen zu schicken.


  Bei den drei Sturmangriffen, die man in den letzten dreihundert Jahren auf die Hauptstadt unternommen hat, ist angeblich nicht ein Tor gefallen. Niemand vermag jedoch zu sagen, was geschieht, wenn sich in den Öden Landen die Armee des Unaussprechlichen erhebt und mit ihren Ogern und Riesen gegen unsere Hauptstadt zieht. Das Herzogtum des Krebses dürfte unseren Feinden in diesem Fall wohl zu Hilfe kommen. Doch was soll ich mir darüber den Kopf zerbrechen? Wir werden früh genug sehen, was passiert. Ein paar besonders hitzköpfige und verdrehte Burschen wetten allerdings schon heute, wie viele Tore die Schneeoger und Riesen aus der Tundra überrennen werden.


  Auf der äußeren Seite schmiegt sich die Vorstadt an die Mauern. Hunderte winziger Häuser aus Holz und Stein, in die sich all diejenigen zwängen, für die in der Stadt kein Platz war oder die einfach nicht das Geld haben, dort zu leben. Auf der anderen Seite liegen unmittelbar hinter den Mauern die Häuser der Bürger mit mittlerem Geldbeutel, sie bilden die sogenannte Äußere Stadt. An diese schließt die Innere Stadt an, die von einer zusätzlichen Mauer umschlossen wird. Ein paar Mal musste ich schon darüberklettern, wenn eine übereifrige Patrouille es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Schnelligkeit des alten Garrett auf die Probe zu stellen. In der Inneren Stadt leben ausschließlich Aristokraten, hohe Tiere und Magier. Ein beutereiches, wenn auch nicht ganz ungefährliches Pflaster für einen Dieb. In der Inneren Stadt liegt auch der Palast des Königs. Von der Meeresseite her bohren sich das Viertel der Handwerker und jenes der Magier in die Innere Stadt. Schmieden, Gerbereien, Bäckereien, magische Läden, Bibliotheken, Tempel verschiedener Götter und dergleichen mehr. Unmittelbar am Ufer liegt das Hafenviertel mit dem Hafen, den Schiffe aus aller Herren Länder anlaufen. In diesem Teil Awendums gibt es Straßen, die man ohne Kettenhemd und zuverlässigen Schutz besser nicht durchquert. Schon gar nicht nachts.


  Das ist natürlich nur ein Ausschnitt, ein Tropfen Wein in einem Meer aus Schmutz, denn in unserer Hauptstadt gibt es noch hundert weitere Viertel und Orte. An manchen leben nur Magier, an anderen ausschließlich Zwerge, die sich nicht mit den Menschen überworfen haben, nachdem wir mit den Gnomen paktierten. Und dann ist da noch das Geschlossene Viertel, das von einer hohen magischen Mauer umgeben ist. Niemand weiß, was in ihm vor sich geht.


  Das Geschlossene Viertel grenzt ans Hafenviertel an. Es ist die Folge eines Fluchs, der vor rund dreihundert Jahren verhangen wurde und gegen den kein einziger der Erzmagier des Königreichs etwas auszurichten vermochte. Nachdem die Magier eingesehen hatten, dass weder ihre vielgerühmten Feuerkugeln noch sonstiges Blendwerk gegen den schwarzen Schamanenzauber wirkten, rangen sie sich dazu durch, diesen verfluchten Teil mit einer magischen Mauer gegen den Rest der Stadt abzuschirmen. Immer wieder hört man Gerüchte, im Geschlossenen Viertel trieben sich Untote und andere schreckliche Kreaturen herum, doch niemals fand sich jemand, der Manns genug gewesen wäre, diesen Geschichten auf den Grund zu gehen. Zumindest hatte ich nie von jemandem gehört.


  Doch genug damit! Wenn ich erst einmal anfing, die Sehenswürdigkeiten meiner geliebten Stadt aufzuzählen, würde ich bis zum Einbruch der Nacht nicht damit fertig werden.


  Aus einer schmalen Seitenstraße tauchten zwei Schatten auf und kamen auf mich zu. In der Hand des einen funkelte Metall. Das kleine Diebsgesindel wurde immer frecher, jetzt ging es schon in der Dämmerung auf Beutezug. Ich blieb stehen und drehte mich ihnen zu. Die Schatten stockten, der ohne Waffe trat schließlich ins Licht und breitete schuldbewusst die Arme aus. »Tut uns leid, Garrett«, sagte mir dieser Strich in der Landschaft, den ich flüchtig aus dem Messer und Beil kannte. »Wir haben dich nicht erkannt.«


  »Sehe ich vielleicht wie ein reicher Kerl aus?!«, erwiderte ich möglichst finster und lüftete meinen Umhang. Natürlich mit theatralischer Geste, damit er meine Armbrust auch sah. Der verhinderte Räuber schluckte nervös, entschuldigte sich abermals und verschwand mit seinem Kompagnon in einem Tordurchgang, um dort nach leichterer Beute zu suchen.


  Mir mühsam ein Grinsen verkneifend, setzte ich meinen Weg durchs Hafenviertel fort. Ein guter Ruf ist doch eine schöne Sache. Wer auch immer in Awendum mit dem Gesetz nicht gerade auf gutem Fuß stand, kannte Garrett den Schatten oder hatte zumindest schon von ihm gehört. Nachdem ich einigen allzu hitzigen Liebhabern fremder Geldsäckel in die Beine geschossen hatte, traute man sich nicht mehr, mich zu überfallen. Trotzdem konnte ich natürlich nie ausschließen, dass sich eines Tages ein unerschrockener Held finden würde, der sich einen Namen machen wollte, indem er mich ausraubte. Deshalb war ich stets auf der Hut.


  Vor einem alten, absolut unauffälligen Haus blieb ich stehen. Von solchen Gebäuden gab es im Hafenviertel mehr als genug. Das Einzige, wodurch es sich von anderen unterschied, war sein Schild. Messer und Beil. Obendrein schmückten noch ein Messer und ein Beil, beides aus Blech und von enormer Größe, die Fassade. Selbst ein kreuzdämlicher Doralisser musste verstehen, was für eine Klientel in dieser Schenke verkehrte. Ich stieß die hölzerne Tür auf und tauchte in das Gelärm der Menschen ein.


  Die Schenke, in der die Gauner und Diebe der Hauptstadt Obdach fanden, hatte im Gegensatz zu anderen Wirtschaften die ganze Nacht geöffnet. Der Schankwirt, der alte Gosmo, wusste genau, wie man sich ein hübsches Sümmchen verdiente.


  Ich nickte den beiden Rausschmeißern zu, die mit Knüppeln im Arm neben dem Ausgang standen, und ging, mich unauffällig zwischen den Tischen hindurchschlängelnd, zur Theke. Einige Gestalten blickten mich finster an. Hinter mir setzte ein Geraune ein. Diese Burschen kannten mich bereits von Angesicht zu Angesicht. Eine Gefahr stellten sie nicht dar. Entweder neideten sie mir meinen Glücksstern oder sie trugen mir jene Fälle nach, in denen ich ihnen hatte in die Quere kommen müssen. Sollten sie doch ruhig grummeln! Mehr als ein bisschen Geflüster hinterm Rücken war von ihnen nicht zu befürchten.


  Nachdem ich mich endlich zum Tresen vorgekämpft hatte, nickte ich Gosmo zu. Er bediente höchstpersönlich. Ein buckliger alter Dieb, der früher gern des Nachts durch die Häuser der reichen Einwohner Awendums gezogen war, dann aber, nachdem er sich ausgetobt hatte, diese Schenke aufgemacht hatte, in der alle, die nicht gerade ein rechtschaffenes Leben führten, sich sorglos zusammenfinden konnten. Auch die Jungs aus meinem Gewerbe spannten hier aus, suchten neue Arbeit, Käufer und Auftraggeber. Dabei trat der pfiffige Gosmo oft genug als Vermittler zwischen Dieb und Auftraggeber in Erscheinung, was ihm ein ordentliches Zubrot einbrachte.


  »Ah, Garrett«, begrüßte er mich herzlich. »Dich habe ich aber lange nicht gesehen! Mindestens hundert Jahre hast du mich alten Mann nicht besucht!«


  »Ich hatte zu tun«, erwiderte ich, während ich ihm das Bündel mit der Statuette in die Hand drückte.


  Gosmo war ein hervorragender Vermittler, dem ich meinen letzten Kontrakt, den Ausflug in den Palast des inzwischen toten Kronherzogs Pathy, verdankte. Der Schankwirt ließ das Bündel verschwinden und drückte mir ebenso unauffällig ein Säckchen mit den versprochenen zwanzig Goldmünzen in die Hand. Die Ware wanderte an einen der Boten der Schenke weiter, der sie in einem schmutzigen Leinenbeutel verstaute, um damit das Messer und Beil in Richtung seines Auftraggebers zu verlassen.


  Ich zählte von den zwanzig Münzen fünf ab.


  »Dafür bist du mir ans Herz gewachsen, mein Junge, dass du immer pünktlich deine Schulden bezahlst«, bemerkte der Alte fröhlich. Ich verzog das Gesicht.


  Sicher, ich stahl fremdes Gut – aber den Vermittler musste ich mit meinem eigenen Geld bezahlen, das ich aus dem Verkauf ebenjener Sachen erhielt. Nicht, dass ich ein Geizhals gewesen wäre … Gut, es war nicht schön, statt mit zwanzig Goldmünzen nur mit fünfzehn dazustehen. Aber ich schuldete dem alten Gauner noch etwas, sodass er die Summe völlig zu Recht einstrich.


  »Hast du schon gehört, dass Mylord Pathy vor zwei Tagen aus heiterem Himmel gestorben ist?«, fragte Gosmo beiläufig, während er die Bierkrüge polierte. Mein missmutiges Gesicht schien er nicht bemerkt zu haben.


  »Ach ja?« Ich drückte aufrichtige Verblüffung angesichts des so plötzlich gestorbenen Herzogs aus, um dessen unverwüstliche Gesundheit ihn sämtliche Bauern Vagliostriens und des Hinterlandes beneideten.


  Gosmo täuschte ich damit natürlich nicht. Dennoch polierte er die Bierkrüge weiter, als sei nichts geschehen.


  »Wirklich wahr. Am Morgen wurde er mit aufgeschlitzter Kehle gefunden. Und der Garrinch, der seinen Reichtum bewachen sollte, war ganz mit seiner Räude beschäftigt und hat auf keinen Menschen geachtet.«


  »Tatsächlich?«, staunte ich erneut. »Wer hätte je einen Garrinch im Palast des Kronherzogs vermutet? Ich für meinen Teil habe davon noch nie gehört.«


  Der Schankwirt überging einfach meinen Tadel. Das musste der Neid ihm lassen: Manchmal konnte er sich absolut taub stellen.


  »Für dich das Übliche?«, wollte er wissen.


  »Hmm. Ist mein Tisch frei?«


  Gosmo nickte, und ich zog mich – an lauthals streitenden betrunkenen Hochstaplern und einer auf der Bühne singenden halbnackten Dirne vorbeigehend – in den schummrigen hinteren Teil des Raums zurück, an einen einsamen Tisch. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand und dem Gesicht zum Eingang, eine alte Gewohnheit, über Jahre hinweg angeeignet. Wie von Zauberhand erschienen unverzüglich ein Krug Porter und ein Teller mit in Käse gebackenem Fleisch vor mir. Man konnte von Gosmo sagen, was man wollte, aber seinem Koch kam zuweilen eine Erleuchtung, und dann kochte er nicht schlechter als die Jungs beim Baron oder beim Herzog. Die ganze Herrlichkeit servierte eine Augenweide von Kellnerin, die mir fröhlich zuzwinkerte, dann aber, sobald sie meine ewig finstere Miene sah, schnaubte und hüftschwingend in die Küche abzog, während sie begeisterte Blicke von den Nachbartischen einheimste.


  Ihre unbestreitbare Pracht ließ mich kalt, da ich ja abtauchen musste. In der Stadt würde bald die Hölle los sein.


  Ein Bauer konnte von fünfzehn Goldmünzen fast ein ganzes Jahr lang unbekümmert leben, für mich stellte diese Summe jedoch keinen großen Reichtum dar. Und von meiner Arbeit ließ ich in den nächsten zwei Monaten besser die Finger. Nach dem Tod des Herzogs dürfte in ganz Awendum eine Hetzjagd auf jeden einzelnen Dieb losbrechen, bei der es möglich war, dass man mich gleich mit einkassierte – selbst wenn ich das den Untergebenen Frago Lontons nicht unbedingt zutraute. Überhaupt hegte ich nicht gerade die beste Meinung von der Stadtwache.


  Ich hatte noch nicht an meinem Bier genippt, als sich eine hagere bleiche Gestalt vor mir aufbaute. Ohne viel Federlesens nahm der Kerl auf dem freien Stuhl mir gegenüber Platz. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen.


  »Kann mich nicht erinnern, jemanden eingeladen zu haben«, bemerkte ich so gleichgültig wie möglich.


  Diese Erscheinung missfiel mir auf Anhieb. Die bleiche Hautfarbe und der magere Körperbau legten den Gedanken nahe, mir säße ein Vampir gegenüber, aber das war natürlich Unsinn. Vampire gibt es nicht. Dieser ungebetene Gast war ein Mensch. Ein gefährlicher Mensch. Klar bemessene Gesten, keine einzige überflüssige Bewegung, Augen, die mich kalt, durchdringend und abschätzend musterten. Nein, mein Gegenüber war nicht nur gefährlich – er war hochgefährlich. Ich wollte schon nach meiner Armbrust greifen, überlegte es mir dann aber. Man kann es auch übertreiben. Vielleicht wollte er ja nur über das Wetter reden. Dem ungebetenen Gast war meine vorübergehende Anspannung nicht entgangen. Er setzte ein schiefes Grinsen auf. »Bist du Garrett?«, fragte er.


  »Kann sein.« Ich zuckte die Achseln und trank von meinem Bier.


  »Man hat mich gebeten, dir etwas…«


  »Zu geben? Geld?«, tat ich ehrlich verwundert.


  »Natürlich nicht.« Der Bleichling ließ sich nicht beirren. »Ich soll dir etwas von Markun ausrichten. Er ist unzufrieden.«


  »Seit wann überbringt ein gedungener Mörder Botschaften vom Kopf der Diebesgilde?«, fragte ich scharf. »Oder macht die Mördergilde mittlerweile gemeinsame Sache mit der Diebesgilde?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren, Garrett.« Es brachte Bleichling in keiner Weise aus der Ruhe, dass ich wusste, womit er sein Geld verdiente. »Markun fordert dich zum letzten Mal auf, der Gilde beizutreten und deine Beiträge zu entrichten.«


  Ach ja, die Gilden! Der König war auf dem linken Auge blind, wenn es um die der Diebe ging, auf dem rechten, wenn es um die der Mörder ging. Zumindest noch. Die Machthaber belangten diese zweifelhaften Organisationen nicht, solange sie nicht allzu frech wurden und ihre Steuern zahlten. Und das musste man ihnen lassen: In die Staatskasse flossen von beiden Gilden horrende Summen. Unvorstellbare Summen. Fast die Hälfte der Einnahmen der Diebe und Mörder. Ebendeshalb gehörte ich auch keiner Gilde an. Warum sollte ich jemandem mein mit fast ehrlicher Arbeit erworbenes Geld in den Rachen werfen? Im benachbarten Issylien hatte man die Gilden übrigens verboten. Dort floss auch so schon genug Gold in die Staatskasse: von den Gnomen aus den Stählernen Schächten.


  »So leid es mir tut, aber ich muss ihn enttäuschen.« Ich setzte ein ausgesprochen verschlagenes Grinsen auf.


  Garrett der Schatten, der Meisterdieb, von dem in Awendum die Legenden berichteten, er sei der Stadtwache nicht ein einziges Mal in die Hände gefallen, wollte nicht in eine Gilde eintreten.


  »Ich bin ein freier Jäger und schulde Markun nichts. Er hat ohnehin längst genug Diebe unter seiner Kontrolle. Und ich habe nicht die Absicht, nach der Pfeife eines kleinen Taschendiebs zu tanzen.«


  »Gut.« Bleichling brachte meine Ablehnung nicht im Geringsten aus der Fassung. Nach wie vor maß er mich mit kaltem Blick. »Ist das dein letztes Wort?«


  Mit einem Nicken bedeutete ich ihm, dass dem so sei. Daraufhin erhaschte mein Ohr trotz des Lärms in der Schenke ein leises Knacken. Erneut betrachtete ich den Mörder. Seine Hände waren unterm Tisch verschwunden – ohne dass ich es bemerkt hätte. Ein neuerlicher Beweis für die hohe Professionalität Bleichlings.


  Schön. Der alte Geizkragen Markun war nicht länger zu Scherzen aufgelegt und hatte einen der besten Mörder gedungen. Und Bleichling musste schon allein deshalb der beste sein, weil ich ihn nie zuvor gesehen oder von ihm gehört hatte.


  Ich entspannte mich und versuchte, jede abrupte Bewegung zu vermeiden. Ich ging lieber kein Risiko ein, vor allem weil ich nicht wusste, was genau Bleichling unter dem Tisch verbarg. Eine Armbrust, wie auch ich sie besaß? Oder etwas noch Perfideres?


  »Verzeih mir, Garrett«, sagte Bleichling, obwohl ich kaum annahm, dass dieser Kerl tatsächlich unter einem Gewissen litt. »Nimm es nicht persönlich, das ist meine Arbeit, das musst du verstehen.«


  »Du wärst dumm, wenn du mich aus Gosmos Schenke geradewegs zu Sagoth befördertest.«


  »Wie kommst du denn darauf? Du wirst nur mit einem Mal stockbetrunken sein, und ich, dein bester Freund, werde dir helfen, diese Wirtschaft zu verlassen. Wir werden ein wenig an der frischen Luft spazieren gehen.«


  Also ein Schlafmittel. Diesmal saß ich wirklich in der Tinte!


  Das Schicksal spielte jedoch Würfel – und war dem Dieb hold. Mit einem Mal senkte sich im ganzen Messer und Beil Grabesstille herab. Die Sängerin verstummte, das betrunkene Gelächter verebbte, die lauten Streitereien erstarben. Ich linste zur Tür, und meine Augen dürften vor Verblüffung wohl eine genauso rechteckige Form angenommen haben wie diese, denn Bleichling tat etwas, was ein Berufsmörder nie tun darf. Er linste über die Schulter, um zu sehen, was in seinem Rücken vor sich ging.


  Vor dem Eingang drängten sich rund zwanzig Mann der Stadtwache. Sie hielten sich bereit, ihre Hellebarden einzusetzen, sollte einer der Gäste ein Messer zücken. Das waren jetzt nicht die Nichtsnutze aus dem Hafenviertel, das war die Wache der Inneren Stadt. Gut genährte und gepflegte Kerle. Mit denen war nicht gut Kirschen essen. Sogar die Rausschmeißer, deren Frau Mama sich vermutlich einem Troll hingegeben hatte, wichen zur Seite, um die ungebetenen Gäste ins Allerheiligste der Diebeswelt einzulassen. Etwas Außerordentliches musste geschehen sein, wenn die Stadtwache hereinschaute, der Gosmo doch regelmäßig einen Teil der Einnahmen abtrat, damit sie seine Schenke samt der Gäste übersah. Vor diesem Haufen in orangenen und schwarzen Farben hatte sich niemand anders als der Befehlshaber der Stadtwache, Baron Frago Lonton höchstselbst, aufgebaut. Sein kurzsichtiger Blick tastete den schweigenden Saal ab, eilte über die Tische, suchte jemanden, tauchte in das Halbdunkel, in dem Bleichling und ich saßen, huschte dann weiter, erstarrte, kehrte zu unserem Tisch zurück und hakte sich an mir fest. Der Baron nickte vor sich hin und kam auf mich zu.


  »Wein!«, verlangte er, als er an dem erblassten Gosmo vorbeistolzierte, der daraufhin endlich von den längst sauberen Krügen abließ.


  »Kommt sofort, Euer Gnaden. Und nur vom Feinsten«, säuselte der Schankwirt, der sich ein wenig von seiner Erschütterung, dass ein solcher Mann seine bescheidene Schenke beehrte, erholt hatte und sogleich die Kellnerinnen anfuhr. Schleunigst setzten sich diese in Bewegung. Obwohl der Lärm wieder anhob, lasteten Spannung und Argwohn auf dem Raum. Die Sängerin sang mit zittriger Stimme, immer wieder zum Baron hinüberschielend. Dutzende von Augen folgten dem kleingewachsenen Mann, der auf meinen Tisch zusteuerte und jederzeit alle, die nicht nach dem Gesetz leben wollten, in die Grauen Steine stecken konnte, das kärgste und schrecklichste Gefängnis aller Königreiche im Norden.


  »Freu dich bloß nicht zu früh«, zischte Bleichling, der unauffällig etwas unter seinem Umhang verschwinden ließ, »die Zeit, da ich mich ausführlich mit dir unterhalten werde, kommt schon noch.«


  »Du bist nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Sadist, wenn du mir mit einem ausführlichen Gespräch drohst. Pass auf, dass du dich nicht piekst«, höhnte ich, doch Bleichling war schon verschwunden, hatte sich im Halbdunkel aufgelöst.


  Ich atmete leise aus und wischte mir die schweißnassen Hände ab.


  »Garrett?«, fragte der Baron, als er vor mir stand.


  Ich sah den kleinen, drahtigen Mann im Orange und Schwarz der Stadtwache von Awendum an. Sicher, sein Wams war weitaus kostbarer als das eines einfachen Soldaten, für das Stück war ordentlich Samt verarbeitet worden. Und für die fein gearbeitete, zweischneidige Klinge aus Filand hätte man gut und gern eine Schenke aufkaufen können, die dem Messer und Beil in nichts nachstand.


  Da Leugnen ohnehin nichts geholfen hätte, deutete ich auf den Stuhl, auf dem eben noch Bleichling gesessen hatte. Den Namen des Mörders wusste ich übrigens noch immer nicht. »Wenn Euer Gnaden Platz nehmen wollen.«


  Der Baron zog sich den Stuhl hin und setzte sich. Gosmo sprang höchstpersönlich herbei und brachte eine Flasche seines besten Weins, Pokale und etwas zu essen. Mylord wartete schweigend ab, bis alles auf dem Tisch stand, um den Wirt dann anzublaffen: »Und jetzt verzieh dich! Sobald du dich hier blicken lässt, kriegst du es mit mir zu tun!«


  Gosmo zog mit Verbeugungen und tiefsten Ehrbezeugungen von dannen, wobei er beinahe gegen einen Stuhl gestoßen wäre.


  Frago schenkte sich wortlos vom Rotwein ein, der weit im Süden gekeltert worden war, dort, wo der Kamm der Welt auf die Steppen Ungawas trifft, und stürzte den Rebensaft in einem Zug hinunter. Anschließend räusperte er sich zufrieden und machte sich daran, mein Gesicht zu studieren. Ich blieb ihm nichts schuldig und besah mir meinen überraschend aufgetauchten Retter ebenfalls.


  Ein paar Mal hatten der Baron und ich schon das Vergnügen gehabt. Nicht persönlich, Sagoth sei Dank. Es war jedoch zu einem Aufeinandertreffen unterschiedlicher Interessen gekommen. Ich hatte mir nämlich aus seinem Haus einen Ring »entliehen«. Danach hatte der Baron versucht, mich zu schnappen und in die Grauen Steine zu verfrachten, mich aber nicht zu fassen gekriegt. Er hatte sich sogar veranlasst gesehen, eine Belohnung auf meinen Kopf auszusetzen, weshalb ich, um dieser zweifelhaften Ehre zu entgehen, in einer besonders dunklen Nacht diese Belohnung aus seinem Palast hatte stehlen müssen. Wie heißt es doch so schön: Kein Geld, keine Belohnung – und wesentlich weniger Sorgen.


  Trotzdem brachte ich diesem Mann, meinem erklärten Feind, uneingeschränkten Respekt entgegen. Sagoth soll mich strafen, wenn ich lüge.


  Der Baron war ehrlich. Ehrlich zumindest im Rahmen seiner Kräfte und Möglichkeiten. Natürlich ließ er sich bestechen – aber wer in unserer käuflichen Welt täte das nicht? Doch wenn man den Baron bezahlte, durfte man gewiss sein, dass nun alles den gewünschten Gang nahm. Man würde weder verraten noch verhaftet werden. Lonton war ein Mann von Ehre. Er schlug nie aus dem Hinterhalt zu und demütigte seine Untergebenen nicht, auch wenn er sie fest an die Kandare nahm. Der Baron war dem König treu ergeben, seinen Posten hatte er sich nicht erkauft oder verwandtschaftlichen Beziehungen zu verdanken, sondern verdient. Ehrlich verdient, von der Pike auf, als Soldat der Stadtwache. Titel und Amt waren ihm bald verliehen worden, für Verdienste gegenüber der Krone. Awendum konnte von Glück sagen, dass dieser Mann zum Hauptmann der Wache bestellt wurde. Obwohl für uns Diebe damit eine Zeit anbrach, die wahrlich kein Zuckerschlecken war. Die Zahl der Verbrechen ging natürlich nicht zurück, aber alle Ganoven hielten nun erst nach der Stadtwache Ausschau, bevor sie ihr Werk verrichteten. Eine Kleinigkeit, gewiss, aber ein Sieg im Kampf gegen das Verbrechen.


  »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mich freue, deine Bekanntschaft zu machen«, teilte mir der Baron mit, die buschigen Augenbrauen beinahe zu einem einzigen Strich zusammengezogen. »Wenn es nach mir ginge, würdest du auf direktem Weg in den Grauen Steinen landen.«


  Obwohl mir eine passende Erwiderung auf der Zunge lag, sparte ich mir jeden Kommentar. Zumindest den heutigen Abend wollte ich nicht im Gefängnis verbringen.


  »Komm jetzt, Garrett!«


  »Und wohin, Euer Gnaden?« Dieser Mann brachte es doch tatsächlich fertig, mich zu erstaunen.


  »Ein … Mann wünscht dich zu sprechen.« Er mied meinen Blick. »Ich soll dich zu ihm bringen.«


  »Ach ja? Aber das ist nicht zufällig der Henker?«, giftete ich.


  »Steh auf! Und spar dir deine Albernheiten!« Mylord Frago blickte noch finsterer drein. »Im Übrigen empfehle ich dir, freiwillig mitzukommen.«


  Unwillkürlich huschte mein Blick zu den Soldaten an der Tür. Mit denen würde ich nicht fertig werden. Es waren zu viele. Und am Hinterausgang dürften es auch nicht weniger sein.


  »Alle Ausgänge sind gesichert.« Der Baron schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Du entkommst mir nicht. Es sei denn, du wärst ein Vampir, der sich in Nebel verwandeln kann, und verflüchtigst dich durch irgendeinen Spalt.«


  »Ein Vampir kann sich nicht in Nebel verwandeln, denn Vampire gibt es überhaupt nicht. Das sind Märchen von alten Weibern«, machte ich den Baron mit ein paar schlichten Wahrheiten bekannt.


  Um mir gleich darauf auf die Zunge zu beißen.


  »Kommst du jetzt endlich?« Frago riss der Geduldsfaden. »Es tagt bald, nachts schlafe ich normalerweise und liefere nicht irgendwelche Diebe bei…«


  Baron Lonton verstummte abrupt, als ihm klar wurde, dass er sich beinah verplappert hätte.


  Schweigend schob ich den Stuhl nach hinten, stand auf und hüllte mich in meinen Umhang.


  »Sehr schön«, sagte der Hauptmann der Stadtwache leise, nahm die Flasche des ihm verehrten teuren Weins in die linke Hand und ging zur Tür. Als ich ihm folgte, spürte ich, wie sich mir die Blicke aller Gäste in den Rücken bohrten.


  Kapitel 3


  [image: dolch]


  Der Kontrakt


  Neben der Schenke wartete im sahnedicken Nebel eine große, teure Kutsche, vor die vier aschgraue Doralissaner gespannt waren. Die Pferde lugten die umstehenden Soldaten aus großen, samtenen Augen an und schnaubten nervös. Nicht nur wir Menschen wollten diese Sommernacht lieber hinter sicheren Mauern geschützt zubringen. Die Fenster der Kutsche waren mit dicken Brettern vernagelt.


  »Sollen die verhindern, dass ich fliehe?«, knurrte ich, während ich einstieg und auf der weichen, mit rotem Samt bezogenen Sitzbank Platz nahm.


  Eine teure Kutsche. Nicht jeder vermochte sich einen solchen Wagen zu leisten. Und auch die vier Doralissaner dürften eine hübsche Stange Geld gekostet haben.


  »Das ist, damit dich in der Dunkelheit nicht jemand aus dem Fenster zieht. Jemand, der sehr hungrig ist«, erklärte Frago, der sich mir gegenüber hingesetzt hatte.


  Während die Kutsche durch die nächtlichen Straßen polterte, hüpfte ich bei jeder Unebenheit des Pflasters auf der Bank. Der Baron sagte kein Wort, warf mir nur hin und wieder finstere Blick zu, sodass mir nichts anderes zu tun blieb, als auf das Hufgeklapper der Pferde zu lauschen, auf denen die Soldaten ritten, die uns eskortierten. Wohin bringen die mich?, überlegte ich.


  Ob das eine Falle ist? Aber wozu dann diese Umstände? Der Baron hätte mich doch auch einfach festnehmen und in seine geliebten Grauen Steine schicken können. Obendrein war ich selbst an dem Dilemma schuld, denn ich hatte es in den letzten zwei Tagen an Wachsamkeit mangeln lassen. Von der Stadtwache hatte ich nie viel gehalten. Trotzdem hatte sie mich verdammt rasch aufgespürt! Ob ihr jemand in seiner grenzenlosen Güte einen Wink gegeben hatte?


  Wer wollte mich denn so unbedingt sehen? Es musste ein Mann mit ungeheurem Einfluss sein, wenn sich Frago Lonton höchstselbst zu meiner bescheidenen Person hinbequemt hatte. Was dieser Unbekannte wohl von mir wollte? Musste ich für etwas zahlen, das ich mir einmal bei ihm »ausgeliehen« hatte? Egal – Hauptsache, es war kein Magier! Ich wollte doch nicht den Rest meines Lebens als Kröte oder Doralisser fristen. Leise kicherte ich vor mich hin, was mir einen weiteren finsteren Blick des Barons eintrug. Was war wohl besser? Der Körper einer Kröte oder der eines Ziegenmenschen? Vermutlich würde ich eher die Kröte wählen, die Doralisser hatten es in Awendum schließlich noch schwerer als Kröten. Lieber ein kleiner grüner Quäker als ein großer dämlicher Bock. Pass nur auf, Garrett, dass dir das Lachen nicht im Halse stecken bleibt. Denn diesmal sitzt du wirklich in der Tinte. Aber warum so schnell aufgeben? Die Armbrust und das Messer hatten sie mir immerhin gelassen. Bedauerlich war nur, dass ich meine magischen Utensilien nicht dabeihatte. Egal! Noch war nicht aller Tage Abend.


  Der Kutscher hielt den Wagen jäh an, ein paar übereifrige Soldaten rissen den Schlag auf. Die kalte Juninacht schlug mir ins Gesicht. Selbst im Sommer war es in Awendum recht kühl – die Nähe zu den Öden Landen machte sich bemerkbar –, erst im August breitete sich in der Stadt sengende Hitze aus, die sich jedoch nur wenige Wochen zu halten vermochte, bis der Wind vom Kalten Meer wieder Regen herantrug. Vagliostrien ist das nördlichste Königreich Sialas, entsprechend schlecht ist es ums Wetter bestellt.


  Neben dem Türschlag standen zwei Soldaten mit Fackeln in der Hand, der Rest saß nach wie vor auf den Pferden und behielt die verlassene Straße im Auge.


  »Raus mit dir, Dieb.« Einer der beiden Soldaten verströmte einen strengen Knoblauchgeruch. Unwillkürlich verzog ich das Gesicht.


  »Und jetzt? Machen wir jetzt einen kleinen Spaziergang?«, fragte ich den Baron, wobei ich versuchte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


  »Tu einfach, was dir gesagt wird, Garrett, und wir werden bestens miteinander auskommen!«


  Ich zuckte die Achseln, um damit zum Ausdruck zu bringen, dass ich auf ein harmonisches Auskommen mit dem Baron ebenso gut verzichten konnte wie Doralisser auf einen Zahnstocher. Ich schnaubte, sprang aus der Kutsche und sah mich um. Die Gasse war menschenleer, die dunklen Häuser dräuten wie der Sam-da-Mort über uns. Auf der anderen Seite der Straße erhob sich eine Mauer. Aha! Wir waren also irgendwo vor der Inneren Stadt.


  »Steh still, Dieb!«, verlangte der knoblauchlastige Kerl mit einer versteckten Drohung in der Stimme, bevor er mich sorgsam abtastete.


  Nacheinander wanderten meine Armbrust, der Beutel mit den Bolzen und mein Messer in einen Sack, den ein anderer Soldat dem Knoblauchliebhaber hinhielt. Letzterer wollte schon nach dem Beutel mit den Münzen greifen, als der Baron ihn aus der Kutsche heraus anherrschte, worauf der Mann eiligst die Hand zurückzog. »Lass ihm den Beutel, Kerl«, befahl Frago. »Ist er sauber? Hast du ihm alle Waffen abgenommen?«


  Der Soldat tastete mich noch einmal rasch ab, entnahm der verborgenen Tasche am Gürtel meine Nachschlüssel und zog aus dem Stiefelschaft ein schmales Rasiermesser. Schließlich nickte er. »Jetzt ist er sauber, Euer Gnaden. Blank wie ein Doralisser nach einem Geschäft mit einem Zwerg.«


  Die Reiter wieherten vor Lachen. Der Baron schnauzte sie erneut an, woraufhin sich unversehens wieder Stille in der Straße ausbreitete. Vor einem Haus huschte der Schatten einer einsamen Ratte vorbei, die Nahrung für ihre Brut suchte. Einer der Soldaten warf seine Fackel nach ihr und verfluchte die Diener des Unaussprechlichen dabei im Flüsterton. Natürlich verfehlte die Fackel ihr Ziel, schlug gegen die Mauer und schickte einen Funkenregen in die Nacht. Fiepend verschwand die Ratte in die Dunkelheit.


  »Schluss jetzt!«, krächzte der erzürnte Lonton. »Die Binde und dann Abmarsch!«


  Der Knoblauchliebhaber holte eine dunkle, feste Stoffbinde aus seiner Tasche und verband mir die Augen. Bei Sagoth, jetzt ging ich wahrlich als Blinder durch! Die Soldaten packten mich bei den Armen und stießen mich in die Kutsche zurück. Die Tür schlug zu, die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung. Ich hob die Hände, um die Binde ein wenig zu lockern.


  »Ich an deiner Stelle würde das lassen, Garrett«, riet mir der Baron mit ausgesuchter Höflichkeit.


  »Wohin bringen Euer Gnaden mich? Oder ist das ein Geheimnis?«


  »Geh davon aus, dass es ein Staatsgeheimnis ist! Und jetzt bring mich mit deinem Geschwätz nicht länger auf die Palme!«


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber was, wenn ich Euch doch erbosen sollte?«


  Die Dunkelheit machte mich gemein und geschwätzig.


  »Wenn du nicht mit dem Mann einig wirst, zu dem wir dich bringen, dann kommst du zu mir und kannst was erleben…«


  In dem Fall hielt ich es für ratsam zu schweigen, auch wenn es kein Problem für mich gewesen wäre, aus der Kutsche zu springen, die über die nächtlichen Straßen dahinjagte, und mich im Schatten zu verstecken. Die Soldaten würden wertvolle Sekunden brauchen, ehe sie überhaupt begriffen, was vor sich ging. Etwas hielt mich jedoch davon ab. Neugier oder Angst vor einem Misserfolg? Vermutlich ein wenig von beidem.


  Der Kutscher verlangte den Pferden alles ab, schonte weder die Tiere noch den Wagen oder dessen Insassen. Der Baron verlor indes kein Wort darüber. Folglich hatte alles seine Richtigkeit. Ich biss die Zähne zusammen und gab mir alle Mühe, aufrecht sitzen zu bleiben, wenn die Kutsche um die Ecken schoss. Irgendwann aber konnte ich mir das Vergnügen, mich gegen den Baron fallen zu lassen und ihm unbemerkt den Beutel von seinem Gürtel zu fingern, doch nicht länger verkneifen.


  Schließlich erreichten wir unser Ziel. Zwei Soldaten expedierten mich aus der Kutsche und übergaben mich irgendwelchen Männern, die mich fest an den Ellbogen packten, um mich irgendwohin zu geleiten. Ich setzte meine Füße sicher auf, stolperte allerdings jedes Mal, wenn wir an eine Treppe kamen. Der Baron hinter mir schnaubte in einem fort. Gänge und Treppen. Gänge. Geräusche, als wir auf Platten aus issylischem Marmor ein dumpfes und tönendes Echo auslösten und über knarzende Holzdielen stapften. Schon längst wusste ich nicht mehr, wie viele Stufen, wie viele Biegungen hinter uns lagen. Wie ein Kobold im Labyrinth der Orks hatte ich jede Orientierung verloren.


  Dann wurde eine Tür geöffnet, und durch die Sohlen meiner Stiefel spürte ich dicken Teppich. Da ich ihn nicht sah, konnte ich natürlich kein abschließendes Urteil abgeben. Aber offenbar handelte es sich um einen Teppich aus dem Sultanat – der eine ordentliche Stange Geld kostete.


  »Nehmt ihm die Binde ab!«


  Ich wollte schon selbst danach greifen, doch da nahm mir Frago den verdammten Lappen ab. In dem grellen Licht des Kamins und Dutzender Kerzen und Fackeln, die den kleinen Raum taghell erleuchteten und dazu noch ordentlich aufheizten, musste ich blinzeln. Mein kundiger Blick schätzte flüchtig die Teppiche aus dem Sultanat auf ihren Wert, die Kerzenhalter, die kostbaren Möbel aus dem Holz der Wälder I’aljalas, eine vollständige Ritterrüstung, eine meisterliche Arbeit der Zwerge, in einer der hinteren Ecken des Zimmers, die Pokale und das Geschirr, beides offenbar aus reinem Gold. O ja, hier würde ich gern mal fünf Minuten allein sein.


  Vorerst galt es aber, den Herrn all dieser Pracht kennenzulernen, der mich derart höflich und nachdrücklich zu sich gebeten hatte. Statt eines Mannes erblickte ich allerdings gleich fünf Personen, von mir und dem Baron abgesehen.


  Neben dem Kamin saß, in eine dicke Wolldecke gehüllt und in der rechten Hand einen aufwendig mit Silberintarsien verzierten Stab haltend, ein Greis in einem Sessel. Ein Magier, sogar ein Erzmagier musste es sein, zeigte der Stab doch vier silberne Streifen. Nein, sogar der Magister des Ordens, denn seinen Stock krönte kein Stein von eigenwilliger Form, sondern ein Rabe.


  Der Greis wirkte klein und vertrocknet, erinnerte an eine verschrumpelte Haselnuss. Er erschauderte immer wieder, als erreiche die Wärme des Kaminfeuers neben ihm seine alten Knochen nicht. Mit dem kleinen Finger schien man ihn umstoßen zu können. Ein trügerischer Eindruck. Denn wer es wagte, Hand an Magister Arziwus zu legen, würde kein gutes Ende nehmen. Der Alte war einer der einflussreichsten Männer im Königreich und erster Ratgeber des Königs, wenngleich viele, die diesen schlotternden Greis zum ersten Mal sahen, Zweifel an der Urteilskraft seines Verstandes beschleichen mochten. Laut ausgesprochen hat diese Zweifel, soweit ich mich erinnere, freilich noch nie jemand.


  In dem Sessel Arziwus gegenüber saß eine Frau in dem kostbaren und eleganten blauen Umhang der Menschen aus Mirangrad, die einen Kelch mit Weißwein in der Hand hielt. Mit dieser Kleiderwahl ging sie in unserem Königreich ein gewisses Risiko ein, denn der Krieg gegen Miranuäch hatte sich zwar vor fünf Jahren erschöpft, doch nur damit beide Seiten nach blutreichen Schlachten neue Kräfte sammeln konnten. Offiziell war er niemals für beendet erklärt worden. Die Miranuächer waren bei uns nicht besser gelitten als der Unaussprechliche. Diese Lady scherte das allem Anschein nach jedoch keineswegs.


  Obwohl ein Schleier das Gesicht der Unbekannten verhüllte, wusste ich sicher, dass ich ebendieser mysteriösen Dame vor zwei Tagen schon einmal begegnet war, in jener denkwürdigen Nacht, als mich ein kleines Geschäft in den Palast des Mylords Pathy geführt hatte.


  Mein Blick wanderte weiter zu einem Mann, der an der Wand stand. Seine rechte Hand ruhte auf dem kunstvoll gearbeiteten Griff eines Langschwerts aus der Kanienschmiede. Er studierte meine bescheidene Person mit derart angewidertem Gesichtsausdruck, als sähe er eine Ratte vor sich. Dabei war dieser Mann doch selbst eine Ratte. Zumindest nannten ihn seine Feinde so: Ratte. Graf Alistan Markhouse, Befehlshaber der Leibgarde Seiner Hoheit StalkonIX., dessen Wappen eine gewöhnliche graue Ratte zierte. Man konnte ihn jederzeit an seiner schweren Ritterrüstung mit der eingravierten Ratte auf der Brustplatte und dem in Gestalt eines Rattenkopfes gearbeiteten Helm erkennen. Böse Zungen behaupteten, Ratte würde den Panzer weder beim Schlafen noch beim Waschen ablegen, aber meiner Ansicht nach waren das haltlose Gerüchte.


  Alistan galt als eine unentbehrliche Stütze unseres durchlauchten Königs. Ihm unterstand der Geheimdienst, er war ein Mann mit eigenem Ehrbegriff, der alle vernichtete und hasste, die seinem ruhmreichen Herrn übel wollten. Er kannte die Kriegsroutine, hatte Zusammenstöße mit Ogern und Riesen am Einsamen Riesen und den Krieg mit den Orks aus Sagraba erlebt. Als der König aus Miranuäch nach dem Krieg gegen die westlichen Klans der Orks aus Sagraba sein Verlangen auf uns richtete, war er mehrfach gegen ihn zu Felde gezogen. Danach war Alistan Markhouse zu demjenigen geworden, der er heute war: zur rechten Hand des Königs, zur Stütze des Throns. Der Soldat betrachtete mich mit stahlharten grauen Augen und kaute auf dem vollen – nach der Mode der Einwohner des Tieflands – bis zur Brust reichenden Bart. Ich hatte nur einen säuerlichen Blick für ihn übrig, bevor ich mir schließlich den vierten Mann ansah.


  Mann – das traf es nicht ganz. Aus eisblauen, in scharfem Kontrast zur grünen Haut stehenden Augen sah mich ein Kobold an, einer von denen, die in den Wäldern Sagrabas leben, in Nachbarschaft von Orks und Elfen.


  Die Kobolde sind ein unglückliches und leidgeprüftes Völkchen. Vom Wuchs reichen diese Wesen kaum an den kleinsten Gnom heran, gehen mir also vielleicht bis zum Nabel. Von Anbeginn der Zeit haben die Menschen, wie immer alles durcheinanderbringend, die Kobolde für Bundesgenossen der Orks gehalten und sie deshalb zu vernichten gesucht. Was für Schauermärchen über Kobolde früher in Umlauf waren! Menschenfresser seien sie, die, wenn man ihnen nicht Einhalt geböte, die gesamte Menschheit auslöschen würden. Dem Dunkel zugeneigt seien sie, bei Vollmond würden sie blutige Rituale durchführen, innerhalb derer sie Jungfrauen quälten, über kleiner Flamme rösteten und mit den blutigen Gehirnen von Fledermäusen beschmierten. Der übliche Humbug eben! Es erübrigt sich wohl, jene Taten zu schildern, zu denen verängstigte, unwissende Menschen imstande sind.


  Mehrere Jahrhunderte veranstaltete man in den Wäldern Sagrabas regelrechte Hetzjagden auf Kobolde, ungeachtet der Gefahr, dabei von Orks überfallen zu werden. Am Ende hatten die Yatagane der Orks und die Schwerter der Menschen ihr Übriges getan und das einst so zahlreiche, friedliche Volk fast ausgerottet. Als man endlich verstand – genauer gesagt: als die Menschen ihren Stolz schließlich überwanden und sich bei den Elfen erkundigten, was es mit den Kobolden auf sich hatte –, waren die wenigen überlebenden Stämme tief ins Dickicht Sagrabas geflohen, wo sie sich mit Hilfe der Magie ihrer Schamanen vor Orks und Menschen versteckten. Selbst da trauten die Menschen dem Frieden noch nicht. Erst vierhundert Jahre später machte sich jemand Gedanken darüber, warum diese ach so schrecklichen grünen Zwerglein sich nicht mit gebleckten Zähne auf die Menschen gestürzt hatten, sondern entsetzt in das Walddickicht geflohen waren. Da endlich begriff man – und ließ die Kobolde in Ruhe. Vor hundert Jahren fing man dann allmählich an, sie in Dienst zu nehmen. Diese kleinen Wesen waren nämlich ausgesprochen einfallsreich, agil, mit einer flinken Zunge gesegnet, und damit bestens als Boten und Spione geeignet. Der Orden der Magier interessierte sich zudem für den Schamanismus der Kobolde, der aus dem der Orks und dunklen Elfen hervorgegangen war.


  Der Schamanismus stellte die älteste Form der Zauberei dar. Er war zusammen mit den Ogern nach Siala gekommen, weshalb die Magier ihm, der Urquelle aller Magie, großes Interesse entgegenbrachten.


  Dieser Kobold war ein Narr. Darauf deuteten sowohl seine Kappe mit den Glöckchen als auch das rot und blau karierte Gewand und der Stab, den er in seiner grünen Hand hielt. Er hatte es sich im Schneidersitz auf dem Teppich bequem gemacht. Sobald er den Kopf drehte, stimmten die Glöckchen ein fröhliches Geklimper an. Als der Kobold bemerkte, dass ich ihn neugierig musterte, grinste er mich an, dabei eine Reihe nadelspitzer Zähne entblößend. Er rümpfte die lange Hakennase, zwinkerte mit einem seiner blauen Augen und streckte mir seine bordeauxrote Zunge heraus. Ein Narr bei der Arbeit – das hatte mir noch gefehlt!


  Ich richtete den Blick auf den letzten Unbekannten im Raum, vor dessen Sessel der Kobold kauerte. Äußerlich erinnerte der Mann an einen erfolgreichen Schankwirt. Er war dick, klein, hatte einen Glatzkopf und gepflegte Hände. Seine Kleidung war mehr als bescheiden. Ein einfaches, grobes Obergewand aus Schafsfell, wie es die Bauern, die in der Nähe des Einsamen Riesen leben, herstellen. Es schützt hervorragend gegen die Januarfröste. Wurde es dem Mann damit denn nicht zu warm? Braune Soldatenhosen. Ein absolut grauer und unauffälliger Mann – wenn man von dem dicken Goldring mit dem gewaltigen Rubin an seiner rechten Hand und den Augen absah. In diesen braunen Augen spiegelten sich Geist, Stahl und Macht. Die Macht des Königs.


  Ich verbeugte mich tief und verharrte in dieser Stellung.


  »So, so«, murmelte StalkonIX.


  Es war seine Stimme gewesen, die ich gehört hatte, als man mich in das Zimmer führte.


  »Das ist also dieser Dieb, den ganz Awendum kennt. Garrett der Schatten.«


  »So ist es, Euer Hoheit«, bestätigte Baron Lonton beflissen, der neben ihm stand.


  »Sehr schön.« Der König strich dem Narren, der vor ihm hockte, über den Kopf, worauf dieser gleich einer Katze vor Wohlbehagen schnurrte. »Du hast ihn schnell gefunden, Frago. Viel schneller, als ich angenommen hätte. Ich danke dir.«


  Der Baron verbeugte sich leicht, eine Hand gegen das Herz gepresst.


  »Wenn Ihr so gut sein wollt, draußen zu warten, Baron«, bat Arziwus hüstelnd.


  Lonton verneigte sich noch einmal, ging hinaus und schloss hinter sich die Tür.


  »Du bist also Garrett?« Der König blickte mir aufmerksam in die Augen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Euer Hoheit von mir gehört haben.« Ich verneigte mich abermals, fühlte mich jedoch im Kreise dieser führenden Männer des Königreichs ein wenig unbehaglich.


  »Er ist nicht auf den Mund gefallen«, quiekte der Narr, der mir eine neuerliche Grimasse schnitt, indem er einwärts schielte.


  »Und kein Dummkopf.« Erstmals ergriff die mysteriöse Frau das Wort, die mit einem behandschuhten Finger über den Rand ihres Pokals fuhr.


  Ich fühlte mich wie eine Kuh auf dem Markt, über deren Vorzüge und Nachteile ein paar Bauern vor einem etwaigen Kauf streiten.


  »Setz dich, Garrett«, forderte mich der König gnädig auf. Ich nahm in einem Stuhl mit hoher Lehne Platz, in die eine Szene aus der Schlacht auf dem Sornfeld geschnitzt war.


  Der Stuhl fand sich wundersamerweise hinter mir, obwohl er, als ich den Raum betreten hatte, noch gar nicht dagestanden hatte.


  Mit verflochtenen Fingern harrte ich der Dinge, die da kommen sollten.


  »Du erlaubst?«, fragte der König beiläufig, während er meine Armbrust von dem Tisch nahm. »Stammt sie von den Zwergen?«


  Noch bevor ich auch nur nicken konnte, richtete der König die Waffe auf die Rüstung und zog den Abzug. Die Sehne flirrte, der Bolzen schnalzte und drang akkurat in den Sehschlitz des Ritterhelms ein. Der Narr klatschte begeistert in die Hände. Der König war ein guter Schütze. Überhaupt war er in allerlei Bereichen beschlagen. Bestens sogar. Dafür liebte ihn das einfache Volk, obwohl er das Königreich mit eiserner Faust regierte und jeden Aufstand, zu dem es während der Hungersnöte im Frühling bisweilen kam, im Keim erstickte. Obendrein hatte Seine Hoheit von Vater, Großvater und Urgroßvater neben der Krone auch den legendären Verstand der Stalkonen geerbt.


  Der König hatte die Steuern nicht angehoben, sie aber auch nicht spürbar gesenkt. Für die Händler und Kaufleute hatte er die Zügel gelockert, doch mussten sie immer noch Zins zahlen, wenn sie ihre Geschäfte in Vagliostrien betrieben. Er nahm Geld von den Gilden der Mörder und Diebe, fand mit den Magiern ein Auskommen, hörte sich ihre Ratschläge an, verfuhr am Ende aber stets so, wie er es für richtig hielt. Andere Rassen, die den Menschen freundlich gesonnen waren, unterdrückte er nicht, was diese dem König wenn nicht mit Freundschaft, so doch mit Gesetzestreue vergalten. Das Einzige, was dem König hinter vorgehaltener Hand angelastet wurde, war das Bündnis mit den Gnomen, nach deren Abschluss sich die Zwerge aus Vagliostrien ins Gebirge zurückgezogen hatten. Gewiss, eine kleine Gemeinde von Zwergen war noch in Awendum verblieben, vor allem die gierigen, die mit dem Verkauf ihrer teuren Erzeugnisse weiterhin Gold scheffeln wollten. Ich persönlich stand in dieser Frage auf Seiten des Königs. Wenn es zwischen den Schwertern der Zwerge und den Kanonen der Gnome zu wählen galt, musste man sich für die Waffe entscheiden, die im Kampf wirkungsvoller war und gleichzeitig weniger kostete: für die Kanonen.


  »Was für ein interessantes Spielzeug! Aber wir sind nicht hier, um über deine Armbrust zu sprechen«, erklärte der König, während er die leergefeuerte Waffe auf den Tisch zurücklegte. »Könntest du mir vielleicht sagen, Dieb, wie dieses kleine Ding in deine Hände gekommen ist?«


  Genüsslich zog der Narr hinter dem Sessel des Königs eine goldene Hundestatue hervor und hielt sie mir unter die Nase. Im Nu bedeckte sich mein Rücken mit kaltem klebrigem Schweiß. Selbst wenn man in meinem Gesicht nichts lesen konnte – die Maske der Unergründlichkeit fiel mir glücklicherweise nicht ab –, heulte es in meinem Kopf doch panisch auf. Das war die Statue aus dem Palast von Herzog Pathy, die ich in der Nacht gestohlen hatte, als dieser ermordet worden war. Was hatte mir Gosmo da bloß eingebrockt?! Na, der sollte mir mal unter die Finger kommen!


  Fürs Erste sprachen jedoch alle Hinweise gegen mich. Ein Verbrechen gegen die Krone! Wenn ich mit einer Vierteilung davonkam, durfte ich das noch als Segen der Götter und Gnade des Königs verstehen! Deshalb hielt ich es für geraten zu schweigen und zuzuhören.


  »Er ist in der Tat kein Dummkopf«, beteuerte die Frau noch einmal.


  Der Narr kicherte leise und schlug ein Rad durchs Zimmer. Anschließend baute er sich, die Statuette immer noch in Händen, neben Alistan auf, ahmte dessen Haltung nach, setzte ein ernstes Gesicht auf und erstarrte, eine Hand auf den Kopf des goldenen Hundes gelegt: Die Statuette wirkte damit fast wie ein Schwert für den Narren. Ich hätte beinah laut losgelacht. Der Kobold glich der Ratte wirklich, er bekam sein Geld nicht umsonst.


  »Du bist sozusagen auf unseren Befehl in das Haus meines durchlauchten Cousins eingedrungen. Wir mussten dich prüfen, um zu entscheiden, ob du für eine bestimme Aufgabe geeignet bist. Und etwas Passenderes als den Palast meines Vetters mit dem Garrinch, der nachts losgelassen wird, hätten wir gar nicht finden können, meinst du nicht auch?«


  »Noch günstiger wäre einzig die königliche Schatzkammer gewesen«, entgegnete ich.


  »Oho! Da offenbart sich der wahre Kenner!«, quiekte der Kobold.


  Mein Blick hätte ihn eigentlich versengen müssen, aber er kicherte nur gemein und streckte mir die Zunge heraus.


  »Das weiß ich, Kli-Kli«, sagte Stalkon, nahm dann meine Klinge vom Tisch, zog sie aus der Scheide, untersuchte sie und fragte beiläufig: »Was ist in dieser Nacht im Palast passiert? Wie ist er gestorben?«


  Ich schluckte einmal und begann, von fünf aufmerksamen Augenpaaren beobachtet, meine Erzählung. Ich berichtete von der schrecklichen Nacht, vom Palast, von dem Gespräch des Herzogs mit dieser Kreatur, die von einem unbekannten Herrn geschickt worden war. Niemand unterbrach mich. Der Erzmagier Arziwus schien in seinem Sessel zu schlafen, der Kobold machte zu meiner Überraschung ein nachdenkliches und aufgewühltes Gesicht. Als ich meine Geschichte beendet hatte, herrschte beklemmende Stille im Raum. Nur das Feuer im Kamin knisterte leise.


  »Ich habe Euch immer gesagt, dass Ihr Eurem Cousin nicht trauen dürft, Euer Hoheit«, bemerkte Alistan giftig. So erstaunlich das auch klingen mag, er nahm mir meine Geschichte unbesehen ab. »Ich werde die Wache verdoppeln.«


  Der König rieb sich gedankenverloren das Kinn, während er mich aufmerksam betrachtete. Dabei sagte er kein Wort. Irgendwann nickte er entschlossen. »Über meine Sicherheit reden wir nachher, Alistan, mein Freund«, sagte er. »Jetzt habe ich etwas mit unserem Gast zu besprechen. Garrett, du weißt, wer der Unaussprechliche ist?«, fragte mich der König ganz plötzlich.


  »Er ist das Böse und die Dunkelheit.«


  Was sollte das? Der Unaussprechliche war der Unaussprechliche. Der, mit dem man uns allen in der Kindheit gedroht hat, wenn wir nicht einschlafen wollten.


  Alistan schnaubte, als wollte er zum Ausdruck bringen: von einem Dieb könne man keine andere Antwort erwarten.


  »Das kommt ganz darauf an, was man darunter versteht«, bemerkte der Monarch. »Unter dem Bösen. Weißt du, dass der Unaussprechliche außer in Vagliostrien nur noch im Grenzkönigreich bekannt ist, und dort auch nur deshalb, weil die Orks das Land mit seinem Namen auf den Lippen angreifen? Und wohl auch noch in Issylien und Miranuäch, dort allerdings als Legende und Schauermärchen. Dabei ist er durchaus nicht das Böse und gewiss auch nicht das Dunkel, sondern lediglich ein sehr starker Zauberer, der in den Öden Landen lebt und seit sehr langer Zeit davon träumt, Vagliostrien zerstört zu sehen.«


  »Gestatte«, mischte sich der Erzmagier nun ins Gespräch, »dass ich dir eine Legende erzähle, junger Mann. Das heißt … im Grunde ist es überhaupt keine Legende. Vor fünfhundert Jahren, als unser Königreich noch nicht so groß und mächtig war wie heute, lebten in Awendum zwei Brüder. Einer von ihnen war ein großer Feldherr, der andere ein begabter Magier, der den Schamanismus studierte. Damals war diese Form der Magie für die Menschen noch eine Kunst voller Rätsel. Doch wir drangen immer tiefer in sie ein und machten uns die Erfahrungen der Schamanen der Orks, der Kobolde und der dunklen Elfen zu eigen. Später führten wir auch selbst Versuche durch, sodass wir am Ende das Wissen erlangten, über das wir heute verfügen. Leider blieb uns die Steinmagie der Gnome und Zwerge jedoch verschlossen. Aber ich schweife ab … Das, was ich berichten will, ereignete sich am Ende der Stillen Zeiten, wie wir diese Periode heute nennen. Grok, der Feldherr, ist dir doch gewiss ein Begriff?«


  Ich nickte. Alle kannten den Grok-Platz mit seinem Denkmal. Arziwus hüstelte, seinen Körper durchlief ein Schaudern. Er setzte sich bequemer im Sessel hin und fuhr mit seiner Erzählung fort: »Als die Armee der Orks über die Stadt herfiel und versuchte, sie im Sturm zu nehmen, gingen die Stillen Zeiten zu Ende. Damals waren die berühmten Mauern Awendums noch nicht errichtet, doch Grok, unter dessen Befehl sich nach zahllosen Schlachten nur noch ein paar Tausend erschöpfter Soldaten befanden, hielt dem Angriff unserer Feinde aus den Wäldern Sagrabas stand. Sein Bruder kam ihm allerdings nicht zu Hilfe. Warum nicht, das vermag ich nicht zu sagen, darüber schweigt sich die Geschichte aus. Streit, Neid, Krankheit, ein unglücklicher Zufall – jedenfalls eilte der stärkste Magier jener Zeiten den Soldaten, die die Stadt verteidigten, nicht zu Hilfe. Grok und seine Männer hielten sich tapfer. Sie wichen nicht zurück, bis die dunklen Elfen schließlich eintrafen. Da waren von den Armeen Vagliostriens nur noch tausend Mann übrig. Am Ende waren es kaum mehr vierhundert … Nach dem Sieg wurde der Magier gefangen genommen und getötet…«


  Arziwus verstummte und starrte mit tränenverhangenen Augen ins Feuer.


  »Wie hieß der Magier?«, fragte ich.


  »Er hieß genauso wie sein Zwillingsbruder: Grok. Er war die Schande unseres Ordens. Eine schreckliche Schande. Wir tilgten den Namen des Abtrünnigen aus den Annalen. Seit dieser Zeit heißt er nur noch der Unaussprechliche. Doch er überlebte. Genauer gesagt, sein Geist überlebte, denn der Unaussprechliche hat noch zu Lebzeiten die Lehre des Kronk-a-Mor studiert, eine verbotene Form des ogerischen Schamanismus. Mit seiner Hilfe kann der Geist eines Toten eine bestimmte Zeit ohne Körperhülle überdauern, um sich später in einem anderen Körper einzunisten. Das geschah denn auch. Er ging nach Norden, in die Tundra, tief in die Öden Lande, um seine Rachepläne auszubrüten. Die Kraft des Kronk-a-Mor war derart gewaltig, dass die Oger, die Riesen und ein Teil der Orks den Unaussprechlichen als ihren Herrn und Gebieter anerkannten. Obwohl ich die Hand für die Orks nicht gerade ins Feuer legen würde. Diese Rasse ist zu klug und unabhängig. Wahrscheinlich nutzen sie einfach die Möglichkeit, sich als grausame Barbaren auszugeben und im Namen des Unaussprechlichen über ihre Feinde herzufallen. Oger und Riesen sind dem Unaussprechlichen aber mit Herz und Seele ergeben, ja, es folgen ihm sogar einige Menschen. Ohne den Einsamen Riesen hätten sie Vagliostrien wohl schon längst angegriffen.«


  »Gut.« Irgendwie wollte mir das alles nicht in den Kopf. »Oger, Orks und Riesen sind die eine Sache. Aber was ist mit jenen Kreaturen, die in unseren Straßen nachts Jagd auf Menschen machen? Unterstehen auch sie dem Unaussprechlichen? Und wer ist dieser geheimnisvolle Herr?«


  »Das weiß ich nicht.« Der Magier schüttelte missmutig den Kopf. »Vielleicht sind es Diener des Unaussprechlichen, vielleicht auch von jemand anderem.«


  »Werden meine Untertanen eigentlich noch lange unter diesen Kreaturen leiden müssen?«, mischte sich der alte König ein.


  »Der Rat versucht alles Mögliche und Unmögliche, Euer Hoheit. Wir haben einen Zauber vorbereitet, und Ende der Woche wird nicht eine einzige Kreatur der Nacht mehr in unsere Stadt vordringen können. Zumindest hoffe ich das.«


  »Warum vernichtet der Rat der Magier den Unaussprechlichen denn nicht endgültig?«, fragte ich, wieder zum ursprünglichen Thema zurückkehrend.


  »Der Kronk-a-Mor schützt den Abtrünnigen gut. Wir verstehen leider kaum etwas vom Schamanismus der Oger. Und wir werden diese Form der Magie wohl auch nie durchdringen.«


  »Der Unaussprechliche hat Jahrhunderte gewartet, Kräfte gesammelt und eine Armee zusammengezogen. Nur das Horn des Regenbogens, dieses große Artefakt der Vergangenheit, das die Elfen den Ogern einst abgenommen und Grok geschenkt haben, hält den Unaussprechlichen und seine Armee noch hinter den Bergen der Verzweiflung. Allein dem Horn haben wir es zu verdanken, dass der Unaussprechliche noch keinen Krieg gegen uns begonnen hat. Das Horn macht seine Magie völlig wirkungslos. Von den Elfen wissen wir, dass die Oger dieses Artefakt schufen, um den Kronk-a-Mor zu schwächen, sollte er je außer Kontrolle geraten. Solange das Horn noch über Kraft verfügt, traut der Unaussprechliche sich nicht am Einsamen Riesen vorbei. Was könnte er ohne seine Magie schon ausrichten? Aber er will sich dafür rächen, dass er einst bestraft worden ist. Er hat sich in seinen Hass verrannt. Und jetzt, da die Kraft des Horns nach Jahrhunderten nachlässt, rührt er sich. Und er wird gegen unser Königreich ziehen, das würde ich bei allen Göttern Sialas schwören.«


  »Er holt bereits zum Schlag aus«, bemerkte der König leise. »Die Kundschafter der Elfen berichten, dass der Unaussprechliche seine Armee zum Angriff rüstet. Überall in den Öden Landen ziehen sich Tausende von Riesen, Ogern und anderen Monstern zusammen. Im Herzogtum des Krebses werden unablässig Waffen geschmiedet. Im Mai nächsten Jahres wird alles bereit sein, möglicherweise sogar schon früher. Dann werden der Unaussprechliche und seine Truppen vor unseren Mauern stehen. Der Einsame Riese wird fallen, doch ich kann ihm keine weitere Verstärkung schicken. Das würden die Orks erfahren und uns dann von hinten angreifen. In Miranuäch kommt es zu Unruhen, dort reibt man sich angesichts unserer Lage bereits die Hände. Unser Königreich kann von nirgendwo Hilfe erwarten, außer vielleicht vom Grenzkönigreich. Andererseits werden die Orks, wenn sie uns angreifen, auch das Grenzreich angreifen. Für Garrak, das Imperium oder Filand stellt der Unaussprechliche jedoch keine Gefahr dar, deshalb werden sie uns kaum Hilfe schicken. Issylien wird wie immer die Neutralität wahren und die Sache aussitzen. Nein, wir können nur auf unsere eigenen Kräfte vertrauen. Dabei erwacht ja nicht nur der Unaussprechliche. Auch die Orks in den Wäldern Sagrabas rüsten sich, die Trolle in den Bergen überfallen seit geraumer Zeit Siedlungen von Zwergen, an den südlichen Grenzen ist schon ein Drache gesichtet worden. Ein Drache! Seit über zweihundert Jahren ist kein Drache bis zu den Grenzen unseres Königreichs mehr vorgedrungen. Die Welt steht vor einem Krieg. Vor einem entsetzlichen Krieg. Ich habe meine Armee zusammengezogen und hoffe, Ende des Jahres gegen den Unaussprechlichen wenigstens fünfzigtausend meiner insgesamt siebzigtausend Soldaten aufbieten zu können. Ein Teil muss die Grenzen zu Sagraba und Miranuäch sichern. Bleibt noch die Landwehr. Aber sie zusammenzuziehen, das wäre eine Geste der Verzweiflung, daraufhin könnte Panik entstehen, die Preise für alle Waren würden in den Himmel schnellen, am Ende müssten die Menschen aus unserem Königreich fliehen. Den Göttern sei Dank, dass die Elfen der Dunklen Häuser auf unserer Seite stehen, ebenso wie die Gnome mit ihren Kanonen.«


  »Ich bitte um Vergebung, Euer Hoheit«, erkühnte ich mich. »Ich glaube gern, dass die Gnome auf unserer Seite stehen. Für einen Beutel Gold würden sie sogar gegen ihre eigenen Großmütter in den Krieg ziehen. Aber die Elfen … seid Ihr Euch ihrer Treue sicher?«


  »Wir lügen nie«, mischte sich die Frau ein, die den Schleier nun endlich lüftete. »Ich habe selbst gesehen, wie die Armee des Unaussprechlichen hinter den Nadeln des Frosts zum Krieg rüstet.«


  Eine Elfin schaute mich an. Eine echte dunkle Elfin.


  Die Anmut der Elfen – jener Märchenerzähler musste sie sich ausgedacht haben, der auch die Blutdürstigkeit der Kobolde ersonnen hatte. Nur in Märchen sind Elfen bezaubernd, nur in Märchen sind sie unsterblich, nur in Märchen haben sie goldenes Haar, grüne Augen, eine melodische Stimme und einen leichten Gang. Nur in Märchen sind Elfen weise, anständig, gerecht und großherzig. Im Leben jedoch … im Leben kann ein unkundiger Mensch einen gewöhnlichen Elf aus einem der Häuser Sagrabas oder I’aljalas für einen Ork halten. Denn die märchenhafte Schönheit der Elfen, die von sturzbetrunkenen Geschichtenerzählern in den Tavernen noch aufgebläht wird, es gibt sie nicht. Sicher, auch bei dieser Rasse trifft man angenehme Gesichter, aber dass sie der Inbegriff von Schönheit sind, lässt sich wahrlich nicht behaupten. Die Elfen gleichen den Menschen, sieht man einmal von ihrer dunklen Haut, den gelben Augen, den schwarzen Lippen und dem aschgrauen Haar ab. Und die Fänge, wie sie hinter der Unterlippe hervorragen, erschrecken doch jeden. Man darf nicht an die Güte von Elfen glauben. Wer je – versehentlich natürlich – das Grüne Blatt, mit dem sie die Orks quälen, kennengelernt hat, weiß dies. Die Elfen haben ihren nächsten Verwandten, den Orks, nie verziehen, dass diese kurz vor ihnen nach Siala kamen. Die Götter schenkten den Orks Stolz und Wut, den Elfen Gerissenheit und Tücke. Die einen wie die anderen erhielten freilich noch eine andere Gabe: Hass. Bis heute bekämpfen sie einander, vernichten sich in blutreichen Schlachten in den endlosen Wäldern Sagrabas. Später tauchten Gnome und Zwerge in Siala auf, Doralisser und Menschen, Zentauren und Riesen sowie viele andere Rassen. Zuerst waren allerdings diese ungeratenen Kinder da, die Orks und die Elfen. Später teilten sich die Elfen in lichte und dunkle, wobei der einzige Unterschied zwischen ihnen darin bestand, dass die dunklen Elfen dem Schamanismus anhingen, die lichten der Zauberei. Lichte und dunkle Elfen hassen einander nicht, sondern ignorieren sich lediglich. Bis heute können die dunklen Elfen ihre lichten Artgenossen nicht verstehen, die eine ihrer Rasse fremde Form der Magie anwenden.


  »Wenn ich dir Lady Miralissa aus dem Haus des Dunklen Mondes vorstellen darf«, sagte der König und deutete auf die Elfin.


  Ich deutete eine Verbeugung an. Die Endung ihres Namens auf »ssa« verriet mir, dass sie eine Elfin aus dem Herrscherhaus war. Kurz gesagt: eine Prinzessin. »Sehr angenehm, Mylady.«


  »Ganz meinerseits«, erwiderte die Elfin.


  »Verschiebt eure Höflichkeiten auf später!«, verlangte der König. »Wir haben wenig Zeit, und du, Garrett, musst uns helfen.«


  »Den Unaussprechlichen aufzuhalten?«, fragte ich skeptisch zurück.


  Wenn es das war, was sie wollten, mussten der König und seine Berater den Verstand verloren haben.


  »Ja«, bestätigte der Erzmagier.


  Ohne jeden Zweifel! In diesem Zimmer saßen lauter Verrückte! Alistan lauerte darauf, eine Andeutung von Spott gegenüber seinem König in meiner Miene zu entdecken. Ich riss mich zusammen, wenn auch mit Mühe. Kli-Kli dagegen scheiterte an dieser Aufgabe. Der Kobold brach in Gelächter aus, ließ sich auf den Teppich fallen und hielt sich den Bauch. »Das Schicksal des Königreichs in den Händen eines Diebes! Wenn er es da bloß nicht stibitzt!«


  Ich persönlich fand das überhaupt nicht komisch. Alle anderen übrigens auch nicht, von der dunklen Elfin einmal abgesehen, deren schwarze Lippen sich zu einem höflichen Lächeln kräuselten, mit dem sie dem Scherz Anerkennung zollte, gleichzeitig aber die höfische Etikette wahrte.


  »Schweig, Kli-Kli«, befahl Alistan scharf, ohne den Blick von mir zu wenden.


  »So sei es! Ich schweige, ich bereue, ich sterbe!« Der Kobold breitete mit tragischer Geste die grünen Arme aus. »Wenn Graf Ratte nicht über meinen Scherz lacht, ist es an der Zeit, mich vom Amt des Hofnarren zu entbinden. Dann muss ich arme und unglückliche Kreatur zurück in die heimatlichen Wälder und darauf warten, dass ein hitziger Ork meine armen Knochen zum Frühstück verspeist oder mich in sein Labyrinth schickt.«


  Der Narr stieß einen tragischen Seufzer aus, ganz wie ein Schauspieler bei einer Theateraufführung auf dem Marktplatz, blickte sich im Raum um, gewahrte die allgemeine Gleichgültigkeit und zwinkerte mir verschmitzt zu.


  »Diese Ehre schmeichelt mir natürlich«, brachte ich vorsichtig heraus. »Aber sind Euer Hoheit nicht auch der Ansicht, dass meine Kraft und Erfahrung geringer einzuschätzen sind als die des Ordens und der Wilden Herzen, sodass es mir weitaus schwerer fallen dürfte, den Zauberer aufzuhalten?«


  Der Kobold prustete und purzelte erneut über den Teppich. Meine Person war ihm offenbar ein reiner Quell der Freude. Mir raubte der kleine grüne Kerl jedoch allmählich die Nerven.


  »Och, Garrett!« Der Narr wischte sich Tränen aus den Augen. »Du bist nicht nur klug und kühn, sondern auch selbstbewusst.«


  »Worin würde denn überhaupt meine Aufgabe bestehen, Euer Hoheit?« Solange ich mich noch in diesem Raum aufhielt, wollte ich die Komödie weiterspielen.


  Danach würde ich allerdings die Beine in die Hand nehmen und fliehen, ganz gleich wohin, von mir aus sogar ins Sultanat. Hauptsache, weit, weit weg. In ein Land, in dem es keinen verrückten König, keine übergeschnappten Narren und auch keine Magier gab, die unter Altersverblödung litten.


  »Wir brauchen das Horn des Regenbogens«, klärte mich die Elfin auf. »Nur das Horn kann den Unaussprechlichen aufhalten.«


  »Das Horn des Regenbogens?«, fragte ich begriffsstutzig zurück. »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Das habe ich doch schon erklärt«, brummte Arziwus verärgert. »Ist dir deine Angst etwa aufs Gehör geschlagen?«


  »Und auf den Verstand«, flocht Kli-Kli noch ein.


  Ich schickte einen weiteren versengenden Blick zu dem Narren hinüber, was diesen nur noch stärker belustigte.


  »Versteh doch, Garrett, die Magie der Oger ist nicht vollkommen und häufig sogar recht grob. Und obwohl sie außergewöhnlich stark ist, dämmt das Gesetz des Gleichgewichts sie.« Die Elfin verzog ihre schwarzen Lippen und entblößte ihre Fänge damit noch weiter. »Kurzum, das Horn verliert nach und nach seine magischen Eigenschaften. Es muss gewissermaßen…«


  »…aufgeladen werden«, kam ihr der Erzmagier zuvor, der unverwandt ins Feuer starrte, das das Holz im Kamin fröhlich zu verschlingen schien.


  »Richtig. Nach einer bestimmten Zeit muss das Horn magisch aufgeladen werden. Ansonsten verliert es seine Eigenschaften. Gegenwärtig wird das Horn schwächer, und nur deshalb kann sich der Unaussprechliche hinter den Nadeln des Frosts rühren. Daher brauchen wir jemanden, der dem Orden das Artefakt bringt.«


  »Soll das heißen, es ist gar nicht im Besitz des Ordens?«, fragte ich entgeistert.


  Mir fiel das Märchen von dem Soldaten ein, der in seiner Dummheit sein wertvollstes Gut, sein Schwert, dem Feind übergeben hatte. Da mir mein Kopf aber teuer war, verlor ich kein Wort über dieses Märchen, auch wenn ich vermutete, dass der Kobold seinen Spaß gehabt hätte.


  »Genau da liegt der Hund begraben«, sagte Ratte. »Das Horn befindet sich nicht in unserem Besitz. Was obendrein einzig und allein der Dummheit des Ordens zuzuschreiben ist.«


  »Der Orden hat aus den besten Absichten gehandelt!«, stellte der Erzmagier in scharfem Ton klar.


  »O ja – und wir dürfen es ausbaden!«


  »Es ist Eure Aufgabe, Mylord Alistan, das Leben des Königs zu schützen und Eure Hellebarde zu schwingen, aber nicht, sich in die Angelegenheiten des Ordens einzumischen!« Arziwus kochte vor Empörung – ganz wie ein Doralisser, dem sein liebstes Pferd gestohlen worden war.


  »Schluss jetzt!«, herrschte der König sie an. Unterdessen hatte er jegliche Ähnlichkeit mit einem gemütlichen Schankwirt eingebüßt. »Erklärt dem Dieb seine Aufgabe!«


  »Vor etwa dreihundert Jahren«, begann Arziwus, der Ratte noch einmal mit finsterem Blick betrachtete, »hat der Rat des Ordens beschlossen, das Horn des Regenbogens einzusetzen, um den Unaussprechlichen endgültig zu vernichten. Uns … uns sind dabei kleinere Fehler unterlaufen…«


  Alistan schnaubte lauthals. »Wie diplomatisch Eure Magierschaft sich auszudrücken vermag! Kleinere Fehler!«


  »Also … wo war ich stehen geblieben? Ach ja! Der Versuch scheiterte. Wir maßten uns an, die Magie der Oger zu kontrollieren, von der wir indes keinen blassen Schimmer hatten. Entweder stauten wir den Kraftstrom nicht an der richtigen Stelle oder zielten in der fünften Astralposition um einige Grade fehl … nun ja…« Arziwus bemerkte, dass er abschweifte, von Sachen sprach, die außer ihm niemand verstand. »Jedenfalls wogte daraufhin eine magische Welle über Awendum hinweg. Genauer gesagt: über einen Teil der Stadt. Über das Verbotene Viertel. Oder das Geschlossene Viertel, wie wir es heute nennen.«


  »So ist es also entstanden…«, flüsterte ich.


  »Du kannst dir sicher vorstellen, wie begeistert die Bewohner der ruhmreichen Hauptstadt Vagliostriens wären, wenn sie wüssten, wem sie das Geschlossene Viertel zu verdanken haben.« Der Kobold machte so große Augen, dass sie wie zwei blaue Seen wirkten.


  Der Erzmagier seufzte schwer – der Narr fiel offenbar nicht nur mir auf die Nerven – und fuhr fort: »Der Orden hat daraufhin beschlossen, das Horn an einen möglichst unzugänglichen Ort zu bringen. Es wurde aufgeladen, und nach den Berechnungen der damaligen Magier sollte seine Kraft rund dreihundert Jahre reichen. Also genau bis heute. Wir haben das Horn des Regenbogens in das Grab von Grok gegeben und dort gelassen. Das ist im Grunde schon die ganze Geschichte.« Erneut starrte der Erzmagier mit tränenverschleierten Augen in die Flammen.


  »Und nun soll ich das Horn besorgen?«, fragte ich erstaunt. »Warum ausgerechnet ich? Mit dieser kleinen Aufgabe würde doch jeder Grabräuber fertig! Wo ist Grok denn eigentlich begraben?«


  In dem kleinen Raum senkte sich eine angespannte Stille herab. Die Elfin und Arziwus wechselten verblüffte Blicke. Graf Ratte lächelte schief, als wollte er zum Ausdruck bringen, von einem Dieb sei eben nicht mehr zu erwarten. Den Narren und seinen heruntergeklappten Kiefer werde ich hier höflich übergehen. Der König drehte meine Klinge nachdenklich in den Händen und sah mich immer wieder prüfend an, als grüble er noch, ob ich ihnen allen nur etwas vorspielte.


  »Sag, junger Mann, bist du mit unserer Geschichte vertraut?«, fragte der Magier vorsichtig.


  »Wahrscheinlich kann er nicht mal lesen!«, argwöhnte der Kobold mit wichtiger Miene.


  Ich überhörte diesen neuerlichen Angriff.


  »Das Horn ist zusammen mit Grok in den Beinernen Palästen bestattet worden, Garrett«, sagte die Elfin leise, wobei sie erschauderte, als streiche über ihre dunkle Haut ein eiskalter Wind, wie er von den Bergen der Verzweiflung kam.


  Nun brach ich aus voller Kehle in Gelächter aus. Was hatten sich diese fünf Sonderlinge bloß in den Kopf gesetzt? Da wäre es ja einfacher, den Nachttopf des Königs von Miranuäch zu stehlen, während er unter gewaltigem Durchfall litt!


  »Jetzt ist er übergeschnappt!« Der Narr schüttelte angesichts meines Gelächters gottergeben den grünen Kopf. Die Glöckchen an seiner Kappe bimmelten traurig.


  »Das ist doch wohl ein Scherz, oder, Euer Hoheit? Wenn Ihr mich bitten würdet, einen neuen Wastarhandel einzufädeln, die Drachen um Hilfe zu rufen oder ein H’san’kor zu bezwingen, stünden meine Aussichten auf Erfolg besser. Verglichen mit einer Reise nach Hrad Spine wären diese Aufgaben das reinste Kinderspiel!«


  »Das ist kein Scherz!« Der König durchbohrte mich mit ernstem Blick, und ein neuerlicher Lachanfall blieb mir im Halse stecken. Sie meinten das wirklich ernst. Alles in meinem Innern gefror.


  »Wir brauchen das Horn, Meister Garrett.« Die Elfin sprach mit mir so zärtlich wie mit einem kleinen verwöhnten Kind. »Und zwar schnell. Noch vor Anbruch des Winters, denn da wird der Unaussprechliche zum Angriff übergehen.«


  »Aber warum ausgerechnet ich?«


  »Weil nur ein Mann, der mit allen Wassern gewaschen ist, an einen Ort gelangen kann, der Soldaten und Magiern versperrt ist. Zum Beispiel der beste Dieb im Königreich. Ja, ja, stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Wir wissen von dir weitaus mehr, als du annimmst.«


  »Heißt das, dass man bereits versucht hat, das Horn zurückzuholen?« Es war mir daran gelegen, die Ablehnung dieses Auftrags möglichst lange hinauszuzögern.


  »Bei allen hunderttausend Dämonen! Natürlich! Oder glaubst du etwa, wir würden uns an einen Dieb wenden, wenn wir noch andere Möglichkeiten hätten, in diese verfluchten Katakomben zu kommen?« Alistan ballte ein paar Mal hintereinander die Faust. »Die erste Expedition entsandten wir bereits im letzten Winter. Keiner von denen, die in das unterirdische Reich hinabgestiegen sind, ist zurückgekehrt. Und diejenigen, die oben geblieben sind, wurden von Orks in Stücke gerissen. Die zweite Truppe brach zu Beginn des Frühjahrs auf. Nach dem Scheitern der ersten Expedition schickten wir mehr als hundert Mann los. Erfahrene Soldaten, acht Magier des Ordens, Unterstützung durch die dunklen Elfen, die uns durch die Wälder Sagrabas führten … Und – hol mich doch der Dämon! – wieder scheiterten wir! Achtzig Mann stiegen in die Gräber hinunter. Wieder hochgekommen ist nur einer, silbergrau wie eine Schneeeule, und völlig um den Verstand gebracht. Die Reste dieser zweiten Expedition sind vor einer Woche in Awendum eingetroffen. Alle acht Magier sind unter der Erde geblieben. Genau wie die einundsiebzig Mann, von denen mehr als die Hälfte meine Soldaten waren!«


  Ich hörte fassungslos zu. Acht Magier, wahrscheinlich nicht die schlechtesten, sowie einige Dutzend Soldaten aus der handverlesenen Königsgarde waren also ins Unbekannte vorgedrungen, in jenes dunkle Loch unter den grünen Wäldern Sagrabas, und nicht zurückgekehrt.


  »Und nun habt Ihr beschlossen, dass ein Dieb jenes eine vollbringen soll, was diese Hundert nicht zustande gebracht haben«, hielt ich fest.


  Welcher helle Kopf wohl diese Idee ausgeheckt hatte? Und vor allem: Warum? Was würde passieren, wenn ich ablehnte?


  »Was ist, wenn ich mich weigere?« Das war eine rein rhetorische Frage, wie Bruder For es nannte.


  »Baron Lonton wartet nach wie vor draußen. Er würde dich in diesem Fall in die Grauen Steine geleiten«, antwortete Alistan grinsend.


  Verstanden. Entweder riskierte ich meinen Kopf in Hrad Spine oder ich krepierte in den Grauen Steinen. Was hier vorzuziehen war, sei dahingestellt. Also musste ich wohl das Risiko eingehen, diese fünf Wahnsinnigen zu täuschen.


  »Einverstanden«, sagte ich und erhob mich. »Darf ich jetzt gehen?«


  Würden sie mir eine wirkliche Chance geben, Land zu gewinnen?


  »Selbstverständlich.« Der König winkte müde mit der Hand, sein gewaltiger Ring blitzte im Kerzenlicht auf. »Du gehst den Kontrakt also ein?«


  Daraufhin fiel ich auf den Stuhl zurück. Da hatte ich sie alle an der Nase herumführen wollen, weil ich mich für so besonders ausgekocht hielt – und war selbst über den Tisch gezogen worden.


  Der Kontrakt. Wenn ein Meisterdieb etwas in jemandes Auftrag stiehlt, schließt er einen Kontrakt ab. Dieser besiegelt das Geschäft zwischen Dieb und Auftraggeber fester als jedes Gold. Wenn ein Dieb einen Kontrakt eingeht, verpflichtet er sich, diesen zu erfüllen. Sollte ihm das nicht gelingen, muss er den Vorschuss sowie einen Teil der vereinbarten Gesamtsumme zurückzahlen. Der Auftraggeber seinerseits verpflichtet sich, den Dieb zu bezahlen, sobald dieser seine Aufgabe erfüllt hat. Sagoth achtet strikt auf die Erfüllung dieses Vertrags. Wie wir Meisterdiebe sagen: Man kann das Dunkel täuschen und sogar einen Handel mit ihm annullieren, aber Sagoth täuscht man nie. Jedem entsprechenden Versuch folgt die Strafe auf dem Fuße. Zum Beispiel indem man beim nächsten Diebstahl der Stadtwache in die kräftigen Hände fällt. Oder sich das Glück von dem nächtlichen Jäger abwendet, und er in einer dunklen und zuvor für ihn völlig ungefährlichen Gasse in ein Messer läuft. Aber auch dem Auftraggeber wird nicht verziehen, wenn er ohne triftige Gründe die Bezahlung verweigert. Bei kleinen Dieben drückt der Schutzheilige der Diebe bisweilen ein Auge zu, bei Meisterdieben, die ein hübsches Sümmchen verdienen, jedoch nie.


  Ich saß also in der Falle. Zum wiederholten Mal innerhalb weniger Tage!


  Lehnte ich den Kontrakt jetzt ab, hieße das zuzugeben, dass ich eben, als ich in die Zusammenarbeit eingewilligt hatte, gelogen hatte. In dem Fall dürfte ich geradewegs in die unbequemste Zelle der Grauen Steine mit Aussicht aufs Kalte Meer wandern. Stimmte ich jedoch zu, gäbe es kein Zurück mehr, denn der Kontrakt würde mich festnageln – es sei denn, der König überlegte es sich und wollte nicht mehr, dass ich dieses verfluchte Horn suchte. Ach, lebt wohl, ihr nächtlichen Straßen Awendums, ihr Truhen friedlich schlafender Reicher!


  »Wie sehen die Bedingungen aus?«, fragte ich Stalkon und schickte mich in mein Schicksal.


  »Bis Anfang Januar musst du das Horn des Regenbogens in die Hauptstadt gebracht haben.«


  »Die Bezahlung?«


  »Fünfzigtausend Goldmünzen.«


  Fünfzigtausend! Sicher, das war weder die berühmte Hälfte des Königreichs noch die Hand der Prinzessin aus dem Märchen – aber es gab genug Barone und Grafen, die nur ein Drittel dieser Summe besaßen.


  »Die Anzahlung?« Ich setzte alles daran, meine Stimme fest klingen zu lassen.


  »Wie viel brauchst du?«


  Ich dachte kurz nach. Es brachte nichts, ständig mehr als dreihundert Goldmünzen mit mir herumzutragen.


  »Zweihundert. Ich muss den Bestand aller magischen Läden der Stadt aufkaufen. Schließlich will ich gründlich vorbereitet sein, bevor ich meinen Kopf in das Maul eines Ogers stecke.«


  »Du erhältst das Geld, wenn du den Palast verlässt. Und vergiss dein Spielzeug nicht, wenn du gehst. Ist das alles?«


  »Ich würde Euch bitten, die offizielle Formel zu sprechen, natürlich nur, falls sie Euer Hoheit bekannt ist.«


  »Ich bitte Garrett den Schatten, sich von mir unter Kontrakt nehmen zu lassen«, sprach der König die offizielle Formel aus, mit der ein Dieb und sein Auftraggeber ihren Vertrag schließen.


  »Ich gehe den Kontrakt ein«, erwiderte ich seufzend.


  »Wir alle haben es gehört.« Die Elfin ließ ihre Hauer aufblitzen und zupfte sich den Schleier wieder vors Gesicht.


  Es folgten weder Blitz noch Donner. Sagoth machte sich einfach einen Knoten ins Taschentuch und würde jetzt aufmerksam darüber wachen, dass der Kontrakt erfüllt wurde. Oder seine Diener würden darüber wachen. Damit war mein Schicksal besiegelt. Denn ich konnte nicht nach Hrad Spine aufbrechen, mich unterwegs verstecken und dann behaupten: Tut mir leid, es hat nicht geklappt, obwohl ich mir die größte Mühe gegeben habe. Stalkon war ein kluger Kopf, das hatte er einmal mehr bewiesen. Er hatte alle Ritzen und Lücken gestopft, indem er mir eine enorme Summe angeboten hatte. Wenn ich nun scheiterte, musste ich ihm die Anzahlung zurückerstatten und einen ordentlichen Abschlag auf die Fünfzigtausend leisten. Dieses Geld hatte ich nicht – und das hieße, den Kontrakt verletzen.


  »Die herzlichsten Glückwünsche, Garrett!« Kli-Kli würdigte mich einer aparten Verbeugung und zuckte mit den kleinen Beinen, als versuche er, eine Geste der mir unbekannten höfischen Etikette nachzuahmen. Das sah komisch aus, keine Frage, nur war mir gerade nicht nach Lachen zumute. »Jetzt bist du ein Mann des Königs.«


  Warum ließ er mich nicht in Ruhe? Verstehe diese Kobolde, wer will!


  »Ich habe noch ein paar Fragen.«


  Das »Euer Hoheit« sparte ich mir für später. Jetzt ging es nur um den Auftraggeber, Garrett und Sagoth, der uns vom Himmel – oder von sonstwo – aus im Auge behielt.


  »Ja?«


  »Breche ich allein auf?«


  In dem Fall käme ich nämlich mit Sicherheit nie am Ziel an. Entweder würde ich mich in den Wäldern Sagrabas verirren oder unterwegs erschlagen werden.


  »Nein. Aber wir haben beschlossen, diesmal einen kleinen Trupp zu entsenden, der unauffällig vorwärtskommt. Jemand hat die erste Expedition ausgespitzelt, vielleicht die Diener des Unaussprechlichen, vielleicht jemand anders, das wissen wir nicht.«


  »Wie klein ist ein kleiner Trupp?«, hakte ich finster nach.


  »Lady Miralissa und zwei ihrer Artgenossen werden dich durch den Wald geleiten und magisch schützen.«


  »Halt!« Ich achtete nicht einmal mehr darauf, dass ich dem König ins Wort fiel. Alistan verzog das Gesicht, aber der konnte mir gestohlen bleiben. Bei einem Kontrakt sind alle gleich. »Ihr habt gesagt … magisch … Wie viele Magier werden mit uns aufbrechen?«


  »Kein einziger«, antwortete Arziwus scharf.


  »Aber habt Ihr nicht gesagt…«


  »Kein einziger«, wiederholte der Erzmagier unerbittlich. »Wir haben ohnehin schon acht unserer besten Magier in diesen verfluchten Beinernen Palästen verloren. Abgesehen davon werden alle Magier in der Stadt gebraucht, falls das Unternehmen scheitert.«


  Das Ganze gefiel mir immer weniger. Wenn uns der König ins Labyrinth der Orks schickte, stünde uns wenigstens nur ein kurzer Leidensweg bevor. Ohne einen guten Magier ließ sich in den Wäldern Sagrabas nichts ausrichten, von Hrad Spine ganz zu schweigen.


  »Außer den drei Elfen werden auch die zehn Wilden Herzen mit Euch aufbrechen, die Lady Miralissa bereits vom Einsamen Riesen hierher begleitet haben. Dann noch Mylord Alistan. Er wird den Befehl haben.«


  Alistan warf mir einen säuerlichen Blick zu. Offenbar reizte ihn die Aussicht, mit einem Dieb zu reisen, nicht sonderlich. Graf Ratte und die Wilden hatten uns also gegebenenfalls Angreifer vom Hals zu halten. Wie viele waren wir damit? Fünfzehn.


  »Gut. Wann brechen wir auf?«


  »Je eher, desto besser.«


  »Dann schlage ich vor: in einer Woche«, sagte ich. »Ich muss mir eine Ausrüstung besorgen und mich gründlich auf diese Expedition vorbereiten. Ich persönlich möchte nämlich heil aus Hrad Spine zurückkehren. Bis zu den Wäldern Sagrabas brauchen wir einen Monat, vielleicht zwei, großzügig berechnet. Einen Monat müssen wir für Hrad Spine veranschlagen und genauso viel für den Rückweg nach Awendum. Damit schaffen wir alles mühelos bis Ende November, Anfang Dezember. Natürlich nur, wenn wir keine Schwierigkeiten bekommen. Euer Hoheit, ich brauche Zugang zur Königlichen Bibliothek.«


  In diesem Punkt hatte sich der Narr geirrt: Ich konnte hervorragend lesen.


  »Wozu denn das?«, fragte Arziwus verwundert.


  »Ich möchte in Hrad Spine nicht wie der letzte Dummkopf herumirren. Ich brauche Pläne und alte Karten, zumindest für den Teil der Menschen. Grok wurde ja wohl nicht in den unteren Terrassen beerdigt, oder?«


  »Nein, sein Grab liegt in der achten Terrasse«, antwortete der Erzmagier.


  Innerlich atmete ich auf. Wenigstens eine gute Nachricht. Wenn sie sich auch in Grenzen hielt. Zu den Terrassen der Oger vorzudringen wäre Selbstmord. So weit runter würde ich nie lebend gelangen, da würde ich eher unterwegs aufgefressen werden. Aber bis zur achten – dieses Risiko konnte ich eingehen.


  »Gut. Ich nehme doch an, dass es in der Bibliothek alte Pläne gibt?«


  »Ja.« Arziwus nickte, fügte nach kurzem Zögern jedoch hinzu: »Aber das Grab Groks wird auf ihnen nicht eingezeichnet sein.«


  »Warum nicht?«, fragte Miralissa erstaunt und riss sich von der Betrachtung des hauchzarten Pokals, der mit Wein gefüllt war, los.


  »Die Magier des Ordens haben es gut versteckt. Die achte Terrasse ist zwar nicht die achtundzwanzigste, gleichwohl haben nicht Menschen sie angelegt. Wer weiß, wer dort lebt und welche Fallen unseren Dieb dort erwarten?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Magier des Ordens keine Aufzeichnungen zur Lage von Groks Grab und zu den Fallen in Hrad Spine hinterlassen haben.« Allmählich fing alles in mir zu brodeln an. »Die muss es doch wohl geben!«


  »Sicher.« Der Alte nickte und hüllte sich noch fester in die Wolldecke.


  »Und wo?«


  Was sollte das? Sie verlangten von mir, den Kontrakt zu erfüllen, legten mir aber alle denkbaren Steine in den Weg und rückten wichtige Informationen nicht heraus.


  »Im alten Turm des Ordens.«


  »Und wo ist der?« Arziwus musste man die Würmer einzeln aus der Nase ziehen.


  »Irgendwo im Geschlossenen Viertel.«


  Da begriff ich mit aller Klarheit, dass ich in der Falle saß.


  Kapitel 4


  [image: dolch]


  Die Königliche Bibliothek


  Ich hatte dem König versprochen, in einer Woche wieder im Palast zu erscheinen. Damit blieben mir nur sieben Tage, um ein höchst fragwürdiges Unternehmen vorzubereiten: eine Reise nach Hrad Spine. Am nächsten Morgen begab ich mich deshalb zuallererst in die Königliche Bibliothek am Grok-Platz.


  Natürlich wäre es durch und durch unbotmäßig gewesen und eine Provokation für alle Adligen des Königreichs, wenn ich einfach durch den Haupteingang spaziert wäre. Also umrundete ich das Gebäude rechter Hand und schlängelte mich durch den Strom der bereits erwachten Städter. Der Eingang für Dienstboten lag in einer schmalen Seitengasse. Ich klopfte laut an der Eisentür. Wie immer wurde meine bescheidene Person in frechster Weise ignoriert. Ich ließ ein paar Minuten verstreichen, bevor ich mit doppelter Kraft gegen die Tür hämmerte. Erneut antwortete mir Stille. Schliefen die da alle, oder wie? Möglich wäre das, schließlich gab es nicht so viele Besucher. Die einfachen Menschen in Awendum dachten für gewöhnlich an die Familie, die sie zu ernähren hatten, nicht aber an Bücher. Nachdem ich wieder gewartet hatte, klopfte ich so laut, dass ich damit die Tauben auf den Dächern der Nachbarhäuser aufscheuchte. Ein erschreckter Schwarm stieg in den wolkenlosen Junihimmel hinauf.


  Endlich rührte sich im Schloss etwas, der erste Riegel wurde zurückgeschoben, dann der zweite, und die Tür ging einen Spalt auf. Ein verschrumpelter Alter glotzte mich aus halbblinden Augen mürrisch an. Eine massive Kette, an der man ohne Weiteres ein H’san’kor aufhängen könnte, versperrte mir den Zutritt in die Bibliothek.


  »Was soll der Krach, du Rabauke? Mach, dass du fortkommst! Wirst du frech, ruf ich die Stadtwache! Die kann dir mit ihren Hellebarden den Hintern spicken!« Der Alte lachte quäkend.


  Bevor er mir die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, hielt ich ihm den Ring hin, den mir der König gestern Abend gegeben hatte. Der Alte beugte sich tief über ihn, um ihn sich genau anzusehen, öffnete mir die Tür und trat zur Seite.


  »Hätt’st du das nicht gleich sagen können? Hätt’st mir den Ring zeigen soll’n, aber nicht so ‘n Lärm machen. Komm rein, wenn du kein Zuhause hast!«


  Da es keinen Sinn gehabt hätte, mit ihm darüber zu streiten, dass er mir gar keine Gelegenheit gegeben hatte, ihm den Ring eher zu zeigen, betrat ich einfach die Bibliothek. Rasch schloss der Alte hinter mir die Tür.


  »Die haben’s auf mich abgesehen! Aber ich pass auf«, kicherte er und bleckte fröhlich die gelben Stummel seiner Zähne.


  »Wer ist die?« So ernsthaft ging ich auf den Bibliothekswächter ein.


  Der Alte machte mir mit seinem krummen Finger ein Zeichen, schaute sich um, als suche er denjenigen, der ihm sein schreckliches Geheimnis ablauschen wollte, um mir dann ins Ohr zu flüstern: »Die Oger!«


  Ja klar! Der arme Alte musste zwischen all den Büchern den Verstand verloren haben!


  Er nickte mehrmals, als wollte er mich von den Ogern überzeugen, die in der Bibliothek lauerten, und schlurfte einen schmalen Gang ins Innere der Bibliothek hinunter. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  »Was willst du? Klug werden?«, brummte der Alte.


  »Hmm.«


  »Bist du ‘n Zauberlehrling?«


  »Ja.«


  »Hört, hört«, schmatzte der Alte, der mir nicht ein Wort glaubte.


  Eine gute Minute liefen wir schweigend durch den Gang, in den durch schmale, vergitterte Fenster spärliches Licht fiel. Im Sonnenschein tanzten Staubkörner, die wie Schneeflocken funkelten.


  »Dann sag mal, Lehrling, was die Wespe unter deinem Umhang verloren hat?«, fragte der Alte plötzlich mit verschlagener Stimme, nachdem er stehen geblieben war und mir unverwandt in die Augen sah.


  »Oho! Du bist ja gar keine Blindschleiche«, staunte ich. »Woher weißt du das von der Wespe?«


  »Woher! Woher! Hat mir ‘n Doralisser geflüstert!«, knurrte der Alte und setzte sich wieder in Bewegung. »Dreißig Jahre war ich Kundschafter bei den Wilden Herzen. Da werd ich ja wohl ‘ne Armbrust erkennen! Egal, wie du sie unterm Umhang versteckst!«


  »Bei den Wilden Herzen? Als Kundschafter? Dreißig Jahre?«


  »Jo.«


  Hut ab! Aber was tat eine wandelnde Legende wie er dann hier als Bibliothekswächter? Die Wilden Herzen brachten bis zum Ende ihrer Dienstzeit ein hübsches Sümmchen zusammen und konnten danach im eigenen Häuschen leben, ohne Sorgen und Not, die mussten sich nicht mehr Tag und Nacht plagen – oder den Staub alter Bücher einatmen.


  »Bindest du mir auch keinen Bären auf?« Irgendwie wollte ich nicht glauben, dass vor mir ein Wildes Herz stand, wenn auch ein ehemaliges.


  Der Alte schnaubte und schob den Ärmel seines hellgrünen, mottenzerfressenen und verdreckten Hemdes hoch, um mir die Tätowierung am Unterarm zu zeigen. Ein kleines purpurrotes Herz, wie sie Verliebte an Wände malen, nur dass dieses gezahnt war. Ein Wildes Herz. Darunter prangte die Bezeichnung seiner Einheit: Heckenrose. O nein, der Alte hatte mich nicht angelogen. Einen solchen Idioten, der sich zum Spaß die Tätowierung der Wilden Herzen verpasst, obendrein mit der Angabe dieser Einheit, würde man nirgendwo auftreiben. Die Wilden Herzen würden ihm nämlich ungeachtet seines Alters den Arm mit der Tätowierung schlicht und ergreifend abhacken.


  Ich stieß einen Pfiff aus. »Oho! Wie viele Ausfälle hast du gemacht?«, fragte ich so höflich wie möglich. Der Alte hatte ein wenig Respekt verdient.


  »Dreiundvierzig«, murmelte er bescheiden. »Bis zu den Nadeln des Frosts bin ich mit meinen Jungs.«


  Beinahe wäre ich wie vom Donner gerührt stehen geblieben. Dreiundvierzig Ausfälle ins Gebiet hinter dem Einsamen Riesen!


  »Kam’s zu Kämpfen?«


  »Jo«, taute der Alte ein wenig auf. »Wir haben uns wacker geschlagen.«


  Durch den schmalen, halbdunklen Gang gelangten wir in einen riesigen, einen schier endlos wirkenden Lesesaal. Die meisten Tische und Stühle für Besucher waren leer, nur an einem von ihnen saß ein junger Magier im Gewand eines Lehrlings vom Orden. Er blätterte ein dickes, staubiges Buch durch und schnäuzte in einem fort in sein Taschentuch. Uns beachtete er überhaupt nicht.


  Durch den ganzen Raum zogen sich mehrere schmale Galerien, damit die Besucher auch ein Buch direkt unter der Decke erreichten. Um all das zu lesen, was im Laufe mehrerer Jahrhunderte in der Bibliothek zusammengetragen worden war, reichte ein Menschenleben nicht aus. Die Regale aus schwarzer Sagraba-Eiche ragten bis unter die kuppelförmige Decke auf und verschwanden irgendwo im Dunkel, welches nicht einmal das Licht, das durch die hohen spitzbogigen Fenster strömte, zu vertreiben vermochte. Hunderte, Tausende von Büchern standen auf diesen Regalen und bewahrten auf vergilbten Seiten das Wissen Abertausender von Generationen aus Siala. Ein Handgriff – und schon fand man sich in einer anderen Welt wieder, tauchte ein in die graue Vorzeit. Es gab Bücher, die von halbblinden Priestern geschrieben worden waren, die neben der im Wind zuckenden Flamme einer Kerze saßen, Folianten von Elfen, die ihre Werke nur bei Vollmond verfassten, wenn das schwarze Wasser der Isselina träge über die Wurzeln gigantischer Bäume floss und das gelbe Licht des Himmelskörpers zurückwarf. Es gab Bücher von Gnomen, die zunächst auf Tontafeln schrieben, später auf hauchdünnen Metallplatten und schließlich die Druckerpresse erfanden, die heute in den Stählernen Schächten sicher versteckt war, Bücher von den Zauberern der Menschen, Bücher von den größten Geistern Sialas und solche von gänzlich einfältigen Köpfen. Bücher zur Geschichte, Kultur, zum Kriegswesen, über die Welt, die Magie, den Schamanismus, das Leben, den Tod, die Götter, die Menschen, Elfen und Hunderte von Lebewesen und andere Geschöpfe, über Tausende von Sternen und Sagoth weiß was noch alles. Alles Wissen der Welt war in dieser alten Bibliothek zusammengetragen worden, deren Grundlage die Bibliothek von Ranneng bildete, die vor knapp neunhundert Jahren erbaut worden war.


  »Oho!«, stieß ich begeistert aus, während ich, den Kopf in den Nacken gelegt, im Halbdunkel zu erkennen versuchte, wo die Mauern des Wissens endeten.


  Früher bin ich nie in Bibliotheken gewesen, von einigen privaten vielleicht abgesehen, denen ich einige seltene Bücher für andere, nicht weniger leidenschaftliche Literaturliebhaber dauerhaft entliehen habe.


  »Gut gesprochen: oho!«, erwiderte der Alte so stolz, als hätte er selbst all diese Bücher verfasst. »Was brauchst du denn, du Rabauke?«


  »Habt ihr alte Pläne der Stadt?«, fragte ich den grantigen Bibliothekswächter.


  »’n paar werden schon da sein«, nuschelte er.


  »Ich brauche Pläne von dem Teil, der heute als Geschlossenes oder Verbotenes Viertel bezeichnet wird. Außerdem Pläne und überhaupt alles, was du zu Hrad Spine findest.«


  Der Alte pfiff und schnalzte ein paar Mal mit den Fingern, wobei er nachdenklich etwas in meinem Rücken anzustieren schien, bevor er die wässrigen hellen Augen auf mich richtete: »Bist du närrisch, Freundchen? Willst du mich auch noch um ’ne Karte bitten, wo du die Schätze der Zwerge oder Gnome finden kannst? Ohne deinen Ring würde ich dich achtkantig rauswerfen und dir die Stadtwache auf den Hals hetzen. Versteh sowieso nicht, warum plötzlich alle Welt hinter Schriften her ist, die der Orden für geheim erklärt hat. Man rennt mir regelrecht das Haus ein! Was ist, gehen wir?« Der Alte drehte mir den Rücken zu und schlurfte an den Regalen vorbei in das mysteriöse Innere der Bibliothek.


  »Und wer rennt dir das Haus ein?«, fragte ich.


  »Du, zum Beispiel. Was bist du? Ein Archiloge? Habt ihr alle kein Zuhause? Oder kein Mädchen?«


  »Und wer noch?«


  »Gerade gestern waren welche da«, knurrte der Alte verärgert, ohne sich nach mir umzudrehen. Er brachte mich in einen kleinen Raum mit einer schweren geschmiedeten Tür.


  »Welche von deinem Kaliber. Genauso unauffällig, und viele Worte haben sie auch nich’ gemacht. Das war gestern Abend. Die haben mir auch ebenso ‘nen Ring unter die Nase gehalten, der sah zwar anders aus, aber auch wichtig. Kannst mir glauben. Alter, sagen sie, zeig mal die Pläne von der Stadt. Vom Verbotenen Viertel. So närrisch wie du waren sie aber nich’. Nach Hrad Spine wollten die nämlich nich’. Wart mal, ich muss erst aufsperren. Da wär’n wir.«


  Der Alte hantierte mit dem massiven Schlüsselbund, den er aus seiner Hose gezogen hatte, und öffnete fluchend das quietschende Schloss. Währenddessen versuchte ich krampfhaft, mir darüber klar zu werden, woher wohl dieses plötzliche Interesse am Geschlossenen Viertel rührte. Hatte der König außer mir noch jemanden mit der Sache beauftragt? Traute er mir die Aufgabe doch nicht zu? Standen die Leute bei jemand anderem in Dienst? Zum Beispiel beim Unaussprechlichen? Mich überzog Gänsehaut. Verdammt noch mal! Fress mich doch ein Oger! Aber nein, dieses Monster malte ich besser nicht an die Wand!


  »He, schläfst du, oder was? Soll ich mir hier im Zug den Tod hol’n?! Setz dich in Trab!« Das Gezeter des ehemaligen Wilden Herzens riss mich aus meinen Grübeleien.


  »Wie heißt du eigentlich, Alterchen?«, frage ich.


  »Bolzen«, knurrte der Alte, der eine Fackel anzündete. »Nach dem Armbrustbolzen. So nennt man mich. Pass auf, dass du dir nicht die Beine brichst, die Stufen sind schief. Alle verbotenen Bücher liegen im Keller. Wir nehmen, was du brauchst. Du kannst die Sachen oben lesen, hier unten würd ich mir ja den Tod hol’n.«


  »Und was sagen die Vorschriften dazu?«, wollte ich von Bolzen wissen. »Dürfen die verbotenen Bücher denn überhaupt aus dem Keller rausgebracht werden?«


  »He, weißt du, was ich auf die dämlichen Vorschriften des Ordens gebe? Diese verfetteten Zauberer haben doch nichts im Kopf! Die hätten mal selber gegen die Oger kämpfen soll’n, wie ich, dann würden sie auf ihre idiotischen Regeln pfeifen. Klaut doch sowieso niemand, den Kram. Du liest alles, was du brauchst, ich schlepp die Sachen dann zurück. Vorsicht, die Stufe hat ‘n Loch!«


  Bolzen. Hmm. Soweit ich wusste, bekamen bei den Wilden Herzen viele Soldaten einen Spitznamen: für eine kühne Tat, ein besonderes Talent, eine erstaunliche Begebenheit oder einfach aufgrund ihres Charakters. Die Wilden Herzen führten ihre neuen Namen voller Stolz. Nur die Elfen kannten keine Spitznamen, dafür achteten sie die althergebrachten Namen zu sehr.


  Bolzen. Der Alte musste seinerzeit ein hervorragender Armbrustschütze gewesen sein. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hatten ihm seine Kameraden ja nachts einen glühenden Bolzen in die Hosen gestopft.


  Wir stiegen in einen kleinen dunklen Raum hinunter, den die Fackel mit ihrem trüben Licht in keiner Weise zu erhellen vermochte. Der Alte streckte die Hand in die Dunkelheit aus, und etwas klickte. Blendendes Sonnenlicht flammte auf. Ich kniff die Augen zusammen.


  »Na, hab ich dir ‘nen Schrecken eingejagt?« Der Alte kicherte zufrieden. »Keine Angst! Kannst die Augen wieder öffnen!«


  Nach und nach gewöhnte ich mich an das grelle Licht. Die eisernen Regale waren wie oben bis unter die Decke mit Büchern und Schriftrollen vollgestopft. Unter der Decke hing eine blendende Kugel, die an eine strahlende, kleine Sonne erinnerte.


  »Das haben sich die Zwerge ausgedacht. Du hast ja wohl nicht geglaubt, die würden in ihren Höhlen im Dunkeln rumrennen und sich die Schädel an den Wänden einhau’n? Nöö … Die haben solche Lampen zusammengezaubert. Das ist Magie! Unser Orden kriegt so was einfach nich’ hin! Diese Scharlatane! Die Zwerge haben hier eine Lampe hergebracht, und in die Keller vom Königspalast sogar zehn! Keine Ahnung, wie viel sie uns für die Dinger abgeknöpft haben. Aber du musst zugeben, sie sind einmalig.«


  Ich nickte.


  »Gut, warte hier, rühr nichts an und steck deine Nase nich’ in Sachen, die dich nichts angehen! Ich hol dir, was du brauchst.« Bolzen bedachte mich mit einem drohenden Blick.


  Ich setzte die reine Unschuldsmiene auf, doch der Alte gab mir mit einem abfälligen Prusten unmissverständlich zu verstehen, er lasse sich von mir keinen Bären aufbinden, und entschwand zwischen den Bücherregalen. Im Nu war meine Harmlosigkeit verflogen, ich lief die Regale entlang und las die Titel auf den Folianten. Fast alle waren in der mir unverständlichen Sprache der Orks geschrieben. Nur einige Bücher über Magie und die Geschichte des Königsgeschlechts waren in der Sprache der Menschen abgefasst. Mein Blick eilte durch den Raum, bis er an einem kleinen Regal hängen blieb. Magische Schriftrollen. Mit großen, verschnörkelten Buchstaben stand an der Wand über den Rollen: »Kampfzauber! Runenmagie! Der Gebrauch der Rollen ist einzig den Erzmagiern des Ordens nach Stattgabe durch den Rat erlaubt!«


  Mir war schleierhaft, warum die Kampfzauber der Runenmagie derart offen herumlagen. Da konnte sich ja jeder dahergelaufene Nichtsnutz eines dieser eingerollten Pergamente ausborgen.


  Schlamperei würde diese Welt noch in den Abgrund treiben.


  Ich sah mich rasch um, zog aus dem Stapel staubbedeckter Rollen eine mit einem schwarzen Band, die mir nicht ganz so dreckig vorkam, und ließ sie im Ausschnitt verschwinden. Dann entfernte ich mich vom Regal und wartete auf den Alten. Ich hatte mich zwar wie ein kleiner Dieb verhalten, aber die Rolle würde in der nächsten Zeit gewiss niemand brauchen. Mir dagegen könnte sie in Hrad Spine gute Dienste leisten.


  Der Nachteil aller Rollen ist, dass ihre Zauber nur einmal eingesetzt werden können. Indem man den Spruch vorliest, wirkt man den Zauber. Danach kann man das wertlos gewordene Pergament wegwerfen. Die Magie zerstört die Worte, löscht sie sowohl vom Pergament als auch aus dem Gedächtnis desjenigen, der sie vorgelesen hat. Der Vorteil ist, dass man kein Magier zu sein braucht. Es reicht völlig, wenn man lesen kann.


  Irgendwo hinter den Regalen erklang das Husten von Bolzen, dann tauchte er selbst wieder auf, zwei Bücher in Händen. Eines war ein beeindruckendes Ding, in braunes Rindsleder gebunden und mit einer verblassten Prägearbeit in Gold versehen, das zweite ein kleiner und derart verwitterter Band, dass ich den Eindruck hatte, er würde sich auf der Stelle in eine Staubwolke verwandeln.


  »Mich hätt da beinah ‘n Oger erwischt«, brummte der Alte, als er mir die beiden Bücher aushändigte. »Das Viech hat sich unterm Regal versteckt. Was stehst du rum? Setz dich in Bewegung! Oder willst du hier Wurzeln schlagen?«


  »Das ist alles?«, fragte ich mit ungläubigem Blick auf die beiden Bücher. Ich hatte mit mehr gerechnet.


  »Reicht völlig. Im großen sind Pläne Awendums, die vor vierhundert Jahren gezeichnet wurden, im kleinen welche von Hrad Spine. Es ist noch gar nich’ so alt, aber in ‘nem fürchterlichen Zustand. Karten von Hrad Spine haben wir nich’. Die haben die Magier vor vielen Jahrhunderten in ihren Turm geschleppt. Die übrigen Bücher sind auf Orkisch. Hast du da etwa ‘nen Schimmer von? Siehst du! Also jammer nich’! Und jetzt Abmarsch! Ich hab dich hergebracht, damit du die Bücher schleppst, nich’ damit du alles anglotzt wie ‘n Doralisser ‘ne junge Stute.«


  Der Alte löschte die Lampe der Zwerge, nahm die Fackel aus dem Halter und stieg die Treppe ächzend wieder hinauf. Den ganzen Rückweg über schwiegen wir. Immer noch wortlos schloss der Alte die Eisentür ab, führte mich zu einem Tisch, allerdings nicht im Lesesaal, sondern in einem kleinen, hinter den Regalen entstandenen Verschlag, und zog sich, etwas vor sich hinmurmelnd, in den Gang zurück, durch den wir vorhin gekommen waren. Hier war ich der einzige Besucher. Die Bewohner Awendums suchten das Heiligtum des Wissens ohnehin selten auf – und diesen Verschlag dürfte kaum einer kennen.


  Ich fing mit dem einfachsten Punkt an. Das kleine Buch legte ich zur Seite, um mir den schweren Band mit den Karten der Stadt vorzunehmen. Die Pläne waren gebunden und zu einem Buch zusammengefasst worden. Die Seiten aus feinem Pergament knisterten leise, wenn ich sie umblätterte, um den Ort in Awendum zu suchen, der mich interessierte. Die Darstellungen verblüfften mich mit ihrer Klarheit und Detailfreude – fraglos eine Arbeit der eifrigen Zwerge. Nur ihre großen, aber geschickten Hände brachten es fertig, Linien mit solcher Präzision und Liebe zu zeichnen. Zusammen mit den Seiten zogen an meinen Augen die Straßen Awendums und seine Geschichte vorbei. Das, was ich suchte, fand ich ab Seite vierzig. Das Verbotene Viertel. Natürlich hatten die Magier des Ordens damals den Versuch mit dem Horn des Regenbogens, der dieses Gewirr von Straßen in einen verfluchten Ort verwandeln sollte, noch nicht unternommen. Drei Straßen verliefen parallel und führten vom Hafenviertel zum Viertel der Handwerker: die Straße der Schlafenden Katze, die Straße der Menschen und die Friedhofsstraße. Die letzte endete am alten Friedhof, wo seinerzeit die Toten bestattet wurden.


  Erst heute werden die Toten außerhalb der Stadt begraben, am Ufer des Kalten Meers, aber früher, als Awendum noch klein war, lag der Friedhof innerhalb der Stadtmauern. Im rechten Winkel zur Straße der Schlafenden Katze verlief die Straße der Magier, die sich gleichmäßig zu einem Platz erweiterte, auf dem der alte Turm des Ordens stand. Von ihm führte die Straße der Dachdecker weg. Ich begann, mir all diese Straßen, Häuser und Gassen einzuprägen. Man soll mich ruhig einen Idioten schimpfen, aber ich erstelle mir niemals einen Plan auf Pergament. Wozu hab ich schließlich meinen Kopf? Während ich alles memorierte, begriff ich, dass es ziemlich einfach sein würde, ins Geschlossene Viertel vorzudringen. Die Frage war, was mich dort erwartete. Obwohl da im Grunde keine Monster lauern sollten, die hätten die magische Mauer des Ordens längst durchbrochen. Sicher musste ich nur mit den üblichen Untoten rechnen, denen man aber immer entkam.


  Wie ich schon vermutet hatte, nahmen diese Straßen keinen geringen Teil der Stadt ein. Gegen Mittag hatte ich mir jedoch alle Gebäude und Gassen des Verbotenen Viertels eingebläut. Erschöpft sank ich auf dem Stuhl zurück, klappte den dicken Band zu und legte ihn beiseite. Mein Magen gab mir erbarmungslos zu verstehen, dass er etwas zu essen wünschte. Als Bolzen auftauchte, fragte ich ihn, ob er mir etwas bringen oder kaufen könnte. Er würdigte mich nur eines grimmigen Blicks und teilte mir mit, den Bauch schlage man sich in Schenken voll, nicht in einem Hort des Wissens. Daraufhin beschloss ich, die Sache anders anzugehen, kramte eine Silbermünze heraus und ließ sie auf dem Tisch einen kreiselnden Tanz vollführen. Die Münze war noch nicht zum Stillstand gekommen, da hatte Bolzen sie schon eingesteckt und war zwischen den Büchern und Schriftrollen verschwunden. Nach einer Weile tauchte er mit einem stattlichen Vorrat an Essen und vier Flaschen roten Weins wieder auf. Er hatte mit meinem Geld nicht gegeizt. Wir aßen gleich hier, an diesem Tisch, indem wir die Bücher kurzerhand zur Seite schoben. Den ganzen Vormittag über hatte nicht ein einziger Mensch die Bibliothek besucht, und während ich an einem zähen Hühnerschenkel nagte, ging mir auf, wie einsam der Alte sein musste. Bolzen sprach hauptsächlich dem billigen Wein zu. Nach dem Essen schickte ich den Alten weg, um ungestört zu sein. Bewaffnet mit den Resten seiner Einkäufe zog er ab.


  Nun nahm ich mir das kleine Buch vor, auf dem in schwarzen Buchstaben stand: Hrad Spine. Geheimnis der Nacht, umweht vom Tod. Geschichte und Prämissen. Wissenschaftliche Arbeit des Magiers Dalistus des Schneeigen, Orden von Awendum.


  Das versprach eine interessante Lektüre zu werden. Verschnörkelte Buchstaben und Stiche, Karten und Zeichnungen von geheimnisvollen Wesen. Die schreckliche Geschichte fesselte mich zunehmend, und ich versank in dem untergegangenen Zeitalter der Geheimnisse.


  Hrad Spine – so nannten die Oger jenen Ort. Übersetzt in die Sprache von uns Menschen bedeutet es Beinerne Paläste. Die dunklen Elfen behaupteten, die Menschensprache sei nicht in der Lage, das maßlose Entsetzen auszudrücken, das die Oger in diese beiden Worte gelegt hatten. Niemand wusste, wie und in welcher Zeit Hrad Spine entstanden war. Wessen Gedanken und Kraft sich tief in die Knochen der Erde gebohrt hatten, um jene Kavernen und Höhlen zu schaffen, die später zu einem architektonischen Wunder der nördlichen Welt werden sollten – und noch später zu einer Welt des Dunkels und des Entsetzens. Es waren die Oger gewesen, die Hrad Spine entdeckt hatten, damals, bevor sie in die Öden Lande gezogen waren. Als es noch keine Orks gegeben hatte, von Menschen ganz zu schweigen. Die Oger untersuchten Hrad Spine lange, sehr lange. In den Höhlen waren sie auch auf den Kronk-a-Mor gestoßen, angeblich waren dies die Schriften einer unbekannten Rasse, die lange vor den Ogern in Siala gelebt hatte. Daraus entwickelten sie ihre Magie.


  Die Oger, damals noch nicht ihres Verstands beraubt, nutzten Hrad Spine als Friedhof, betteten ihre Toten in den riesigen unterirdischen Höhlen zur Ruhe und verhängten über die Gräber grausame Flüche. Später, nachdem die Oger nach Norden gezogen waren, fanden Elfen und Orks in Hrad Spine ihre letzte Ruhestätte. Obwohl sie einander bekämpften, schufen sie unter der Erde gemeinsam prachtvolle Paläste, die die Zeitgenossen mit ihrer Schönheit beeindruckten. Abertausende wurden hier in den alten Gräbern bestattet.


  Kunstvolle Decken, Säulen, Fresken, Säle, Statuen und Gänge – das war das Hrad Spine jener Zeit. Es war der einzige Ort, an dem die verfeindeten Verwandten Waffenstillstand geschlossen hatten. Weder Orks noch Elfen wagten sich in die unteren Schichten der Oger vor. Beide Rassen ahnten, dass von der Magie der Oger etwas Unheimliches ausging. Außerdem reichten Elfen wie Orks die oberen Schichten der Paläste vollauf. Achthundert Jahre lang arbeiteten sie an den Beinernen Palästen. Hrad Spine wuchs zu einem Land unter der Erde heran. Ein gigantisches Reich, das mit seinen Maßen die Vorstellungskraft aller erschütterte. Es war eine unterirdische Welt der Schönheit, des Geheimnisses und des Vergessens, die ihr eigenes, totes Leben lebte. Gleich arbeitsamen Ameisen bauten Orks und Elfen immer neue Säle, Grüfte und Gänge tief, tief unter der Erde. Sie übertrafen mit ihrem Fleiß sogar Gnome und Zwerge, die zuweilen nach Hrad Spine kamen und sich von der Schönheit und Erhabenheit dieses Ortes beeindruckt zeigten. Am Ende verlangten der Blutdurst der Orks und der Hass der Elfen jedoch Tribut, und Blut floss an der heiligen Stätte der beiden Rassen. Jede Rasse stellte auf ihrem Gebiet Fallen für den Feind auf, gewöhnliche und magische. Die unterirdischen Säle barsten unter dem dunklen Schamanismus und ertranken in Blut. Irgendwann fühlten sich weder Orks noch Elfen länger in Hrad Spine sicher. Die Beinernen Paläste verödeten, bald wusste niemand mehr, wo sich die Fallen und Labyrinthe befanden. Hrad Spine glich nun einem Blätterteig, der sich unter der Erde etliche Leagues in die Tiefe und die Breite dehnte, mit Schichten für Oger, für Orks und für Elfen. Alles, was in Hrad Spine existierte, hatte sich in ein festes und unentwirrbares Knäuel verwandelt. Nachdem Orks und Elfen diese Säle verlassen hatten, kamen die Menschen dorthin, die inzwischen in der Welt Sialas aufgetaucht waren. Auch sie wagten sich nicht in die untersten Schichten vor, dafür immerhin reichte ihr Verstand. Die Menschen nutzten die drei oberen Terrassen zur Bestattung ihrer Soldaten. Schon bald eilte Hrad Spine, dem größten Friedhof der Nordlande, ein legendärer Ruf voraus. Nur Soldaten, die ihre Kühnheit auf dem Schlachtfeld bewiesen hatten, Aristokraten und angesehenen Staatsmännern wurde die Ehre zuteil, in diesen Palästen ihre letzte Ruhe zu finden. Auch Grok wurde in Hrad Spine bestattet. Später unternahm der Orden dann den Versuch mit dem Horn, womit die verworrene Geschichte des Geschlossenen Viertels ihren Anfang nahm.


  Vor etwa dreihundert Jahren geschah aber Folgendes: Niemand konnte sich das Ganze erklären, keiner wusste, wie es dazu kam. In Hrad Spine erwachte das Böse. Das Böse in den Knochen der Oger, das durch dunklen Schamanismus geschützt war und all die Jahrhunderte in den tiefsten Schichten des unterirdischen Landes geschlummert hatte. Das Böse erwachte, weckte die Toten – und noch jemanden. Es erhob sich bis zu den obersten Schichten, gelangte aber nicht aus Hrad Spine heraus, sondern blieb in den alten Palästen auf ewig gebannt. Daraufhin suchte niemand mehr diesen Ort auf. Abgesehen von jenen Magiern, die das Horn zu Groks Grab brachten.


  Schon bald verschlossen die Wälder Sagrabas die Zugänge in diese unterirdische Welt und begruben sie für immer unter ihren grünen Kronen. Im Laufe der Zeit wurden die schrecklichen Geschichten über Hrad Spine immer grauenvoller und dunkler. Nur einmal, vor etwa vierzig Jahren, wagten sich dunkle Elfen dorthin, um das Oberhaupt aus dem Haus der Schwarzen Rose zur ewigen Ruhe zu legen, sie konnten den Körper des Elfen, der im Kampf gegen die Orks gefallen war, jedoch nur bis hinunter zur vierten Schicht schaffen. Dort ließen sie ihn und kehrten, nachdem sie sich der Wesen der Nacht erwehrt hatten, wieder an die Oberfläche zurück. Genauer gesagt, ein verschwindend kleiner Teil von ihnen kehrte zurück.


  Und jetzt sollte ich mich an diesen düsteren Ort begeben, ohne jede Hoffnung, ohne genaue Karten für die einzelnen Terrassen, ohne zu wissen, wo Fallen lauern mochten oder sich das Grab Groks befand, das die Magier des Ordens in ihrem Eifer unbedingt in der tieferen achten Schicht, also bereits einer Elfenschicht, hatten anlegen müssen. Mir blieb nur zu hoffen, dass sich Arziwus nicht irrte und ich im alten Turm des Ordens Karten und Pläne finden würde, in denen die Lage des Horns vermerkt war.


  Als ich mich etwa in der Mitte der Lektüre befand, setzte sich Bolzen, der unterdessen bis an die Oberkante mit Wein abgefüllt war, zu mir an den Tisch. Er fing an, mir vom Leben und dem Dienst im Einsamen Riesen zu erzählen. Über die Schlachten gegen Orks und Swenen und von seiner treuen Armbrust. Ich achtete nicht sonderlich auf sein betrunkenes Geplapper, nickte nur hin und wieder, während ich mich weiter der Geschichte Hrad Spines widmete. Erst als der Abend schon heranrückte und der Alte von seiner Erzählung offenbar selbst genug hatte, bat er mich, ihm meine Armbrust zu zeigen. Ich riss mich von dem Buch los und sah ihn erstaunt an.


  »Was gaffst du so? Hast du Angst, ich bin zu besoffen und verletze mich? Ich hab schon mit ‘ner Armbrust geschossen, da warst du Grünschnabel nich’ mal geboren! Los, gib schon her, es passiert nichts!«


  Nach kurzem Zögern holte ich die kleine Armbrust wortlos unter meinem Umhang hervor und hielt sie Bolzen hin. Bevor ich sie ihm überließ, überzeugte ich mich jedoch, dass sie gesichert war. Der Alte nahm mir die Armbrust ab, schnalzte anerkennend mit der Zunge, wog sie in den Händen und zielte auf etwas hinter mir. Den Hebel, mit dem die Waffe gesichert war, hatte der Alte sehr rasch gefunden und betätigt. Ich bedauerte schon, die Waffe vorher nicht entladen zu haben. Bald schien er jedoch genug von dem Spiel zu haben und legte die Armbrust neben sich, goss sich ein weiteres Glas Wein ein, stieß mit der Waffe an und setzte, dankbar für diesen neuen Zuhörer, seine Geschichte vom Einsamen Riesen fort. Ich versenkte mich in die Lektüre und nahm erst am späten Abend wieder etwas wahr, als Bolzen mir laut ins Ohr brüllte: »Der Oger!«


  Bolzens Schrei kam so überraschend, dass ich prompt zusammen mit dem Stuhl umkippte und heftig mit dem Hinterkopf auf dem hölzernen Boden aufschlug. Durch Schmerzwellen hindurch gewahrte ich einen schweren Pfeil, der sich in den Tisch bohrte und das Buch über Hrad Spine aufspießte. Der Pfeil zitterte noch, als Bolzen bereits nach der Armbrust griff und ohne zu zielen einen Schuss nach oben abgab. Ich hörte jemanden schmerzgepeinigt, wütend und erstaunt aufschreien. Dann drehte ich mich um, gewappnet, einen leibhaftigen Oger zu sehen – ein Anblick, der mir bisher noch nicht vergönnt gewesen war. Da stand aber kein Oger, sondern nur mein alter Bekannter Bleichling, der die linke Hand auf den rechten Oberarm presste, aus dem der Armbrustbolzen herauslugte. Ein Kurzbogen, wie ihn die Steppenbewohner Ungawas benutzen, lag auf der Galerie, auf der sich Bleichling versteckt hatte. Kurz begegneten sich unsere Blicke, dann handelten wir beide zugleich. Ohne mich um meinen Kopfschmerz zu scheren, sprang ich auf, riss dem betrunkenen Alten die Armbrust aus der Hand und stürmte, im Laufen nachladend, die Treppe hoch zur Galerie. Bolzen trägt seinen Namen zu Recht, dachte ich noch bei mir, wenn er, sturzbesoffen und ohne zu zielen, aus dieser Entfernung trifft. Und sei es nur den Oberarm. Wahrlich ein Meister.


  Bleichling war inzwischen in einen der halbdunklen Gänge im ersten Stock geflohen. Ich stürzte ihm hinterher, versuchte den Schmerz in meinem Hinterkopf zu vergessen und spannte mit zitternden Händen die Sehne der Armbrust. Zum Glück hatten die Zwerge zusätzliche Mechanismen eingeplant, sodass ich nur einen kurzen Hebel ziehen musste, damit die straffe Sehne richtig lag. Ebenfalls im Laufen setzte ich einen neuen Stahlbolzen ein, den ich dem weit vor mir schimmernden Bleichling in den Rücken feuerte. Nach dem Sturz tanzten mir allerdings immer noch regenbogenfarbige Kreise vor Augen, und der Bolzen traf nicht meinen Angreifer, sondern schlug in ein Buch ein. Als Bleichling das Flirren der Sehne hörte, wirbelte er herum und holte mit dem unverletzten Arm aus. Ich ließ mich zu Boden fallen, und das Wurfmesser, das über meinen Kopf hinwegpfiff, prallte gegen eines der Regale und fiel zu Boden. Als ich wieder aufsprang, war Bleichling fort. Das Fenster im ersten Stock stand sperrangelweit offen. Ich lud die Armbrust erneut nach, trat ans Fenster und spähte aufmerksam hinaus, bereit, jederzeit zurückzuschnellen, sollte Bleichling nicht geflohen sein, sondern sich nur versteckt haben. Die nächtliche Straße lag jedoch verlassen da, nur ein paar Laternen brannten, und ich schloss rasch das Fenster, bevor noch jemand aus der Dunkelheit auftauchte. Aus tiefstem Herzen wünschte ich Bleichling, heute Nacht auf einen besonders hungrigen Dämon zu treffen.


  »Is’ der Oger weg?«, fragte Bolzen.


  Er zog den Pfeil aus dem Buch und verwünschte den ganzen Stamm der Oger, der einer alten Handschrift Schaden zugefügt hatte.


  »Der kommt nicht weit. Du hast es ihm ordentlich gegeben«, beruhigte ich ihn.


  Markun wollte offenbar nicht länger auf Garretts Beitritt zur Gilde warten, sondern zog es vor, ihn zu Sagoth zu schicken, um ein Exempel für andere Widerspenstige zu statuieren. Dieses Problem durfte ich nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  »Richtig, das hab ich!« Der Alte wiegte gewichtig den Kopf, hickste und schien von einer für mich nicht wahrnehmbaren Windböe durchgeschüttelt zu werden.


  »Vielen Dank, Bolzen, du hast mir sehr geholfen. Es ist schon spät, ich werd mich aufmachen.«


  Ich hatte erfahren, was ich wissen musste. Um eine Exkursion ins Verbotene Viertel kam ich offenbar nicht herum. Dafür sollte ich aber besser ausgeschlafen sein.


  »Besuch mich mal wieder, mein Junge«, sagte der Alte mit einer überraschend tränenerstickten Stimme und zog aus den Untiefen seiner Kleidung ein winziges Messer. »Wir zwei machen diese Oger fertig!«


  Aber sicher. Mit dieser Klinge würden wir nicht nur die Oger, sondern auch den Unaussprechlichen – den man vor Einbruch der Nacht besser nicht erwähnte – erledigen.


  Ich drückte dem Alten ein Goldstück in die Hand, inständig hoffend, keiner meiner lieben Mitmenschen möge von dieser beschämenden Großzügigkeit erfahren, und ging in die Nacht hinaus.


  Kapitel 5


  [image: dolch]


  Überraschungen in der Nacht


  Was ist schlimmer als ein fuchsteufelswilder Doralisser? Eben! Ein Haufen fuchsteufelswilder Doralisser. Ein Dutzend dieser Kreaturen, halb Mensch, halb Ziegenbock, verfolgte mich unter wildem Geschrei durch das nächtliche Awendum. Da die schmalen Straßen des Hafenviertels diese Monster daran hinderten, mich in breiter Front zu jagen, mussten sie mir im Gänsemarsch nachsetzen, wobei sie mit ihren Hufen das Pflaster traktierten und wütend blökten, sobald ihnen irgendwelche Kisten oder Fässer in die Quere kamen.


  Nichts hatte diese Jagd durch die nächtliche Stadt angekündigt. Doch nachdem ich die Königliche Bibliothek verlassen hatte und gerade die Tür meines neuen und – wie ich mir einbildete – geheimen Unterschlupfs öffnen wollte, hatten sich die Doralisser aus der Dunkelheit auf mich gestürzt: Sie schwangen dornenbesetzte Keulen und meckerten laut. Mich rettete allein mein angeborenes Reaktionsvermögen. Gut, und die Dummheit der Angreifer: Die Ziegenmenschen rempelten sich gegenseitig an, weil mich jeder von ihnen als Erster zu erwischen trachtete. Das führte zu einem Stau vor meiner Tür – den ich zu nutzen wusste.


  Unterdessen raste ich bedauernswerter und übermüdeter Mann schon geschlagene zwanzig Minuten durch die Stadt, gab die Hoffnung aber nicht auf, meine Verfolger abschütteln zu können. Die Kreaturen schrien und blökten hinter mir und wollten um keinen Preis von dem armen Garrett lassen.


  Niemand sprang aus einem dunklen Eingang auf mich zu, um meinen Geldbeutel zu fordern. Sämtliche Suffköpfe, die es nicht geschafft hatten, sich vor Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern zu verkriechen, waren wie von Zauberhand weggewischt, sobald sie meine Häscher bemerkten. Selbst die Dämonen der Nacht verkrochen sich, um den Böcken nicht unter die Hufe zu geraten. Das Hafenviertel lag bereits hinter mir, nun stürmte ich in das Spinnennetz aus Straßen im Viertel der Handwerker, wobei ich das Viertel der Magier tunlichst links liegen ließ. Zauberer sind ein leicht erregbares und streitlustiges Völkchen. Die würden aus der lärmenden Horde, die es gewagt hatte, sie zu wecken, kurzerhand Kleinholz machen – und erst hinterher fragen, wer überhaupt schuldig war und überlegen, was sie nun mit der Hauswand anstellen konnten, die unter ihrem Zauber gelitten hatte, und ob sie sie vielleicht von dem Staub säubern sollten, der von der lärmenden Meute übrig geblieben war.


  Allmählich schwanden meine Kräfte. Um mir das Leben etwas leichter zu machen, zerriss ich die Schnur, die meinen Umhang auf den Schultern hielt. Der schwarze Stoff glitt aufs Pflaster. Das nützte tatsächlich etwas, wenn auch nur wenig. Am liebsten hätte ich mich auch noch von Armbrust und Messer getrennt, doch ihr nicht gerade geringer Wert ließ mich von dieser verlockenden, aus finanzieller Sicht allerdings dummen Tat absehen.


  Bliebe ich stehen, könnte ich natürlich ein paar Böcke mit der Armbrust erledigen. Irgendwann würde mich der Rest allerdings einholen und seinen Spaß mit mir haben. Der für mich tödlich wäre. Deshalb musste ich nolens volens weiterrennen, da ich nicht einmal meine Tasche mit den magischen Utensilien bei mir trug.


  Hinter mir erklang ein fröhliches und erstauntes Blöken. Die Ziegenmenschen hatten meinen Umhang entdeckt und angehalten, um zu beratschlagen, wohin ich entschwunden sein könnte. Zu meinem Glück sind Doralisser trotz ihrer Hufe schlechte Läufer. Abgesehen davon sind sie eben unglaublich blöd. Das sagte man ihnen aber besser nicht in die Bocksfratze, denn es sind rachsüchtige Wesen, die einen mit ihren Hörnern mühelos aufzuspießen vermögen. In der Vergangenheit haben die Doralisser aus den Steppen Ungawas wiederholt versucht, Vagliostrien ihre Bocksgesetze aufzudrücken. Doch StalkonVI., der Urgroßvater unseres ruhmreichen Königs, StalkonIX., hat sie Mores gelehrt, sie fast bis in ihre Heimat zurückgejagt und gezwungen, einen Friedensvertrag zu unterschreiben. Seit dieser Zeit leben Vagliostrien und die Doralisser mehr oder weniger friedlich zusammen, auch wenn die Gemeinschaft der Böcke in der Stadt nicht mehr als zweihundert Kreaturen zählt. Der einzige Grund, warum wir diese behörnten und zänkischen Wesen überhaupt ertragen, sind ihre hervorragenden Pferde, die Doralissaner. Im Sultanat und den Elfenhäusern zahlt man für einen solchen Gaul horrende Summen. Jäh blieb ich in einer Gasse stehen, ich glaube in der Straße der Fleischer, und rang nach Luft. Hatten diese Kreaturen nicht etwas geschrien, als ich gerade meinen Unterschlupf betreten wollte und sie sich auf mich gestürzt hatten? Etwas wie: »Gib uns unser Pferd zurück!«? Waren die jetzt vollends umnachtet? Ich bin ein Meisterdieb, klaue also keine Gäule. Ein Irrtum ihrerseits? Oder hatte mich jemand angeschwärzt? Markun vielleicht? H’san’kor geh mir an die Gurgel! Was war das bloß für eine Woche?


  Aus der Nachbarstraße vernahm ich erneut Geblöke und nahendes Hufgetrappel. Die Doralisser hatten offenbar eingesehen, dass ich mich nicht unter dem Umhang versteckt hatte, und setzten nun ihre Jagd fort. Sollte ich im Schatten Schutz suchen? Das hätte ich im Grunde längst getan, wenn diese Böcke nicht ein so vortreffliches Witterungsvermögen besäßen. Jedenfalls behaupteten das alle. Eigentlich gab ich nicht viel auf diese Gerüchte, wollte sie jetzt aber auch nicht auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen. Andererseits konnte es so nicht weitergehen. Ausgelaugt wie ich war, würden mich diese Monster lebend, aber völlig wehrlos auflesen. Oder ihre wütenden Schreie würden unnötige Aufmerksamkeit auf meine Person lenken. Zum Beispiel seitens der Dämonen der Nacht. Deshalb musste ich alles auf eine Karte setzen. Ich streckte die Hand in den Ausschnitt und zog die Rolle mit dem Kampfzauber heraus, die ich vorhin in der Bibliothek entliehen hatte. Den hatte ich mir zwar für die Beinernen Paläste aufsparen wollen, aber was soll’s!


  Hastig zerriss ich das schwarze Band und entrollte das Pergament. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was dieser Zauber bewirkte. Ich kniff die Augen zusammen, um die kleinen, verschnörkelten Buchstaben im Mondlicht entziffern zu können, und las vor: »Laosto s’ha f’nadra koli set! I’hna ash shaaah’yda!«


  Meine Zunge verknotete sich in meinem Mund, als sie verzweifelt versuchte, dieses Kauderwelsch auszusprechen. Nachdem ich die magischen Worte verlesen hatte, wies ich mit theatralischer Geste auf die näher rückenden Doralisser.


  Nichts geschah.


  Gar nichts. Wie ein Dummkopf stand ich mitten auf der nächtlichen Straße, mit der Hand auf die Böcke zeigend und den Mund offen vor Staunen. Die Runenmagie der Rolle hatte versagt!


  Oder hatte ich den Spruch vielleicht nicht richtig vorgelesen?


  Also gut, noch einmal! Ich schaute auf das Pergament, fluchte und warf es weg. Die Tinte verschwand! Ich hatte keinen Fehler gemacht. Warum aber passierte dann nichts? Da ich, wenn ich hier vor Ort grübelte, ein hervorragendes Ziel für die Keulen der Doralisser abgäbe, beschloss ich, die missliche Situation lieber im Laufen zu ergründen. Nach ein paar Minuten, als mir bereits beißender Schweiß in die Augen lief und meine Lungen wie die Blasebälge in den Schmieden der Gnome pfiffen, schwante mir, dass ich rein gar nichts mehr ergründen würde. Die Böcke liefen vielleicht nicht so schnell wie wir Menschen, übertrafen uns, was die Ausdauer betraf, jedoch allemal.


  Ich sackte gegen die Mauer eines Gebäudes, einen dichten schwarzen Schatten werfend. Der scharfe Geruch frisch ausgenommenen Fischs stieg mir in die Nase. Ein schrecklicher Gestank, ohne Frage. Der mir jedoch zupasskam, denn diese Monster würden nun nicht Garrett wittern, sondern einzig den Fisch. Meine Armbrust war geladen, ich verharrte reglos und versuchte, durch den Mund zu atmen, damit ich bei diesem umwerfenden Aroma nicht in Ohnmacht sank.


  Die Böcke tauchten dann bald auf, keuchend und meckernd, im Gänsemarsch und nach allen Seiten spähend, in den Händen ihre dornenbesetzten Keulen. Auf dem kräftigen, muskulösen Rumpf eines Menschen saß ein Ziegenkopf mit Bart und kleinen, aber scharfen Zähnen. Wenn die Köpfe und die Hufe nicht gewesen wären, hätten sie ohne Weiteres als Hafenarbeiter durchgehen können.


  »Meck«, blökte der Erste aus dem Dutzend, das Jagd auf Garretts Kopf machte.


  »Beck«, widersprach ihm ein Doralisser mit einem abgebrochenen Horn und reckte seine Nase in die Höhe. Sofort schlug der Fischgestank auf ihn ein. Der Doralisser musste niesen. Ich entspannte mich ein wenig. Die Kreaturen waren zum Greifen nahe, aber der Fischgestank verdrängte einfach alles andere, auch meinen Geruch.


  »Wohin, meck, ist er, meck?«, blökte der Erste in verstümmelter Menschensprache und knallte zur Untermalung seiner nicht gerade freundlichen Gefühle für einen gewissen Garrett die Keule gegen die Wand des Nachbarhauses.


  Es rieselte kleine Steine.


  »Entkommen, meck«, verkündete einer aus der Schar der freiwilligen Henker. »In die Innere Stadt, meck!«


  »Er hat, meck, das Pferd geklaut! Unser Pferd, meck!«


  »Ja! Ja! Meck! Unser! Wir müssen ihn jagen, meck!«, ertönte es im Chor.


  »Den holen wir uns, meck! Vorwärts! Meck!« Der Erste fuchtelte mit der Hand, in der er die Keule hielt, und die Kreaturen schossen mit ungeschickten Bocksprüngen an mir vorbei, die stille Gasse hinunter, und verschwanden im aufziehenden Nebel.


  Ich lauschte dem Hufgeklapper nach, das sich entfernte, wobei ich meinen neuen Freunden aus tiefstem Herzen wünschte, während ihres Galoppes durch die nächtliche Stadt auf ein paar Schwierigkeiten zu treffen. Inständig hoffte ich, der Orden sei noch nicht dahintergekommen, wie er die Dämonen aus der Stadt vertreiben konnte. Gleichsam als Antwort auf meinen kleinen Rachegedanken vernahm ich erst das aufgelöste Geblöke und daraufhin Gebrüll aus einem Dutzend Kehlen der Stadtwache. Als die wilden Böcke aus einem Tordurchgang auf die Jungs zugejagt waren, hatten sie es offenbar zunächst mit der Angst zu tun bekommen. Inzwischen waren sie jedoch wieder Herr ihrer selbst und damit wild entschlossen, den Ziegenmenschen den Anflug von Angst heimzuzahlen, indem sie sie schnappten und einlochten oder ihnen zumindest eine saftige Strafe aufbrummten. Ich presste mich abermals gegen die Wand, gewärtig, den Fischgestank noch ein paar lange und quälende Minuten zu ertragen. Die ganze Herde sprintete erneut an mir vorbei. Und das musste man ihnen lassen: Sie waren wesentlich schneller als bei der Jagd auf mich.


  Niemand in Awendum hasste die Doralisser so sehr wie die Stadtwache. Ständig zettelten die Böcke Schlägereien an und machten wegen jeder Kleinigkeit einen Riesenaufstand. Baron Lonton bekam dann jedes Mal einen Rüffel, weil er nicht für Ruhe und Ordnung sorgte, woraufhin er seinen Leuten wiederum Feuer unterm Arsch machte.


  Die Doralisser verschwanden in der Dunkelheit, die Bühne betraten jetzt schnellen Schritts drei Dutzend von ihrer eigenen Kühnheit überraschte käufliche Hüter des Gesetzes aus Vagliostrien. Sie grölten, pfiffen und johlten, als sie zur Revanche ansetzten. Die Soldaten in den orangenen und schwarzen Farben eilten an mir vorbei und verschwanden ebenfalls. Den Doralissern stand eine nette Rennerei bevor. Sollten die Soldaten sie tatsächlich schnappen, würden sie einer ordentlichen Strafe, zahlbar in Gold, nicht entgehen. Vorsichtshalber wartete ich noch ab, damit ich weder der ersten noch der zweiten Gruppe in die Arme lief.


  Gut, jetzt war alles ruhig. Nur die Fledermäuse, die von Süden her in die Stadt gekommen waren, flatterten am Sternenhimmel, tauchten immer mal wieder in eine gelbe Nebelwolke, zerrissen sie mit ihren dünnhäutigen Flügeln, schnappten sich einen Nachtfalter und stiegen erneut in den Himmel auf.


  Was wollten die Doralisser von mir? Wie kamen sie darauf, dass ich ihnen ein Pferd gestohlen hatte? Wozu bräuchte Garrett einen Gaul? Was hatten die sich da in ihren Bockshirnen zurechtgelegt? Aber halt! Wie konnte ich das vergessen?! In ihren Köpfen saß ja überhaupt kein Hirn. Was sagt Bruder For immer: »Ein Doralisser hat nur drei Windungen im Oberstübchen. Eine fürs Schlafen, eine fürs Fressen und eine fürs Paaren.« Diese Behauptung hat im Übrigen eine ganz erstaunliche Wirkung auf Doralisser. Ein Bekannter von For, ein seltener Dummkopf, hat sie einmal auf dem Marktplatz verkündet und wäre von den wütenden Böcken beinah zu Tode getrampelt worden.


  Noch einmal lauschte ich in das Schweigen der Nacht hinein. Stille. Jetzt bloß ab nach Hause, mein Hab und Gut geholt und erneut den Unterschlupf gewechselt! Ich würde mich tief ins Hafenviertel verkriechen, mich irgendwo verbergen, wohin weder Baron Lonton noch diese vermaledeiten Doralisser oder Mylord Alistan Markhouse sich hintrauen würden. Wobei: Letzterer würde mir selbst in die ärgste Finsternis nachsteigen, nur um mich vor seinen geliebten König zu zerren.


  Gerade als ich einen Schritt aus dem Schatten heraus machen wollte, packte mich jemand fest am Ausschnitt und riss mich mit erstaunlicher Leichtigkeit drei Yard in die Luft.


  Ich öffnete den Mund und setzte zu einem Schrei an. Und ich legte die Armbrust an, die ich die ganze Zeit über in der Hand behalten hatte, um auf meinen Angreifer zu schießen. Den ich mir erst in dieser Sekunde besah.


  Der Schrei blieb irgendwo in meinem Bauch stecken. Die Armbrust entglitt mir. Ich hoffte inständig, diesem Wesen möge meine Aggression entgangen sein.


  In einer Höhe von drei Yard über dem Boden baumelnd, bewegte ich vorsichtig die Füße, in dem hoffnungslosen Versuch, eine Stütze für sie zu finden, während mich am Ausschnitt … ein Dämon gepackt hielt.


  Der riesige Körper wuchs direkt aus der grauen Wand des Gebäudes heraus, an die ich mich eben gequetscht hatte, um vor den Doralissern Schutz zu suchen. Zwei gewaltige Pranken, genauso grau wie die Mauer. Der Kopf … nein, an dieser Stelle beende ich die Beschreibung meines neuen nächtlichen Bekannten. Ein Dämon eben. Will heißen, die übliche Zusammenstellung von gewaltigen Zähnen, die einen Ritter samt gepanzertem Pferd zersägen konnten, dazu ein aasiger Atem, von dem alle Ratten im Umkreis einer League verreckten, gierige bernsteinfarbene A-ugen mit den Pupillen einer Schlange. Die Fratze dieses Dämons hätte ohne Weiteres seine eigene Mutter erschrecken können, falls er überhaupt eine hatte, versteht sich. Dann allerdings würde sie, entsetzt über das von ihr geschaffene Wesen, Hand an sich legen. Die Kreatur taxierte Garrett, der nur nach Hause wollte und niemandem Böses wünschte. Taxierte ihn in irgendwie unschöner Weise. So betrachtet ein geiziger Zwerg die Wurst in einer Fleischerei – wenn er überlegt, ob er davon etwas fürs Abendbrot mitnimmt!


  »S-sei gegrüßt«, brachte ich so höflich und ruhig wie möglich heraus, obwohl jeder in dieser Stadt, der noch wach war, das Schlagen meines Herzens hören musste. »Ich bin Garrett. Und du?«


  Das Monster verengte seine Augen noch weiter, schüttelte mich wie eine Katze eine Maus schüttelt, um dann von sich zu geben: »Wuchjazz ist ein kluger Dämon.«


  Puh! Dieser Gestank! Da war ja der Fischgeruch noch angenehmer gewesen! Hatte er irgendwas Schlechtes gefuttert? Oder einfach vor zehn Jahren vergessen, dass man ab und zu seine Zähne putzen muss?


  »Ja?«, erwiderte ich höflich, worauf der Dämon mich mit einem weiteren hässlichen Blick bedachte. »Aber sicher! Natürlich! Gewiss! Der klügste aller Dämonen.«


  Was wollten eigentlich die Magier des Ordens mit ihren Diplomen in Dämonologie? Wie sich herausstellte, schaffte selbst ich es, ein Monster einzulullen, denn einen kurzen Augenblick lang vergaß es seine gastronomischen Vorlieben.


  »Ja. Wuchjazz ist klug. Er hat gewartet. Er hat beobachtet. Er ist klug.« Das Monster bekräftigte seine Worte mit einem Nicken seines gehörnten Kopfes. »Jemand hat den Fluch der Rückkehr ausgesprochen, aber Wuchjazz hat sich versteckt.«


  »Echt toll von dir«, zeigte ich mich weiter begeistert und erntete dafür einen lobenden Blick des Monsters.


  Erneutes Geschüttel! Aber schon nicht mehr ganz so heftig. Meine Zähne klapperten nicht einmal.


  »Alle Dämonen sind wieder ins Dunkel gegangen, aber ich bin hiergeblieben.« Und wieder Geschüttel.


  »Warum?«, fragte ich ahnungslos.


  »Hier gibt es viel Futter.« Seine Augen richteten sich funkelnd auf mich.


  H’san’kor! Das war die falsche Frage gewesen!!!


  »Nein, mich interessiert eigentlich, warum denn alle anderen Dämonen ins Dunkel zurückgekehrt sind«, lenkte ich das hungrige Geschöpf rasch von meiner Person ab.


  »Ah«, brachte das Monster heraus, nachdem er sich eine geschlagene Minute an dem Wort »interessiert« ergötzt hatte. Gewiss, es schadet ja nie, den eigenen Wortschatz zu erweitern. »Ein Sterblicher hat einen Zauber gewirkt, und die Freiheit der Dämonen in diesem menschlichen Ameisenhaufen hatte ein Ende. Wenn ich ihn erwische, sauge ich ihm das Mark aus den Knochen. Du hast ihn nicht zufällig gesehen?«


  Ich schüttelte heftig den Kopf, denn ich hegte einen gewissen Verdacht, von welchem Sterblichen er sprach. Verfluchte Schriftrolle!


  »Wer hat denn Wuchjazz überhaupt aus dem Dunkel rausgelassen?« Ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus der heiklen Situation.


  »Der Herr!« Und noch mal Geschüttel.


  »Der Unaussprechliche?«


  Der Dämon schnaubte nur und vertilgte mich erneut mit seinem hungrigen Blick. Er verfügte über ein ganz besonderes Talent, meine Nerven zu zerrütten.


  »Wuchjazz hat Hunger.«


  »Ja?«, fiepte ich.


  »Ja! Und außerdem braucht Wuchjazz Hilfe.«


  Da war sie, meine Gelegenheit!


  »Vielleicht kann Garrett dir helfen?«


  »Möglich.« Wuchjazz beschnupperte mich, aus seinem Mundwinkel rann ein glibberiger Speichelfaden.


  »Nein, ich meine in der anderen Sache«, brachte ich verzweifelt heraus.


  »Ja?« Obwohl den Dämon meine Worte aus dem Konzept brachten, zog er seine gezahnte Fratze erst einmal von mir weg. »Wuchjazz will in dieser Welt bleiben. Im Dunkel ist das Futter schlecht. Garrett hilft Wuchjazz.«


  »Klar! Was muss ich denn tun?«, fragte ich mit der Bereitschaft, das Zwergengebirge der Erde gleichzumachen.


  »Hilf Wuchjazz!«


  Oje, dieses Monster war so dumm wie alle Doralisser Ungawas zusammen.


  »Du könntest mich wohl nicht auf dem Boden absetzen? Dann würde ich dein Problem nämlich besser verstehen.«


  Der Dämon beäugte mich misstrauisch, machte aber trotzdem, worum ich ihn gebeten hatte, trat völlig aus der Mauer heraus und baute sich vor mir auf, auf den dicken grauen Schwanz gestützt. »Pass auf! Wenn du zu fliehen versuchst, schnapp ich dich und saug dir das Mark aus den Knochen.«


  Ich beeilte mich ihm zu versichern, ich sei Wuchjazz mit ganzer Seele ergeben.


  »Man schleppt mich bald ins Dunkel. Egal, wie gut ich mich verstecke.«


  Ja, bitte! Und je eher, desto besser!, dachte ich, während ich die höfliche Miene eines aufmerksamen Zuhörers aufsetzte.


  »Aber wenn ich etwas finde, bleibe ich lange hier. Ich spüre es. Es ist in der Stadt. Wuchjazz ist klug«, rief er mir ein weiteres Mal in Erinnerung.


  »Und was musst du finden?«


  »Das Pferd.«


  Klar. Ein Gaul hat mehr Fleisch als ein Mensch. Und dieser Dämon ist riesig. Und hungrig.


  »Gut.« Die Aufgabe war so schwer nicht. »Morgen bringe ich dir dein Pferd. Welche Rasse ziehst du vor?«


  »Du bist dumm«, zischte der Dämon und schnippte mich mit einem seiner bekrallten Finger weg. Von dem sanften Stoß flog ich einige Schritt nach hinten. »Kein lebendes Pferd, sondern das Pferd.«


  »Äh … natürlich, hättest du ja gleich sagen können, dass du das Pferd meinst!« Da Unwissenheit ein sicherer Weg in Wuchjazz’ Magen war, hielt ich es für ungefährlicher, klug aufzutreten, selbst wenn ich nichts begriff.


  »Ich gebe dir vier Tage. Wuchjazz ist klug. Bring mir das Pferd!« Der Dämon sah mich in Erwartung einer Antwort an.


  »Natürlich! Gewiss! Ich mach alles.« Den Kern des Gesprächs hatte ich immer noch nicht begriffen, aber ich wollte unbedingt von diesem Monster wegkommen, das mir nichts dir nichts aus Wänden herauswuchs und wieder in ihnen verschwand.


  »Ich beobachte dich.« Der Dämon durchbohrte mich mit seinen goldenen Augen. »Erfülle meinen Befehl, sonst sauge ich dir das Mark aus den Knochen. Wuchjazz ist klug. Niemand täuscht ihn.«


  Der Dämon trat in die graue Wand und löste sich auf. Ich blieb noch stehen, bis sich mein wild hämmerndes Herz beruhigt hatte.


  Was hieß das nun schon wieder? Erst stürzten sich diese stumpfsinnigen Doralisser auf mich und verlangten ihr Pferd von mir zurück, dann las ich einen Zauberspruch, der Gott weiß wie viele Jahrhunderte im Archiv der Bibliothek gelegen hatte, und vollbrachte damit, was dem gesamten Orden einfach nicht glücken wollte. Ich hatte alle Dämonen zurück ins Dunkel getrieben. Na gut: fast alle. Denn ein völlig ausgehungerter und kreuzdämlicher Dämon war geblieben und hatte mich am Kragen gepackt und ebenfalls ein Pferd gefordert. Ob Wuchjazz und die Doralisser hinter dem gleichen Pferd her waren? Vielleicht sollte ich sie ja mal miteinander bekannt machen, damit sie sich in Sachen Pferd einigen konnten?


  Ich ging nach Hause, ohne mich auch nur im Geringsten zu verbergen, in der sicheren Gewissheit, dass mich kein einziger Dämon angreifen würde, von Wuchjazz einmal abgesehen. Ich bräuchte mir keinen neuen Unterschlupf zu suchen, konnte sämtliche Probleme auf morgen vertagen, durfte ins Bett fallen und den Schlaf des Gerechten schlafen. Bis zum Aufbruch nach Hrad Spine blieben mir noch sechs Tage.


  Kapitel 6


  [image: dolch]


  Überraschungen am Tage


  Poch! Poch! Poch!


  Das hartnäckige Gehämmer an meiner Tür ließ mich aus dem alten, wackligen Holzbett springen und nach einer Waffe greifen. Gestern Abend war ich so müde gewesen, dass ich mich angezogen schlafen gelegt hatte. Selbst die Armbrust hatte ich nicht abgeschnallt, und sie hatte sich mir nachts in den Rücken gebohrt. Jetzt schnallte ich sie ab, rieb mir das schmerzende Kreuz und entsicherte die kleine Waffe. Ich stellte mich nicht vor die Tür, sondern kauerte mich neben sie, dicht an die Wand gepresst. Es klopfte noch einmal, diesmal lauter und energischer.


  »Garrett? Seid Ihr da? Öffnet! Im Namen des Ordens!«, ertönte eine junge Stimme.


  Was wollte der Orden noch vor dem ersten Hahnenschrei von mir? Ich blickte zum verdreckten Fenster hinüber. Die Sonne stand recht hoch am Himmel. Sollte es tatsächlich schon Mittag sein? Ich hatte verdammt lange geschlafen! Aber war das ein Wunder? Nach der Begegnung mit Bleichling in der Bibliothek, einem kleinen Querfeldeinrennen durch die halbe Stadt, gejagt von fuchsteufelswilden Doralissern, und den Verhandlungen mit einem hungrigen Dämon?


  Unwillkürlich verzog ich das Gesicht. Dieser verfluchte Dämon! Tagsüber durfte ich mich in Sicherheit wiegen, aber nachts würde der Spaß losgehen.


  »Garrett! Öffnet die Tür, oder ich schlag sie ein!«


  Kannst es ja mal versuchen! Obwohl: Wenn das wirklich ein Magier des Ordens war, dann brauchte er es nicht einmal zu versuchen. Dann brauchte er nur zu spucken – und die Hälfte meines Hauses würde in feinen Staub aufgehen. Ernsthaft erwog ich die Idee eines kleinen Ausflugs durchs Fenster. Wie hatten sie mich hier aufgespürt? Wahrscheinlich genauso wie die Doralisser. Jemand musste ihnen einen Hinweis gegeben haben. Ich müsste mal nachsehen, ob nicht ein Schild über meiner Tür prangte: Garrett der Schatten. Meisterdieb. Geöffnet ab zehn Uhr morgens. Keine Mittagspause.


  »Garrett, Seine Magierschaft Arziwus bittet Euch zu ihm. Sofort!«


  Arziwus? Warum hatte der Tölpel das nicht gleich gesagt? Danach hätte er mir ja immer noch drohen können, die Tür einzutreten.


  »Gleich! Wartet!«, schrie ich, während ich nach dem Umhang Ausschau hielt, der immer noch an der Stelle lag, an der ich ihn gestern hatte fallen lassen.


  Er war zwar etwas schmutzig, sogar ein paar Abdrücke von Hufen wies er auf, aber trotzdem noch ganz passabel.


  Ich schloss auf, schob den Riegel zurück und trat zur Seite. Die Armbrust behielt ich in der Hand, schließlich konnte sonstwer behaupten, Arziwus habe ihn geschickt!


  »Tretet ein!«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Vor mir stand ein ziemlich unauffälliger und magerer junger Mann. Er trug einen blau changierenden Kapuzenumhang, der wie ein Sack an seinen schmalen Schultern hing, und eine kleine Kappe auf dem Kopf. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein derart schmächtiges Kerlchen mit einer solchen Wucht gegen meine Tür schlagen könnte.


  »Seid Ihr Garrett? Darf ich…« Mein Besucher stockte und wurde ganz grau im Gesicht, als er die auf ihn gerichtete Armbrust bemerkte.


  Ich schob die Waffe auf den Rücken – was sollte ich dieses Kind erschrecken? – und zeigte ihm die leeren Hände. »Ja, ich bin Garrett.«


  Der Bote befeuchtete sich die ausgetrockneten Lippen, holte tief Luft und sah mich scheu an. Ich nickte freundlich.


  »Meister Garrett, Seine Magierschaft, das Oberhaupt des Ordens, Magister Arziwus, bittet darum, ihn unverzüglich aufzusuchen.« Als der Junge meinen Blick auffing, erklärte er: »Ich bin sein Lehrling.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Seine Magierschaft hat mir die Adresse genannt.«


  Die musste er mit einem Zaubertrick ermittelt haben!


  »Verstehe. Ist was passiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gut, warte.«


  Langsam nahm ich meine Tasche mit den magischen Utensilien und dem Gold, das ich vom König erhalten hatte, aus dem Versteck. Normalerweise bewahre ich nicht mein gesamtes Geld an einem Ort auf, noch dazu zu Hause. Besser, man vertraut es mehreren zuverlässigen Leuten an und lässt das Gold für sich arbeiten. Zum Beispiel in der Bank der Gnome. Dort ist das Geld immer sicher, geschützt durch Fallen, Schlösser, Magie und die grimmigen Hacker, also die Gnome selbst. Aber ich brauchte diese zweihundert königlichen Goldtaler nun mal heute.


  »Wo ist die Kutsche?«


  »Äh … äh.« Der Lehrling geriet in Verlegenheit. »Ich bin zu Fuß…«


  »Dann verrat mir doch mal, Lehrling, wie du mit heiler Haut durch das gesamte Hafenviertel gekommen bist? So schlichte Burschen wie du landen bei uns normalerweise tot unter den Piers. Aber vielleicht hast du ja nicht gelogen, vielleicht kannst du wirklich eine Tür einschlagen und eine Feuerkugel losjagen.«


  Der Lehrling wurde immer verlegener und lief rot an. »Na ja«, stammelte er, »ein bisschen geschwindelt hab ich schon.«


  »Lassen wir das«, sagte ich seufzend. »Geh vor!«


  Warum Arziwus sich ausgerechnet dieses Kerlchen als Lehrling ausgesucht hatte, war mir ein Rätsel.


  Als ich meinen Unterschlupf für immer verließ, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und blickte noch einmal zurück. Wie ich vermutet hatte: Da hing kein Schild über der Tür.


  Mittag. Die Hauptstraße des Hafenviertels wimmelte von Menschen. Wen man hier nicht alles traf! Angefangen von einem herumlungernden Eckensteher bis hin zu allen nur denkbaren Händlern. Auch Nicht-Menschen begegnete man. Vor einem Laden für Gewürze fing ein Doralisser eine Schlägerei mit einem vorbeischlendernden Zwerg an. Sie bearbeiteten einander wütend mit Fäusten und schleuderten sich Flüche in ihrer jeweiligen Sprache an den Kopf. Um die beiden Raufbolde bildete sich rasch eine größere Menge, die die beiden Kämpfer anfeuerte und beiden Seiten Ratschläge erteilte, wie dem Gegner die Nase blutig zu schlagen sei. Sofort tauchten auch Buchmacher auf, die Wetten annahmen. Sie standen drei zu eins für den Zwerg. Einige Angehörige der Stadtwache waren ebenfalls unter der Menge und hatten es nicht sonderlich eilig, die Prügelei zu beenden. Offenbar hatte sogar einer der Soldaten Geld gesetzt. Aber meiner bescheidenen Meinung nach würde der kleinwüchsige Kahlkopf aus den unterirdischen Höhlen den Sieg am Ende doch nicht davontragen.


  Auch einen älteren Taschendieb samt seiner zwei Lehrlinge machte ich aus, die unter seiner Aufsicht lernen sollten, einem der Gaffer den Geldbeutel abzuschneiden. Der Lehrer spürte meinen Blick offenbar, denn er sah zu mir her, verkrampfte sich, begriff dann jedoch, dass auch ich unserem dehnbaren Gesetz keinen allzu tiefen Respekt entgegenbrachte, und zwinkerte mir daraufhin fröhlich zu. Ich zwinkerte zurück. Die Jugend wächst heran. Bald würde es einen Wachwechsel geben. Auch ich hatte einst, in fernen, doch schönen Tagen mein Handwerk erlernt, indem ich Gaffern auf dem Marktplatz die Beutel abgenommen hatte. Wie viel Zeit seit damals vergangen war! Inzwischen erinnerte sich niemand mehr an Garrett den Floh, diesen schlaksigen und ewig hungrigen Bengel, der auf der Suche nach Nahrung über Plätze und durch Straßen strich und in dreckigen Durchgängen oder Baracken schlief. Jene Zeiten waren vorbei, Garrett den Floh gab es nicht mehr, Garrett der Schatten hatte in Awendum Einzug gehalten.


  »Au!«, jaulte mein Begleiter, als ihm jemand aus der Menge auf den Fuß trat.


  »Schlaf nicht ein«, zischte ich ihm ins Ohr. »Wir müssen aus diesem Gewühle raus! Halt dich links, an der Mauer entlang!«


  Allmählich dünnte sich der Menschenstrom aus, wir konnten ungehindert hintereinander gehen, selbst wenn es noch genug Menschen und Nicht-Menschen gab. Hier und da bildeten sich Knäuel aufgeregt schnatternder Leute.


  Gerüchte. Gerüchte. Gerüchte.


  »Habt ihr schon gehört, dass der Unaussprechliche auf dem Weg zu uns ist?«


  »Komm mir doch nicht mit dem Unsinn! Es gibt keinen Unaussprechlichen!«


  »Und ob es ihn gibt! Von dem hat mir schon meine alte Großmutter erzählt, möge sie im Licht weilen!«


  »Und was macht der König?«


  »Der König? Der zieht die Armee zusammen. Dann schnellen die Steuern wieder in die Höhe – und leiden werden die, die nichts haben.«


  »Sag mal, Alte, willst du etwa, dass die Soldaten die Stadt mit leerem Magen verteidigen? Keine Sorge, das bringt uns schon nicht an den Bettelstab!«


  »Stimmt es eigentlich, dass die Wache gestern Nacht hundert Doralisser mit Messern geschnappt hat?«


  »Hundert? Du willst mir wohl einen Bären aufbinden!«


  »Ich schwör’s, bei allem, was mir heilig ist! Hundert! Sie wollten in der Straße der Fleischer ein Blutbad anrichten!«


  »Und habt ihr schon gehört…«


  Ich achtete nicht weiter auf das Geschwätz. Was sich die Leute nicht alles ausdenken, nur um der Langeweile zu entgehen!


  »He!«, rief ich Arziwus’ Lehrling.


  »Ja?«


  »Bis zum Turm des Ordens ist es noch ein gutes Stück. Willst du mich etwa durch diese Meute schleusen? Wär es nicht besser, die Straße der Wanzen zu nehmen? Da ist nicht so ein Gewühl.«


  »Also…«, stammelte der Bursche, »Mylord Arziwus hat mir aufgetragen, Euch nicht in den Turm des Ordens zu bringen. Er hat mich gebeten, Euch in eines der Häuser hier in der Nähe zu führen.«


  »Soll mir recht sein. Los!«


  Glaubte Arziwus etwa, ein Dieb würde sein magisches Heiligtum entweihen?


  Die vielen Menschen in den Straßen erklärten sich vor allem durch das Wetter. Es war für Juni erstaunlich schön. Normalerweise erinnert der Juni im nördlichen Vagliostrien eher an den frühen April irgendwo an den südlichen Grenzen des Königreichs. Das kalte Wetter hält sich noch den Juli über, dann tritt bis Anfang September erdrückende Hitze ein, die schließlich Regenschauern und bedecktem Wetter weicht, das in Schnee und Frost bis Ende März übergeht. Der Frühling beginnt bei uns erst im April. Heute brannte die Sonne jedoch fürchterlich. Ich fing sogar an, unter dem Umhang zu schwitzen. Und nicht nur ich allein. Viele Menschen zeigten schweißglänzende Gesichter. An mir ging ein Bewohner des Grenzkönigreichs vorüber, der in seinem Kettenhemd röstete und kochte. Die Grenzreicher trugen stets Rüstung, unabhängig davon, wo sie waren – eine Gewohnheit, die sie sich infolge der Nachbarschaft mit den Wäldern Sagrabas angeeignet hatten.


  Wenn dieses Wetter bis Ende August hielt, würde die Hälfte der Stadt noch unter der Hitze sterben. Erste Gerüchte waren bereits zu hören, der Unaussprechliche wolle uns auf diese Weise prüfen.


  »Garrett! He, Garrett!«


  Ich drehte mich in die Richtung um, aus welcher der Schrei kam. Neben dem Messer und Beil stand Gosmo und winkte mir verzweifelt zu.


  Zu spät, alter Freund, ich habe bereits einen Kontrakt. Einen tödlichen, wenn man so will. Trotzdem packte ich Arziwus’ Lehrling am Ärmel und bedeutete ihm mit einem Nicken, mir zu folgen. Der Bursche wollte zwar einwenden, seine Magierschaft sei um einiges wichtiger als ein Schankwirt, hatte auch schon den Mund geöffnet, doch ich drehte ihm einfach den Rücken zu und wechselte auf die andere Straßenseite hinüber. Dem jungen Magier blieb nichts anderes übrig, als mir zu folgen.


  »Was gibt’s, Gosmo?«, wollte ich leicht ungehalten wissen. »Warum teilst du der ganzen Stadt mit, dass ich Garrett bin?«


  »Also … äh…« Der bucklige Schankwirt warf einen fragenden Blick auf meinen Begleiter.


  »Lädst du mich zu einem Bier ein?« Ich nickte in Richtung Tür. »Dann können wir alles besprechen.«


  »Komm rein!«


  Die Schenke war leer, wie nicht anders zu erwarten. Die Gäste kamen erst gegen Abend, wenn die Dunkelheit heraufzog. Die Tische, Stühle und Hocker wirkten fremd, so einsam und verlassen. Der Kamin brannte nicht. Die Tische nahe der Tür waren mit umgedrehten Stühlen vollgestellt, deren Beine kläglich zur Decke aufragten. Die Sängerin hatte vorübergehend die Profession gewechselt und fuhrwerkte eifrig mit einem Putzlappen herum. Einer der Türsteher half ihr. Gosmos Leute waren wirklich vielseitig.


  »Geh vor, Garrett, zur Theke, dein Bekannter soll sich derweil hier hersetzen. Was wollt Ihr trinken, junger Herr?«


  »Wasser.« Der Lehrling des Magiers fühlte sich nicht wohl, da er sich zum ersten Mal in einer solchen Einrichtung befand. Seinem Gesicht hatte sich zudem die Verwunderung darüber eingemeißelt, sich aus freien Stücken an einen derart zweifelhaften Ort begeben zu haben.


  Gosmo setzte eine finstere Miene auf und schaute mich an. »Mit wem hast du dich denn da eingelassen?«


  Ich zuckte die Achseln, und Gosmo brachte ein volles Glas Wasser an den Tisch des Zauberlehrlings, stellte sich anschließend mir gegenüber hinter die Theke, um einen Krug mit Bier aus einem gut getarnten Fass zu füllen. Es war sein Spezialfass, er selbst trank ausnahmslos von diesem Bier und teilte es selten mit jemandem. Ich nahm einen großen Schluck und nickte Gosmo anerkennend zu. Das Bier war in der Tat vorzüglich. Der alte Gosmo mutete seinen Eingeweiden nicht dasselbe Gebräu zu, das er ohne falsche Scham den meisten seiner Stammgäste vorsetzte.


  Der ehemalige Dieb verzichtete diesmal auf sein Bier, trippelte nervös von einem Bein aufs andere und sah mich immer wieder angstvoll an. Was hatte er denn? Da er jedoch kein Wort sagte und ich noch nie an übermäßiger Neugier gelitten habe, trank ich schweigend mein Bier und wartete auf eine Erklärung des Schankwirts.


  Gosmo fing allmählich zu schwitzen an. Die Hitze? Wohl kaum. Ich stellte den leeren Krug ab, blickte zu dem ungeduldig auf seinem Stuhl herumrutschenden Lehrling hinüber und lächelte Gosmo an. Dieses Lächeln ließ ihn zusammenfahren, als sitze nicht der gute alte Garrett vor ihm, sondern der Oger mit den fürchterlichsten Zähnen ganz Sialas.


  »Was willst du von mir?«, fragte ich nun doch. »Du lädst mich zu einem Bier ein, noch dazu zu deinem besten. Warum?«


  »Also, Garrett«, fing Gosmo nervös an, »ich will mich entschuldigen, es tut mir sehr leid, glaub mir, und wenn ich das gewusst hätte, ich hätte nie im Leben…«


  »Spielst du auf den Garrinch im Palast von Herzog Pathy an?«, fiel ich ihm ins Wort, indem ich mich dumm stellte und den Zwischenfall mit Lonton ebenso überging wie die Tatsache, dass ich den Auftraggeber inzwischen persönlich kannte.


  Darüber würde ich mich ein anderes Mal mit ihm unterhalten.


  »Der Garrinch? Äh … ja. Ja, genau, den mein ich«, brachte Gosmo erstaunt hervor und ließ sich erleichtert auf einen Stuhl fallen, da er begriffen hatte, dass ich hier keinen Krieg anzetteln würde, dass kein Blut fließen dürfte. »Ich wollte einfach, dass du weißt, dass ich keine Ahnung davon hatte.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Gosmo!«, gab ich mich großmütig. »Warum so nervös? Ist doch nichts Schlimmes passiert, oder? Wir alle sind gesund und munter. Aber ich habe noch etwas zu erledigen, deshalb werden mein Begleiter und ich dich jetzt wieder verlassen.«


  »Heißt das, die Entschuldigung ist angenommen?«, wollte Gosmo wissen.


  Ihm schien der gesamte Sam-da-Mort vom Herzen zu fallen. Seltsam! Der alte Gosmo litt doch sonst nicht unter einem Gewissen! Und die Tatsache, dass er mir nicht verraten hatte, dass der Auftraggeber der König war, hätte ihn ebenfalls nicht so nervös machen dürfen. Schließlich ist es Gosmos gutes Recht, den Namen des Auftraggebers für sich zu behalten.


  »Vergiss es!« Dann drehte ich mich dem Jungen zu. »Gehen wir!« Damit verließen wir die Schenke.


  »Was wollte dieser Herr von Euch?«, fragte der Lehrling, nachdem wir einige Minuten schweigend gegangen waren.


  »Hast du eigentlich einen Namen?«, gab ich zurück.


  »Roderick«, antwortete er.


  »Also, Roderick, ist es noch weit? Ich hab nämlich noch Wichtigeres zu erledigen, als irgendwelche Erzmagier aufzusuchen.«


  »Mein Lehrer ist nicht irgendwer!«, empörte sich Roderick und wollte schon weiterpoltern, erinnerte sich jedoch meiner Armbrust und brummte bloß: »Wir sind fast da. Nur noch durch diese Gasse.«


  »Willst du mir weismachen, Arziwus warte hier im Hafenviertel auf mich?« Fassungslos wie ich war, blieb ich sogar stehen. »Dass seine Magierschaft beschlossen hat, diesem Teil Awendums einen Besuch abzustatten?«


  Roderick schnaubte und bedachte mich mit einem Blick, in dem ich deutlich las, was er von meinem Denkvermögen hielt.


  »Mein Lehrer hielt es für geraten, seine Bekanntschaft mit Euch nicht der ganzen Stadt kundzutun, vor allem angesichts der Angelegenheit, mit der Ihr betraut seid. Deshalb wartet hier eine Kutsche auf Euch.«


  Arziwus bewies Verstand. Ich meinerseits konnte nämlich ebenfalls gut auf solche Gerüchte verzichten, dass Garrett der Schatten etwas mit dem Orden zu schaffen habe.


  »Und du bist sicher, dass wir da durch müssen?«, fragte ich den jungen Magier noch einmal und wies mit dem Finger in Richtung der stinkenden, halbdunklen Gasse. »Da durch, zur Straße der Äpfel?«


  »Ja.«


  Ich zuckte die Achseln, bedeutete Roderick mit einem Nicken vorzugehen und zog die Armbrust unter meinem Umhang hervor. Was sollte ich bloß von diesem Grünschnabel halten, der rein gar nichts von den Gebräuchen im Hafenviertel wusste? In solch schummrigen und miefenden Gassen sterben mehr Menschen als in den Schlachten, die wir uns an den Grenzen mit den Orks oder den Miranuächern liefern. In dieser trügerischen Stille können sich Monster aufhalten, die mit ihren Zähnen alles zerfetzen, was ihnen begegnet. Immerhin lag die Gasse verlassen da, bis zum Ausgang zur Straße der Äpfel blieben nur rund zwanzig Yard. Ich entspannte mich. Daraufhin beschloss jener Jemand, der irgendwo im Himmel für mein Glück verantwortlich ist, prompt, es zu vertreiben. Das Glück des armen Garrett, des anständigsten und umgänglichsten Burschen in ganz Vagliostrien, schlug verängstigt mit den Flügeln, hob sich in die wolkenlose Höhe und ließ mich mit Roderick allein zurück – Auge in Auge mit fünf nicht gerade freundlich gesonnenen Langfingern. Drei von ihnen versperrten uns den Zugang zur Straße der Äpfel, zwei tauchten von der Straße des Schlafenden Hundes auf und rückten von hinten langsam auf uns zu.


  »Oh«, fiepte Roderick leise und schien förmlich in sich zusammenzufallen. Auf sein Konto ging dieser Hinterhalt bestimmt nicht. »Was wollen diese Leute von uns?«


  »Wahrscheinlich werden sie uns bitten, dem Fond der Veteranen aus dem Krieg des Frühlings ein paar Goldmünzen zu spenden«, kanzelte ich ihn ab.


  »W-was f-für ein Fr-frühling?« In seiner Angst fing mein Gefährte zu stottern an. »W-was f-für V-veteranen? D-die sind l-längst tot.«


  »Das spielt keine Rolle. Es kommt nur darauf an, das Geld von uns zu bekommen. O nein«, stieß ich aus, als ich einen der drei Spießgesellen, die von der Straße der Äpfel auf uns zukamen, erkannte. »Die Schwierigkeiten dürften etwas ernster werden.«


  »Ha-habt Ihr Ge-geld?«, stammelte Roderick.


  »Im Grunde schon. Aber die sind nicht wegen des Geldes gekommen.«


  »W-was wo-wollen sie dann?«, fragte er noch erschrockener.


  »Mein Leben. Und ich hege den starken Verdacht, sie schicken dich als Zugabe mit in die jenseitige Welt.«


  »A-aber vielleicht k-können w-wir ihnen k-klarma-machen, d-dass das ein F-fehler ist?«, flüsterte der bleiche Roderick, der sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand auf der linken Seite drückte.


  Ich presste mich gegen eine auf der rechten Seite und behielt die Schurken, die uns einkeilten, im Auge.


  »Sieh dir mal ihre Schwerter an! Was stellst du dir da für Gespräche vor? Wenn ich loslege, greif du die an, die von hinten kommen.«


  »Aber d-das k-kann ich nicht!«, protestierte Roderick. »Ich habe nicht einmal eine Waffe.«


  »Dann werden wir also sterben.«


  Er seufzte schwer, erwiderte aber nichts.


  Vier der fünf Männer hielten kurze schwere Schwerter in ihren Pranken, wie sie auch die Fußsoldaten des Grenzkönigreichs benutzen. Das ist die wirksamste Waffe an engen Orten oder in dichter Formation, in der man mit langen Klingen nicht ausholen kann. Der Fünfte, der hinter den beiden ersten Kerlen in Deckung blieb, trug keine Waffe. Sein rechter Oberarm war bandagiert.


  »Wie ist das werte Befinden, Bleichling?«, erkundigte ich mich höflich, als sie uns erreicht hatten und fünf Yard vor uns stehen blieben.


  »Besser als deins in ein paar Minuten«, parierte der Mörder.


  »Meinst du nicht, dass grobe Gewalt dem Ruf eines Meistermörders abträglich ist?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe genug Zeit mit dir vergeudet, Garrett. Die Präliminarien sind vorbei, jetzt wird ein anderer Ton angeschlagen«, erklärte Bleichling.


  »Nimmt mir Markun meine Weigerung wirklich derart übel?«, fragte ich erstaunt.


  Bis auf Bleichling achtete niemand auf meine Armbrust – und der hatte sich ja hinter diesen kreuzdämlichen Milchbärten verschanzt und würde nicht den ersten Bolzen abkriegen. Einen zweiten dürfte es nach meinem Dafürhalten indes nicht geben…


  »Wen hast du da im Schlepptau?« Bleichling ignorierte meine Frage und deutete mit einem Nicken auf Roderick. »Hast du dir einen Lehrling zugelegt?«


  Die vier anderen Nichtsnutze wieherten lauthals.


  »Das ist mein Freund, ein Magier des Ordens. Ich an eurer Stelle würde mich deshalb auf gesittetem Weg davonmachen.«


  »Wenn das ein Magier ist, bin ich der Sultan aus dem Sultanat. Tötet sie!«


  Daraufhin überschlugen sich die Ereignisse. Meine Armbrust knackte, und der Kerl, hinter dem Bleichling Deckung suchte, kippte langsam mit einem Bolzen in der Stirn nach hinten, dabei riss er Bleichling fast mit. Während Freund Bleichling sich vor dem fallenden Körper in Sicherheit brachte, stürzte sich der dritte Kerl schreiend und das Schwert über dem Kopf schwingend auf mich. Ich schleuderte die wertlose Waffe weg und kramte fieberhaft in meiner Tasche mit den magischen Utensilien nach etwas Passendem, wobei ich am Rande meines Bewusstseins begriff, dass mir nicht genug Zeit blieb und das schwere Schwert gleich auf meinen Kopf niedergehen würde. Hinter mir fiepte etwas, eine gleißende Feuerkugel von der Größe eines ausgewachsenen Pferdekopfs zischte an mir vorbei. Ich warf mich bäuchlings aufs Pflaster und schützte meinen Kopf mit den Händen. In meinen Ohren ertönte ein dumpfer Aufprall, die Erde bebte, es regnete kleine Steine. Irgendjemand jammerte. Genau deswegen ist die Zauberei dem Schamanismus vorzuziehen: Ein Zauber lässt sich im Nu wirken, während der Schamanismus nach langen Ritualen verlangt. Die Kobolde tanzen, die Orks singen. Der einzige Vorteil des Schamanismus ist, dass ein Schamane durch die Anwendung von Magie seine Kraft nicht einbüßt.


  Auf der Erde liegend fingerte ich endlich ein Fläschchen heraus, erhob mich auf ein Knie und wollte es dem Schwertschwinger, der auf mich zustürmte, entgegenschleudern. Der hatte sich inzwischen jedoch verkrümelt. Was wörtlich zu verstehen ist. Die Feuerkugel, die alle jungen Magier so lieben, hatte ihn in ein Häufchen Asche verwandelt, um anschließend in eine Hauswand einzuschlagen und zu explodieren. Bleichling war aber immer noch da, stand vor dem Ausgang in die Straße der Äpfel und schrie. Selbst von hier aus sah ich, dass sein Gesicht verbrannt und von kleinen Splittern blutig gerissen war. In dem Haus klaffte ein großes Loch, durch das mühelos die königliche Kutsche gepasst hätte. Roderick hatte nicht gegeizt, als er seinen Zauber gewirkt hatte.


  Wo steckte er eigentlich? Ich ließ Bleichling Bleichling sein und drehte mich nach Arziwus’ Lehrling um. Roderick kauerte völlig ausgelaugt, halb sitzend, halb liegend an einer Mauer. Die beiden noch übrigen Schufte starrten ihn entgeistert an.


  »Das ist ja wirklich ein Magier!«, brachte einer der beiden schließlich heraus.


  »Nichts wie weg!«, kreischte der andere, warf sein Schwert weg und begriff in seiner Panik nicht einmal, dass Roderick in dieser Sekunde keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.


  Beide Schurken rannten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Natürlich setzte ich ihnen nicht nach. Bleichling interessierte mich mehr, aber der war inzwischen spurlos verschwunden.


  »Dieser verfluchte Hundesohn!« Verblüfft schüttelte ich den Kopf. Der war ja der reinste H’warr! Nur diese Kreatur leistet selbst dann noch Widerstand, wenn ein Wildes Herz sie mehrfach mit dem Schwert durchbohrt und ihr augenscheinlich tödliche Wunden beigebracht hat. Nun gut, das Dunkel sei mit ihm!


  Ich trat an Roderick heran. »Wie sieht’s aus? Hast du’s überlebt?«


  Er nickte erschöpft, aber in seinen Augen brannte ein Feuer. »Ich habe es geschafft! Ich habe es zum ersten Mal geschafft! Einen solchen Zauber!«


  »Genau! Anstelle einer apfelgroßen Kugel hast du dieses Monstrum geschaffen! Ich wär beinahe verbrannt! Warum hast du eigentlich auf den geschossen und nicht auf die beiden anderen, wie ich es dir befohlen hatte?«


  »Aber der ist doch mit einem Schwert auf Euch…«, rechtfertigte sich mein Retter.


  »Gut, lassen wir das. Ich danke dir. Kannst du laufen? Die Stadtwache kriecht nämlich gleich aus allen Ritzen.«


  So verhielt es sich nun einmal in unserem ruhmreichen Awendum: Kaum droht eine ernstliche Auseinandersetzung, da ist die Stadtwache wie vom Erdboden verschluckt, um ihre Nase erst nach Ende des Kampfes wieder aus ihren Löchern zu stecken.


  Roderick nickte, ich half ihm auf und stützte ihn, als wir zu der geradezu leergefegten Straße der Äpfel stapften.


  Kapitel 7


  [image: dolch]


  Entdeckungen


  Der Blick des Magisters vom Orden Vagliostriens verhieß – was meine Person betraf – nichts Gutes. Arziwus empfing mich in seinem Haus in der Inneren Stadt, nahe beim Königspalast. Er saß in einem tiefen Sessel und hatte sich in einen Berg von Wolldecken gehüllt. Solche Decken durchwärmen selbst einen Toten im bittersten Winter, und zurzeit herrschte eine fürchterliche Hitze. Offenbar drang sie aber nicht zu den alten, kältegeplagten Knochen des Erzmagiers vor. Wusste Arziwus denn keinen entsprechenden Zauber gegen sein Frieren zu wirken?


  »Ich könnte dich in der Luft zerreißen, Garrett!«, knurrte der Alte, der einen Pokal mit heißem Wein geräuschvoll auf einem winzigen hellbraunen Tisch mit apart geschnitzten Füßen abstellte.


  Der Wein schwappte über, auf der von den Zwergen auf Hochglanz polierten Tischplatte bildete sich eine kleine Lache.


  »Was hast du da angerichtet? Hast du vollends den Verstand verloren?«


  »Was meint Ihr damit, Euer Magierschaft?« Ich verstand wirklich nicht, worauf er anspielte.


  Oder fast nicht.


  Der Alte bebte geradezu vor Empörung, und ich fürchtete schon, er könne gleich einen Schlaganfall erleiden. Oder mich versengen. Arziwus hustete heftig, es schüttelte ihn am ganzen Körper. Er tat mir aufrichtig leid.


  Eine geschnitzte Tür, auf der eine weit zurückliegende Schlacht zwischen den Magiern des Ordens und den Schamanen der Orks dargestellt wurde, öffnete sich, und Roderick betrat den Raum. Nachdem er den Feuerzauber gewirkt hatte, sah der Junge zwar noch blass aus, torkelte jedoch nicht mehr. Aus dem Glas mit Medizin, das er seinem Lehrer brachte, verschüttete er keinen einzigen Tropfen. Mit angewidertem Gesichtsausdruck trank Arziwus die braune Flüssigkeit aus, spülte sie anschließend mit Wein hinunter, seufzte erleichtert und entließ Roderick mit einer lässigen Bewegung seiner mageren Hand. Der verbeugte sich wortlos und verließ das Zimmer wieder, nachdem er das leere Glas an sich genommen hatte. Der Erzmagier und ich blieben allein zurück.


  »Das Alter bringt keine Freude mit sich«, murmelte Arziwus und hustete noch einmal in seine Hand. »Ich bin nun sechsundneunzig Jahre alt, Garrett. Die Jahre fordern ihren Tribut…«


  Ich hielt es für geraten zu schweigen. Nach meinem Dafürhalten war Arziwus auch nicht auf Schmeicheleien oder Versicherungen erpicht, wie blendend er aussah. Vor allem, da dem nicht so war.


  »Und weißt du, was am beschämendsten ist? Hier oben funktioniert alles tadellos, wie ein Mechanismus der Zwerge.« Arziwus tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Aber diese vermaledeite körperliche Hülle! Ständig friere ich, nur die Decken bringen Linderung, ein Feuer im Kamin oder Magie richten gar nichts aus. Bald wird meine Zeit kommen, ich spüre bereits, wie Sagra in meinem Rücken herumschleicht. Aber keine Bange, noch habe ich der Göttin des Todes etwas entgegenzuhalten.«


  »Ihr haben alle etwas entgegenzuhalten«, sagte ich. »Man darf diese Worte bloß nicht vergessen, wenn man ihr Auge in Auge am Tor des Lichts gegenübersteht.«


  »Oder des Dunkels.«


  »Oder das.«


  »Also gut.« Der Erzmagier warf mir einen weiteren aufmerksamen Blick zu. »Du behauptest also, du wüsstest nichts? Du seist unschuldig wie Jok, der den Winter brachte?« Der Alte trommelte mit den Fingern auf den Tisch, hing seinen Gedanken nach und wollte dann wissen: »Was hast du gestern Abend gemacht? Denk nach, bevor du mir antwortest, denn ich erkenne eine Lüge.«


  Wessen verdächtigte er mich? Des Diebstahls der magischen Schriftrolle? Aber für die hatte sich doch schon seit langen Jahren niemand interessiert. Seit langen Jahren? Ich bemühte mein Gedächtnis, um mich zu erinnern, wie die Rolle ausgesehen hatte. Wenn ich mich nicht irrte, war es die einzige Rolle gewesen, die nicht vor Staub gestarrt hatte. Deshalb hatte ich sie wohl auch ausgewählt. Aber wenn sie nicht staubig gewesen war, konnte sie auch noch nicht lange in der Bibliothek gelegen haben. Warum hatte man sie dann aber überhaupt dorthin gebracht? Hatte man sie versteckt? Um zu verhindern, dass jemand die Dämonen ins Dunkel zurücktrieb?


  Ich holte weit aus, doch der Erzmagier zeigte keine Ungeduld und unterbrach mich nicht, er zog bloß jedes Mal, wenn ich anfing, mich in unnötigen Einzelheiten zu ergehen, die buschigen Brauen zusammen. Irgendwann erzählte ich ihm doch etwas von der Schriftrolle, auch von der überraschenden Wirkung, nachdem ich es riskiert hatte, den Zauber gegen die Doralisser einzusetzen. All das interessierte den Alten aber überhaupt nicht. Die ungeteilte Aufmerksamkeit des Erzmagiers galt den Doralissern.


  »Wiederhol das! Was haben sie geschrien?«


  »Etwas wie: ›Gib uns unser Pferd zurück!‹«


  »Hast du in dieser Nacht noch einmal etwas von Pferden gehört?«


  »Nein.« Wuchjazz hatte zwar auch etwas von einem Pferd gefaselt, aber ich wollte sehen, ob der Erzmagier eine Lüge tatsächlich erkannte.


  »Gut.« Entweder war Arziwus mir nicht auf die Schliche gekommen oder er schenkte der offenkundigen Lüge keine Beachtung. »Die Rolle ist höchst faszinierend, vor allem da niemand aus dem Orden je von einem solchen Zauber gehört hat.«


  Der Alte erschauerte im Sessel, zog die Decke fester um sich und sah mich nachdenklich an. »Wo ist das Pferd?«, fragte er sanft.


  Nur stand in seinen farblosen Augen keinerlei Sanftmut!


  »Was zum H’san’kor für ein Pferd?«, polterte ich. Allmählich beschlich mich das Gefühl, halb Siala sei auf das Horn des Regenbogens, meinen Tod und obendrein auf irgendeinen stinkenden Gaul erpicht. »Was hab ich mit diesem Pferd zu schaffen?!«


  Der Erzmagier schwieg und zog die Brauen zusammen. »Du behauptest also, du habest das Pferd nicht aus dem Haus des Erzmagiers O’Stand gestohlen?«


  »Ist der völlig verrückt, einen Gaul im Haus zu halten?«, wunderte ich mich, eine direkte Antwort vermeidend.


  »Was heißt hier Gaul, Dieb?! Gestern Abend wurde aus dem Haus des Erzmagiers O’Stand, unseres Gastes aus Filand, von Unbekannten ein Zauberstein entwendet, eben das Pferd der Schatten. Wir hatten darauf gehofft, mit seiner Hilfe die Dämonen ins Dunkel zurückzutreiben. Und jetzt ist dieser Stein verschwunden!«


  »Aber die Dämonen sind doch längst wieder im Dunkel! Wegen des Zaubers, den ich gewirkt habe.«


  »Völlig richtig.« Der Erzmagier nickte. »Was mich dabei jedoch beunruhigt, ist, dass du etwas vollbracht hast, woran der gesamte Orden gescheitert ist. Woher kam diese Schriftrolle, von der noch niemand je gehört hatte? Wieso lag sie plötzlich in der Bibliothek? Wer hat deinen Bolzen sonst noch aufgesucht und sich für die Pläne des Verbotenen Viertels interessiert? Wer ist dieser mysteriöse Herr? Ist das ein neuer Name des Unaussprechlichen? Weshalb seid ihr, Roderick und du, überfallen worden? Obwohl ich glaube, dass dies eine Angelegenheit ist, die nur dich betrifft. Und wer braucht den Stein? Wie hat überhaupt jemand von ihm erfahren?«


  »Weshalb habt Ihr eigentlich mich verdächtigt, Euer Magierschaft?« Ich schielte auf einen anderen Sessel, eine genaue Kopie dessen, in dem Arziwus saß.


  »Ja, setz dich ruhig!«, brummte der Erzmagier, dem mein Blick nicht entgangen war. »Wer hätte das sonst zustande bringen können, Garrett? Nicht eine magische Falle wurde aktiviert. Der Stein ist einfach verschwunden. Selbst dem größten Dummkopf ist klar, dass hier ein Meisterdieb am Werk war.«


  »Aber ich bin nicht der einzige Dieb in der Stadt!« In das Haus des Erzmagiers einzudringen und dort eine nicht gerade belanglose Sache zu stehlen – dafür musste man in der Tat einiges von seinem Handwerk verstehen. »In der Hauptstadt gibt es mindestens noch zwei Männer, die dazu in der Lage wären. Was sagt denn O’Stand?«


  »Nichts. Er ist tot.« Der Erzmagier schloss müde die Augen. »Die Diener haben ihn mit aufgeschlitzter Kehle gefunden. Er ist wie ein Betrunkener aus der zwielichtigen Gegend um Starks Marstall abgeschlachtet worden. Ein Erzmagier aus Filand! Das ist nicht nur ein politischer Skandal, sondern auch ein Schlag für die Reputation des Ordens von Vagliostrien!«


  »Ist er nur wegen des Pferdes hier gewesen?«


  »Ja. Schon als die ersten Dämonen der Nacht in der Stadt auftauchten, haben wir ihn gebeten zu kommen. Filand besitzt diese Reliquie. Mithilfe des Steins lassen sich Dämonen aus dem Dunkel locken oder dorthin zurücktreiben.«


  »Fürchtet Ihr, die Dämonen könnten wieder auftauchen?«


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt verschwunden sind«, knurrte Arziwus. »Warum bist du so gewiss, dass der Zauber richtig gewirkt hat? Vielleicht hat dich dieser Dämon nur angelogen, bevor er ins Dunkel verschwand?«


  Im Grunde war ich es gewesen, der Arziwus angelogen hatte, indem ich ihm erzählt hatte, nach dem Verlesen des Zauberspruchs gehört zu haben, wie ein Dämon geschrien hätte, der Zauber treibe ihn ins Dunkel – und dann tatsächlich verschwunden sei. Damit wollte ich mir die auf Dämonologie spezialisierten Magier vom Halse halten, die sich sonst fraglos an meine Fersen heften würden, um Wuchjazz zu fangen. Gewiss, der Dämon musste vernichtet werden – aber in meiner Lage konnte ich auf irgendwelche närrischen Magier keine Rücksicht nehmen. Und wenn es um Dämonen ging, waren die meisten Magier närrisch, da die Wesen der Nacht und ihre weitgehende Magie-Resistenz ein allzu fesselndes Rätsel darstellten. Was gäbe es für einen Kampfmagier denn Wünschenswerteres, als gegen die Zauber des Gegners resistent zu sein! Bekäme der Orden einen lebenden Dämon zu fassen, er würde gewiss alles daran setzen, das Geheimnis zu lüften, warum einzig Artefakte wie das besagte Pferd oder Zauber auf Schriftrollen gegen Dämonen etwas auszurichten vermochten.


  »Woher soll ich das wissen?« Ich zuckte die Achseln und spendierte Arziwus einen ehrlichen Blick. »Diese Kreatur ist verschwunden. Wie alle anderen auch. Was spielt es da für eine Rolle, wer das Pferd jetzt hat?«


  »Wie gesagt, mit Hilfe des Pferdes lassen sich Dämonen nicht nur vertreiben, sondern auch rufen«, brachte mir der Erzmagier müde in Erinnerung und hustete erneut.


  Ich wartete ab, bis der Hustenanfall vorüber war. »Und was haben die Doralisser damit zu tun?«


  »Das ist ihr Stein. Die Filänder haben ihn den Ziegenmenschen vor etwa zwanzig Jahren abgenommen, als die Doralisser versuchten, sie beim Kauf von Pferden zu hintergehen. Natürlich stand den Filändern der Stein damit zu, doch da er eine Art Heiligtum der Böcke war, ließen die Doralisser nichts unversucht, ihn zurückzubekommen. Sie wollten ihn zurückkaufen, boten wiederholt enorme Summen und ganze Herden der besten Pferde an, aber der Orden Filands willigte nicht ein. Und recht hat er getan. In dem Stein steckt eine große Kraft, selbst wenn sie nur Magier lenken können, die in der Dämonologie diplomiert sind. Und natürlich die Dämonen selbst.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, dass, wenn dieser Stein in die Hände von Dämonen gelangt…«


  »…dann vermag niemand zu sagen, was geschieht. Ein Dämon könnte all seine Artgenossen aus dem Dunkel in die Freiheit entlassen oder, wenn er klug ist, das Pferd für sich behalten. Dann könnte ihm kein Zauber mehr etwas anhaben. Er wäre endlich uneingeschränkt resistent. Magisch neutral, wenn du weißt, was das heißt.«


  Wuchjazz ist klug. Ich erschauderte, als ich mich an die Stimme des Dämons erinnerte.


  »Warum hat sich dann nicht längst eine dieser Kreaturen das Pferd geschnappt?«


  »Ich weiß nicht einmal, woher die Doralisser das Pferd hatten, vielleicht hat es ihnen einer der Götter aus einer Laune heraus zukommen lassen. Der Stein ist jedoch so beschaffen, dass kein Dämon ihn berühren kann, es sei denn, er wurde ihm aus freien Stücken von einem Menschen oder einem Doralisser überreicht.«


  Wuchjazz ist klug. Jetzt klang die Stimme in meinem Kopf herablassend.


  »Und nun soll ich dieses Pferd für Euch finden?«


  »Du hast den Kontrakt mit dem König zu erfüllen«, sagte der Magister des Ordens. »Das Pferd werden wir suchen, darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Du hast mich von deiner Unschuld überzeugt, obgleich mich deine allzu unbedarfte Miene immer noch misstrauisch stimmt.«


  »Die Doralisser sind da anderer Ansicht.«


  Diese Ziegenmenschen würden nicht ohne Weiteres von mir ablassen.


  »Aus welchem Grund glauben sie überhaupt, Garrett der Schatten sei in diese Angelegenheit verwickelt? Haben sie die gleichen Überlegungen angestellt wie ich? Oder hat dich jemand bei ihnen angeschwärzt, Dieb?«


  »Wahrscheinlich Letzteres, schließlich kann ich mich nicht über einen Mangel an Feinden beklagen.« Und in meinem Kopf entzündete sich der Funke eines Verdachts.


  »Sei vorsichtig, der König braucht dich noch. Du solltest kein Risiko eingehen. Ich kann dir einen der Magier des Ordens als Schutz zuteilen. Roderick zum Beispiel.«


  »Nein«, wehrte ich hastig ab. Dieser Zauberlehrling hätte mir gerade noch gefehlt. »Vielen Dank für das Angebot, Euer Magierschaft, aber nein. Für mich wäre das nur eine Belastung, und mit den Doralissern werde ich schon allein fertig.«


  »Wie du meinst«, gab sich Arziwus zufrieden. »Das ist deine Entscheidung, ich werde dich zu nichts zwingen. Gut, Garrett, nun geh wieder. Ich bin überzeugt, du hast wichtigere Dinge zu tun, als mit einem alten Mann zu plaudern.«


  »Darf ich Euch noch etwas fragen?«


  »Aber gewiss.« Der Ton des Erzmagiers klang erstaunt: Was wollte ein Dieb von dem Magister des Ordens wissen?


  »Könnt Ihr mir etwas über das Verbotene Viertel erzählen?«


  »Warum das?«, knurrte der Alte. »Es ist ein Viertel wie jedes andere auch. Der Orden weiß so gut wie nichts darüber. Es ist ein weißer Fleck in der Karte der Stadt und ein schwarzer in der Reputation von uns Magiern. Vom Turm aus kann man die einzelnen Straßenzüge überblicken, aber du wirst verstehen, dass es in diesem Fall nicht geraten ist, seinen Augen zu trauen.«


  »Aber Ihr müsst mir doch noch mehr erzählen können.«


  »Wie es entstanden ist, weißt du. Damals tobte über Awendum ein Schneegestöber. Ein schwarzer Sturm. Im Anschluss daran krochen allerlei Kreaturen aus dem Verbotenen Viertel heraus. Vor allem Zombies. Der alte Friedhof liegt da, diese Wesen sind dann über die Straßen in der näheren Umgebung hergefallen. Nachts. Der Orden der Magier wirkte daraufhin einen Kreis, mit Hilfe des einzigen Erzmagiers, der überlebt hatte und sich zu diesem Zeitpunkt in der Stadt aufhielt! Er hieß Arzis. Mit Hilfe dieses Kreises konnte die Mauer errichtet werden, die verhinderte, dass die Kreaturen aus dem Verbotenen Viertel herauskamen. Was heute hinter diesen Mauern vorgeht, weiß jedoch niemand. Doch Grund des Übels war, dass sich der Orden des Horns hatte bedienen wollen und dabei scheiterte. Immerhin gelang es einem der Erzmagier, das Horn zu retten. Er musste jedoch mit dem Leben bezahlen. Sein Schüler, der in der Folge übrigens Magister des Ordens wurde, brachte das Horn aus dem Verbotenen Viertel heraus, während sich der Sturm zusammenbraute. Fünf andere Erzmagier blieben ewig im Turm. Was mit ihnen geschah, weiß ich nicht. Und auch nicht, was den Bewohnern dieses Gebietes widerfuhr. Der sterbende Erzmagier sagte seinem Schüler noch, ihnen sei ein Fehler unterlaufen. Aber was meinte er damit? An einem einzigen Tag, genauer in einer Nacht, hatte der Orden Vagliostriens sechs Erzmagier verloren, darunter auch den damaligen Magister Panarick. Nachdem sich alles beruhigt hatte und die Mauer geschaffen worden war, wollte man das Horn an einen anderen Ort bringen. Möglichst weit weg vom Verbotenen Viertel. Hrad Spine schien bestens geeignet. Zu dieser Zeit lagen die Beinernen Paläste bereits verödet, niemand suchte sie mehr auf. Wir luden das Horn behutsam mit Kraft auf, damit es den Unaussprechlichen bannte. Nachdem das Artefakt in Groks Grab gegeben worden war, hinterließ einer der Magier im alten Turm des Ordens eine Notiz über den genauen Ort. Zumindest hoffe ich das. Denn er ist nie wieder aus dem Verbotenen Viertel zurückgekehrt. Wie du siehst, weiß ich nicht mehr als eines der Klatschweiber auf dem Marktplatz. Einen Rat kann ich dir aber noch geben: Gehe nachts dorthin. Gewiss, das scheint ungleich gefährlicher, denn die Untoten fürchten das Sonnenlicht in panischer Weise und sind nur des Nachts in ihrem Element, dennoch … Wisse eines, Dieb. Wenn überhaupt jemand aus dem Verbotenen Viertel zurückgekehrt ist, dann jemand, der nachts ging. In der Regel waren es Diebe und Schatzsucher. In der Straße der Schlafenden Katze befand sich früher die Bank der Zwerge. Dort liegt noch immer viel Gold. Ich nehme an, diese Legende ist dir bekannt. Einige der Abenteuerlustigen sind zurückgekehrt und nicht im Verbotenen Viertel gestorben. Doch sie verloren niemals ein Wort über das, was sie dort gesehen hatten. Von denen indes, die tagsüber über die Mauer gegangen sind, ist kein Einziger zurückgekehrt. Ich kann dir dieses Phänomen beim besten Willen nicht erklären. Es ist ein Rätsel.«


  Der Alte hustete in seine Faust, doch als Roderick erneut mit einem Glas hereinkam, verzog der Erzmagier lediglich das Gesicht und rührte die Medizin nicht an.


  »Ich bin müde, Garrett. Meine Knochen tragen schwer an den gelebten Jahren. Sei so gut, lass mich allein.«


  »Noch eine letzte Frage, dann gehe ich«, sagte ich, während ich schon aufstand und den Umhang zurechtzog.


  »Du bist schlimmer als eine Klette, Dieb«, murmelte der Erzmagier. »Was denn noch?«


  »Wo im Turm muss ich die Aufzeichnungen über Hrad Spine suchen?«


  »Im ersten Stock. Dort gibt es einen kleinen Raum des Archivars, du kannst ihn nicht verfehlen. Der Turm hat nur noch zwei Stockwerke. Die übrigen wurden durch einen Fluch zerstört.«


  »Fallen oder Schlösser?«


  »Wer hätte denn dafür sorgen sollen, so, wie sich die Ereignisse überschlugen?«, schnaubte der Magister. »Darum brauchst du dir wahrlich keine Sorgen zu machen. Ist das jetzt alles?«


  Schweigend verneigte ich mich und ging zur Tür. Roderick folgte mir. Als ich das Zimmer schon verlassen hatte und der Zauberschüler die Tür gerade schließen wollte, rief mich der Erzmagier noch einmal mit müder Stimme: »Garrett!«


  »Ja?«


  »Wann willst du ins Geschlossene Viertel gehen?«


  »In drei Tagen, wenn ich alles vorbereitet habe.«


  »Sehr schön. Vergiss nicht, dass dich der König in sechs Tagen erwartet. Und jetzt geh!«


  Ohne etwas zu erwidern verließ ich die Gemächer des Erzmagiers.


  Ich musste mich um einen neuen Unterschlupf kümmern, wusste aber schon, wer ihn mir für unbegrenzte Zeit und ohne etwas dafür zu verlangen, zur Verfügung stellen würde.


  Die Kutsche des Erzmagiers brachte mich zum Tempelplatz.


  »Wir sind da, Mylord.« Der Kutscher, in eine Samtlivree gehüllt, öffnete höflich den Schlag und verbeugte sich.


  Dass es meine bescheidene Diebesperson war, die da »Mylord« genannt wurde, begriff ich erst nach ein paar Sekunden.


  Ich konnte den Kutscher natürlich verstehen. Ein Mann, der den kränkelnden Erzmagier besucht, wird ja wohl kaum ein Dieb sein. Eher ein reicher Graf inkognito.


  Ich stieg aus der Kutsche, nickte dem Kutscher zu und wandte mich zum Haupttor des Tempels der Götter, unmittelbar am Tempelplatz. Dort trafen die Äußere und die Innere Stadt sowie die Viertel der Handwerker und der Magier aufeinander. Aufgrund historischer und geographischer Gegebenheiten grenzte nur das Hafenviertel nicht an diesen Platz. Er war gigantisch, von der Größe durchaus mit dem Königspalast vergleichbar. Die Priester hatten sich ein hübsches Stückchen der Stadt gesichert. Der Urgroßvater des heutigen Königs hatte ihnen diese Unverfrorenheit jedoch zugebilligt, sich im Gegenzug freilich ihrer ewigen Unterstützung versichert. Damit konnten die Stalkonen stets auf die Priester zählen – und folglich auch auf die Götter Sialas.


  Dieser geheime Vertrag bescherte allen ein friedliches Miteinander. Die Priester waren’s zufrieden, dass sich die Könige nicht in ihre Angelegenheiten einmischten und den Göttern jährlich reiche Opfer darbrachten, die Könige wussten, dass, sollte das Volk plötzlich danach fragen, wozu es überhaupt einen König brauchte, die Götter umgehend Zeichen senden würden, welche die göttliche Auserwähltheit der Könige bewiesen. Daraufhin würde das liebe gute Volk sofort verstummen. Bis zum nächsten Aufstand.


  Der Tempel der Götter nahm den ganzen Platz ein, er war das größte Gotteshaus in den gesamten Nordlanden, in ihm wurden alle zwölf Götter Sialas verehrt. Man musste also nicht durch die halbe Stadt hetzen und das fragliche Gotteshaus aufsuchen, in dem der eine oder andere Gott vorübergehend seinen Wohnsitz hatte, sondern brauchte sich bloß zum Tempel zu begeben, durch das Haupttor zu treten, das Tag und Nacht geöffnet war, und den Gott auszuwählen, an den man seine Gebete richten wollte.


  »Götter!«, schnaubte ich in frevlerischem Ton.


  Die Götter beehrten die Welt, die sie selbst geschaffen hatten, nicht allzu häufig mit ihrer Anwesenheit. Früher, als die Welt noch jung und unschuldig gewesen war, zu Anbeginn der Geschichte, als nach den Elfen, Orks, Ogern, Gnomen und Zwergen die Menschen in Siala auftauchten, waren die Götter noch häufig unterwegs gewesen. Sie hatten Wunder gewirkt, Sünder bestraft, die Gerechten beschenkt. Irgendwann hatten sie die irdischen Angelegenheiten jedoch satt und beschäftigten sich nur noch mit ihren eigenen, den Menschen unverständlichen und ach so wichtigen Belangen. Vielleicht waren sie ja wirklich wichtig, vielleicht glaubte ich einfach nicht genug an die Macht der Götter. Sicher, ich glaube an Sagoth und seine Kraft, aber ich halte ihn nicht für einen Gott. Es heißt, er sei einst ein erfolgreicher Dieb gewesen. Über seine Taten sind selbst heute noch zahllose Geschichten in Umlauf. Die gerissenen Priester hatten sich jedoch die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihn in den Rang eines Gottes zu erheben, auf dass noch mehr Gold in die Tempelkasse floss. Denn Diebe sind ein abergläubisches Völkchen, es liegt ihnen im Blut, sich einen Schutzheiligen zu suchen.


  Aber genug davon! Ob Götter existieren oder nicht, das ist eine philosophische Frage, die man mit Bruder For bei dem einen oder anderen Krug Wein in sorgenfreien Stunden erörtern kann. Falls diese Stunden jemals wieder eintreten. Ich persönlich hege da meine Zweifel, allzu sehr fürchte ich einen Krieg gegen den Unaussprechlichen. Meiner Ansicht nach treibt die Welt so geschwind wie ein königlicher Bote in den Schlund eines hungrigen Ogers.


  »Kämpfst du mit dem Dunkel in dir?«, fragte mich einer der beiden Priester, die neben dem Haupttor Posten standen.


  »Ich vernichte das Dunkel«, antwortete ich mit der rituellen Formel.


  »Dann tritt ein und wende dich an die Götter!«, forderte mich der andere Priester pathetisch auf.


  Sogleich nahm ich mir diesen genialen Rat zu Herzen. Wie immer stand die Tempelwache – Soldaten der Stadtwache, die man zur Strafe hierher abkommandiert hatte, die Orange und Weiß tragen mussten und nur mit einer Partisane bewaffnet waren – nicht neben dem Tor. Angeblich ging das auf ein Verbot der Priester zurück. Und das war im Grunde auch richtig so, denn die verbrecherischen Fratzen der Ordnungshüter könnten durchaus einen Gutteil der Besucher abschrecken – und damit den Tempel um einen beträchtlichen Teil seiner Einnahmen bringen.


  Innerhalb der Anlage zogen die Soldaten gleich gescholtenen Kindern zu zweit oder zu viert ihre Runden um die Blumenbeete, die plätschernden Springbrunnen oder die Statuen der Götter und dünsteten in ihren Kürassen und Helmen nach und nach den letzten Rest Verstand aus. Natürlich waren sie alle so wütend wie Orks, die während eines Kriegszugs plötzlich Zahnschmerzen bekommen, schließlich büßten sie hier dafür, Bestechungsgelder angenommen oder jemanden erpresst zu haben. Der Strafdienst konnte einen Tag, aber auch ein Jahr dauern und bestand darin, das ewige Gesäusel der Priester zu ertragen und keinem einzigen Besucher Geld abzuknöpfen.


  An mir defilierte ein Pärchen dieser Unglücksraben vorbei. Ihre Blicke glitten über meine Figur und suchten etwas, das ihnen Grund gab, mich zu schikanieren und mir den Schaft ihrer Waffe so in die Seite zu bohren, dass die Priester es nicht bemerkten. Ich lächelte ihnen mild zu, ja, ich konnte mich nicht einmal zurückhalten, den finster dreinblickenden Männern zuzuwinken.


  Wer ließe es sich denn auch entgehen, einen sicher im Käfig sitzenden Riesen zu reizen?! Die Soldaten blickten noch mürrischer drein und richteten ihre Waffen auf mich. Wie ich vermutet hatte, kamen sie damit nicht allzu weit. Gleichsam aus dem Nichts tauchte ein Priester auf, um ihnen eine Moralpredigt zu halten. Auf die unrasierten Visagen der beiden Soldaten schlich sich ein derart gelangweilter und schmerzlicher Ausdruck, dass mir beinahe die Tränen gekommen wären. Den Jungs ist es nämlich strikt verboten, den Priestern zu widersprechen.


  Ich überließ es dem Priester, mit den beiden fertigzuwerden. Ein mit quadratischen Platten ausgelegter Weg führte um einen Springbrunnen, der zeigte, wie ein Ritter mit seiner Lanze einen ausgewachsenen Oger attackiert, und brachte mich in den Innenhof der Anlage, in dem die Statuen der Götter standen. Zwischen ihnen wuselten Bittsteller und Besucher aus der Stadt und der näheren Umgebung herum. Die meisten Pilger kamen jedoch aus anderen Teilen des Königreichs, manchmal sogar aus anderen Ländern. Da sie jedoch vor allem zum Frühjahrsfest der Götter herbeiströmten, fand ich zurzeit nicht allzu viele Menschen vor. Nur an der Statue Sagras hielten sich mehr von ihnen auf. Ihre Kleidung wies sie als Soldaten aus.


  Gelangweilt betrachtete ich die elf Statuen von Frauen und Männern. Vor mir standen die Götter Sialas. Mein Blick blieb auf dem Postament ruhen, auf dem die zwölfte Figur hätte stehen sollen. Die Statue Sagoths.


  Früher hatte es einmal eine Statue Sagoths gegeben. Eine einzige. Keine Ahnung, warum nicht mehr Standbilder vom Gott der Diebe angefertigt worden waren, vielleicht wollte er ja keine unnötige Aufmerksamkeit auf seine Person lenken? Die Statue hatte im Verbotenen Viertel gestanden (das damals natürlich noch nicht so hieß), auch, als es zur Geschichte mit dem Horn des Regenbogens kam. Danach konnte niemand eine neue Statue Sagoths schaffen, denn der Bildhauer war ebenfalls dort geblieben, hinter der sogleich errichteten magischen Mauer. Und heute wussten nicht einmal mehr die Priester, wie Sagoth auszusehen hatte, weshalb sie es auch lieber nicht wagten, einen Gott zu lästern, und den Sockel seither leer ließen. Zumal der Gott nichts dagegen einzuwenden hatte – denn noch nie hatte ein Priester diesbezüglich Zeichen wahrgenommen, es sei denn nach der fünften Kanne Wein. Kurz und gut, heutzutage zierte alle Tempel ein leerer Marmorsockel ohne Statue.


  Auf dem Postament im Hof der Tempelanlage saß ein Bettler im Schneidersitz, die Füße in dreckigen Schuhen. In der vorgestreckten Hand hielt er eine grob getöpferte Schale. Dergleichen erachteten die Priester erstaunlicherweise nicht als Gotteslästerung. Mich packte die Neugier. Unter dem Blick der Statuen ging ich auf den Bettler zu. Unterdessen nahm ich den Umhang ab und rollte die Armbrust darin ein. Allmählich wurde es Zeit, meine Kleidung gegen eine leichtere einzutauschen, die dem sommerlichen Wetter entsprach.


  »Ein nettes Plätzchen«, sprach ich den Bettler freundlich an und blieb vor ihm stehen.


  Er äugte unter seiner dunklen Kapuze hervor, die das Gesicht verschattete, und schüttelte die Schale für die Spenden.


  »Ist das bequem? Werden dir die Beine nicht taub?«, fragte ich und gab mir den Anschein, seine Geste nicht zu bemerken.


  »Es ist durchaus bequem, sogar weit bequemer als deine Lage, Garrett der Schatten«, erklang eine amüsierte Stimme.


  »Kennen wir uns?« Langsam ärgerte ich mich darüber, dass offenbar jede Ratte in Awendum Garrett den Schatten kannte.


  »Nein.« Der Bettler zuckte die Achseln und bewegte die Schale erneut auffordernd hin und her. »Aber ich habe von dir gehört.«


  »Nur Gutes, will ich hoffen.« Ich hatte bereits jedes Interesse an dem Bettelbruder verloren und wollte schon den Weg einschlagen, der von hohem Gras überwuchert war und tiefer ins Gelände der Tempelanlage hineinführte, als mich die Stimme des Bettlers aufhielt: »Für eine Münze kriegst du einen kostenlosen Rat von mir, Garrett.«


  »Ein seltsamer Gedanke«, befand ich amüsiert, als ich mich dem Mann, der auf dem Sockel saß, erneut zuwandte. »Wenn der Rat kostenlos ist, warum soll ich dir dann eine Münze geben?«


  »Ich muss schließlich essen und schlafen, oder etwa nicht, Garrett?«


  Damit hatte er mich. Ich kramte in meinen Taschen, fingerte die kleinste Kupfermünze heraus und warf sie in die Schale. Die Münze klimperte einsam. Der Bettler hielt sich das Tongefäß unter die Nase, um erkennen zu können, was ich ihm gegeben hatte, und seufzte schwer: »Ist das eine Besonderheit deines Charakters oder sind alle Diebe so geizig?«


  »Was soll diese Frechheit! Sag lieber danke, dass ich meine Zeit mit dir vergeude und dir überhaupt etwas gebe!«, empörte ich mich.


  »Danke. Du willst also einen Rat?«


  »Wenn du so freundlich wärst.«


  »Dann bezahl mich in Gold, für Kupfer bekommst du nichts von mir.«


  Am liebsten hätte ich ihn gepackt und ordentlich durchgeschüttelt. Von einer Goldmünze konnte dieser Nichtsnutz zwei Monate lang leben. Inzwischen hatte ich mich allerdings bereits in den Stricken dieses Gauners verfangen, und selbst eine Goldmünze war mir nicht zu schade, seine abenteuerliche Geschichte zu hören.


  »Also gut.« Ich drehte die goldene Münze zwischen den Fingern. »Aber erst würde ich gern dein Gesicht sehen.«


  »Nichts einfacher als das«, erwiderte der Arme und streifte seine Kapuze zurück.


  Das durchschnittliche Gesicht eines Vierzigjährigen. Graue Bartstoppeln, braune Augen, eine spitze Nase. Bettler wie er laufen zu Dutzenden herum. Ich kannte ihn nicht.


  »Hier ist deine Münze.« Ich warf ihm das Goldstück in die Schale, der Bettler lächelte triumphierend. »Aber merk dir eins: Wenn dein Rat nichts taugt, verlang ich mein Geld zurück. Klar?«


  »Mein Rat ist folgender«, sagte der Bettler, der sich die Kapuze wieder überzog. »Setz keinen Fuß auf Selena, Garrett, dann wirst du ein hohes Alter erreichen.«


  »Selena? Was für eine Selena? Und warum sollte ich keinen Fuß auf sie setzen?«, fragte ich verständnislos. »Was bedeutet dieses Rätsel?«


  Dem Bettler schien es jedoch plötzlich die Sprache verschlagen zu haben.


  »Pass auf, das war kein Scherz. Entweder du gibst mir das Geld zurück oder du sagst mir, woher du mich kennst und was das für ein dummes Rätsel ist!«


  »Äh-äh-äh-ch-ch-ch-a. B-b-b-b-m-a-a-a-a«, stammelte der Bettler und fuchtelte mit den Armen, einen taubstummen Idioten mimend.


  Aber meinem Blick entging nicht, dass die Münze wie durch Zauberei aus der Schale verschwunden war.


  »Schluss jetzt mit den Albernheiten! Gib mir mein Geld zurück!«, polterte ich und trat näher an den Ganoven heran.


  »Warum spottest du über einen Gläubigen?«, erklang hinter mir eine Stimme.


  Ich drehte mich herum und sah mich fünf Männern in orangenen und weißen Farben gegenüber. Die Tempelwache.


  »Was soll das für ein Gläubiger sein, hol mich doch das Dunkel! Das ist ein Gauner, wie er im Buche steht!«


  »Geh besser deines Weges! Dies ist ein Ort, an den man sich den Göttern zuwendet, aber keiner, an dem man herumpoltert«, erklärte mir der Sergeant mit einem unschönen Lächeln. »Andernfalls müssten wir dich aus diesem gottgefälligen Ort hinausexpedieren.«


  »M-a-a-a-h-y-y«, unterstützte ihn der Bettler und nickte eifrig.


  Die steckten alle unter einer Decke! Ein Streit hätte jedoch nichts genützt, damit hätte ich mir nur jede Menge Schwierigkeiten eingehandelt. Außerdem wollte ich ja sowieso jemand anderen besuchen.


  »Ist ja schon gut.« Ich zuckte so gleichgültig wie möglich die Achseln, obwohl ich innerlich vor Wut kochte, und machte mich davon.


  Die ganze Bande hatte mich so mühelos übervorteilt, als sei ich ein einfältiger Bauer. Nun gut, Sagoth sei mit ihnen! Das Goldstück würde mich nicht an den Bettelstab bringen. Aber woher kannte dieser verfluchte Bettler meinen Namen?


  Der Weg schlängelte sich durch Grünflächen, Blumenrabatten und Beete. Ein paar Mal begegnete ich anderen Priestern, die ihren Geschäften nachgingen und mich in keiner Weise beachteten, als würden ständig Besucher durch die Tempelanlage streifen. Der übliche Schlendrian. Der Weg führte nach links, um ein Beet mit blassblauen Blumen herum, die sich mit all ihren Blütenblättern der warmen Sonne entgegenstreckten, auf ein massives Gebäude linker Hand zu. Durch dieses Gebäude geleitete mich ein schummriger Bogengang, dahinter lag das Heim meines einzigen Freundes auf dieser Welt. Ich betrat den kühlen Tunnel. Die durch die Sonne aufgeschreckten Schatten pressten sich gegen die grauen Mauern, die Kühle bescherte mir eine unsagbare Glückseligkeit. Meine Schritte hallten dumpf. Doch als der Ausgang schon zum Greifen nahe war, packten mich zwei Hände, die mir inzwischen durchaus vertraut waren, und rissen mich in die Luft hoch.


  Nach den Händen tauchten auch Schultern und Kopf aus der Wand auf, der restliche Körper ließ sich damit noch Zeit.


  »Wuchjazz ist klug«, brachte mir die Stimme eine altbekannte Tatsache in Erinnerung.


  Sein Odem ließ mich das Gesicht verziehen, ich musste mir alle Mühe geben, das Frühstück, das mir Roderick noch bereitet hatte, bei mir zu behalten. Was hatte Wuchjazz bloß gegessen?


  »Sei gegrüßt!« Ich lächelte fröhlich, als stünde nicht ein Dämon der Finsternis, sondern meine werte Frau Mama vor mir.


  »Wuchjazz ist klug.« Der Dämon rang sich dazu durch, mich auf dem Boden abzusetzen, sah mich aber misstrauisch an. »Hast du das Pferd?«


  »Meinst du das Pferd der Schatten?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. Derweil flehte ich Sagoth an, einen der Priester durch den Bogengang zu schicken.


  Doch es tauchte keine Menschenseele auf, als seien alle Gottesdiener plötzlich von der Pest dahingerafft.


  »Ich bin ihm dicht auf der Spur.«


  »Mach schneller!«, zischte der Dämon, seine gelben Augen funkelten im Halbdunkel. »Ich halte nicht mehr lange durch.«


  »Ich bin ganz nah dran, ich brauch nur noch ein wenig Zeit.« Eine leichte Angst machte mich geschwätzig.


  »Ich beobachte dich, in drei Tagen bringst du mir das Pferd oder ich sauge dir das Mark aus den Knochen!« Daraufhin verschwand Wuchjazz wieder in der Mauer.


  Ich ließ mich gegen das raue Gemäuer sacken und atmete tief durch. Puh! Der würde mich noch in den Tod treiben!


  Ich hätte nie erwartet, den verdammten Dämon so bald wiederzusehen, noch dazu am Tage. Für ihn musste ich mir etwas einfallen lassen. Inzwischen hatte ich eine gewisse Vorstellung davon, wo ich das Pferd fand, nämlich mit ziemlicher Sicherheit bei demjenigen, der mir die Doralisser auf den Hals gehetzt hatte. Es galt also bloß noch, diesen Unbekannten aufzuspüren und ihm bis übermorgen Nacht den Stein abzuluchsen, da mir sonst das Mark aus den Knochen…


  »Geht es dir gut, mein Junge?«, erklang eine höfliche Stimme neben mir – was mich ein paar Yard in die Luft hochschnellen ließ.


  Einen Aufschrei unterdrückte ich gerade noch rechtzeitig, da ich bemerkte, dass es nur einer der Priester war – die sich ja immer erst an den Ort des Geschehens begeben, wenn alles längst vorbei ist.


  »Bestens«, knurrte ich und eilte unter dem verwunderten Blick des Priesters – der wohnte schließlich nicht jeden Tag dem Flugversuch eines Menschen bei – davon, hinein ins helle Tageslicht.


  Was war jetzt eigentlich vorzuziehen, die Hitze oder die Kühle? Vermutlich doch die Hitze, da sprang dich wenigstens niemand aus Mauern heraus an, um damit zu drohen, dir das Mark aus den Knochen zu saugen. Ich stieg eine massive Treppe hoch und ging einen Gang entlang, der zu den Wohnanlagen der Priester Sagoths führte. Zwei Priester, die neben einer marmornen Vase standen, aus der ein verwelkter Wedel herausragte, der sich Palme nannte, unterbrachen ihren Streit über die Wege Sagoths und sahen mich an. Diebe erkennen einander. Und alle Welt weiß, dass es sich bei den Priestern Sagoths ausnahmslos um ehemalige Diebe handelt. Das ist eine jahrhundertealte Tradition, von der niemand abzulassen gedenkt. Ich nickte den beiden zu und formte die Finger zum Zeichen unseres Berufsstandes. Daraufhin nickten sie mir ebenfalls zu und überließen sich erneut ihrem philosophischen Streit. Ich war jetzt kein Fremder mehr für sie und stellte folglich keine Gefahr dar.


  Am Ende des Ganges brachte mich eine weitere Treppe in den ersten Stock hinauf, wo die Zimmer der Priester lagen. Die zweite Tür von rechts, deren nachgedunkeltes Holz auffällig tiefe Kratzer zerklüfteten – Spuren der Schwerter nicht allzu freundlich gesonnener Besucher. Ehemalige Diebe können indes für sich einstehen, und unter der friedlichen grauen Kutte war stets ein Messer versteckt. Wer auch immer einen Anschlag auf die Ruhe der hiesigen Bewohner versucht hatte, er war, wie mein Freund mir erzählt hatte, im Garten beerdigt worden, unter einem der Apfelbäume, während die Schwerter der Missetäter im zentralen Betsaal des Tempels zu Ehren Sagoths hingen, damit anderen die Lust verging, diesen friedlichen und gottgefälligen Ort mit blanker Waffe aufzusuchen. Selbst wenn Sagoth der Geringste unter den Göttern war und längst nicht so grausam und mächtig wie seine Brüder und Schwestern, so wusste doch auch er – und mit ihm seine Diener – für sich einzustehen.


  Ich klopfte an die Tür und trat ohne die Aufforderung abzuwarten ein. Ein großer, gut beleuchteter Raum. Der Kontrast, in dem die bunt bemalten Wände zu den grauen Gängen der Anlage standen, freute das Auge. Abschätzend (was will man machen: alte Gewohnheit) ließ ich meinen Blick über die geschmackvolle Einrichtung schweifen. Wertvolle Bilder von berühmten Meistern der Vergangenheit, die Szenen aus der göttlichen Mythologie darstellten, auf dem Boden ein gelber Teppich aus dem Sultanat, teure Möbel und ein kleiner goldener Sockel für Sagoth. Mein Freund nahm durchaus nicht den untersten Platz in der Hierarchie der Diener unseres Gottes ein.


  »Garrett, mein Junge!« Ein großer dicker Mann in der grauen Kutte der Priester erhob sich hinter dem Tisch und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Was führt dich zu mir? Hundert Jahre hast du mich alten Mann nicht besucht!«


  »Sei gegrüßt, For, ich freue mich, dich frisch, gesund und dick zu sehen!« Lachend umarmte ich den alten Priester.


  »Was willst du machen, das ist der Dienst!«, antwortete er mir fröhlich.


  »He, he, he! Mir entgeht nichts, alter Ganove! Gib mir sofort meinen Beutel zurück!«, rief ich. »Aber du hast noch immer flinke Finger.«


  »Ach was! Wir Alten können euch Jungen nicht mehr das Wasser reichen«, erwiderte For heiter und warf mir den Beutel zu, den er gerade eben von meinem Gürtel gefingert hatte. »Lass uns am Tisch Platz nehmen, Garrett, ich wollte gerade essen.«


  »Du isst immer, wenn ich dich besuche. Seit du ein Diener Sagoths geworden bist, bist du aufs Dreifache angeschwollen.«


  »Wenn das nun einmal sein Wille ist…« For breitete die feisten Arme aus. »Setz dich nur schon, ich bring dir deinen geliebten Wein.«


  Grinsend zwinkerte er mir zu, um dann schnaubend und keuchend ins Nebenzimmer zu verschwinden. Ich setzte mich auf einen massiven und soliden Stuhl und legte meinen Umhang mit der eingerollten Armbrust auf den Tisch.


  Der alte For. For der Klebefinger. In der Vergangenheit war er einer der berühmtesten Meisterdiebe Awendums, der einst die raffiniertesten Raubzüge in den reichsten Häusern unternommen hatte, Züge, von denen in der Diebeswelt noch heute gesprochen wurde. For, dem junge Diebe mit offenem Mund zuhörten, jedes Wort – und damit jede Erfahrung – aufsaugend. Er war der Mann, der den ewig hungrigen und schmächtigen Jüngling entdeckt hatte, Garrett den Floh, den er dann unter seine Fittiche genommen hatte, nicht, um ihm das Handwerk des kleinen Taschendiebs beizubringen, sondern um ihn zum Meisterdieb auszubilden.


  Zehn Jahre mühte er sich mit mir ab, bis Garrett der Schatten zutage trat, der seinem Lehrer in nichts nachstand. For hatte den Beruf unterdessen an den Nagel gehängt, um Sagoth zu dienen. Der gute Priester, Bruder For, der Verteidiger der Hände. Dieser Titel brachte mich immer noch zum Lachen, denn ich konnte einfach nicht glauben, dass ein derart erfolgreicher und begabter Dieb in den Ruhestand getreten war.


  »Da bin ich wieder.« Das rote Gesicht Fors erstrahlte in einem triumphierenden Lächeln. In jeder Hand hielt er je zwei staubüberzogene Flaschen.


  »Die Bernsteinträne!«, rief ich entzückt.


  »Genau die! Alte Vorräte, der beste Wein der lichten Elfen aus dem Zwergengebirge! Genieße ihn!«


  »Das werde ich.«


  »Genug zu essen haben wir auch, wie ich glaube.« Abschätzend betrachtete For den Tisch, der sich unter allerlei Speisen bog.


  Der Korken flog knallend aus der Flasche. Der dicke bernsteinfarbene Wein strömte in die Kelche.


  »Auf unser Wiedersehen! Ich freue mich, dass du deinen alten Lehrer nicht vergessen hast.«


  Ich nippte am Wein und genoss das kräftige Aroma. Zehn Goldmünzen für eine Flasche Wein sind eine stattliche Summe. Nicht jeder konnte sich den Elfenwein leisten, den nur noch ein anderer Wein übertraf, der beste Wein in dieser Welt, der Wein der Orks.


  »Ich habe nicht darauf gehofft, dich so schnell zu sehen, mein Junge. In der Stadt kursieren die unterschiedlichsten Gerüchte.«


  »Gerüchte!« Ich schnaubte. »Was für Gerüchte?«


  »Die einen sagen, dass du dich mit Markun angelegt hast und das Ganze früher oder später ein böses Ende nehmen wird. Noch weiß niemand, für wen von euch beiden, aber die Wetten laufen schon.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, du hast dein Gold auf den Richtigen gesetzt?«, bemerkte ich grinsend.


  »Selbstverständlich! Andere behaupten, Frago Lonton habe dich in die Grauen Steine verfrachtet, wieder andere, die Doralisser suchen vehement nach einem gewissen Garrett. Wie sieht es aus, mein Junge? Sind das nur Gerüchte oder bist du in irgendeine schlimme Geschichte hineingeraten?« Aufmerksam musterte mich For, während er weiter an einem Hühnerbein nagte.


  »Die Gerüchte sind nicht ganz haltlos«, tastete ich mich langsam vor. »Die ganze Welt hat irgendwie den Verstand verloren, For.«


  »Sagoth schütze deine verirrte Seele«, sagte der Priester seufzend und legte das entfleischte Bein des armen Vogels beiseite. »Die Welt steht vor einem großen Krieg, Garrett, und da erlaubst du dir solche Geschichten. Wenn das, was ich gehört habe, der Wahrheit entspricht, dann solltest du lieber von hier verschwinden. Geh ins Tiefland. Obwohl ich nicht glaube, dass es da ruhig ist. Der Unaussprechliche – das ist doch nur der Anfang, das verraten mir meine alten Knochen. Er ist bloß der Auslöser, die Lunte, wie die Gnome sagen, die das Fass mit dem Pulver in die Luft jagt. Und wenn das passiert, was meinst du, wie unsere zarte Welt dann auseinanderfliegt. Die Orks wittern die Freiheit, Miranuäch ist nicht mehr zu halten, Garrak geht dem Imperium an die Gurgel, die Zwerge ziehen gegen die Gnome und umgekehrt. Wir werden in Blut ertrinken, merk dir meine Worte.«


  »Glaubst du?«


  »Garrett, mein Junge, du bist ein gebildeter Mann, dafür habe ich schließlich die besten Jahre meines Lebens geopfert. Du weißt nicht weniger als jeder Adlige. Wie viele Bücher aus meiner Bibliothek hast du gelesen? Und jetzt legst du den Verstand eines Fünfjährigen an den Tag! Es wird Krieg geben, merk dir das! Er lässt sich gar nicht mehr vermeiden. Es sei denn, es geschähe ein kleines Wunder.«


  »Alles, was geschieht, ist Sagoths Wille«, bemerkte ich mürrisch, während ich den Kelch mit Wein in meinen Fingern drehte.


  »So ist es«, bestätigte For und biss ein ordentliches Stück von einem rötlichen Küchlein ab. »Was hat dich also zu mir geführt?«, fragte er, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte.


  »Was heißt das? Kann ich nicht einmal mehr meinen Lehrer besuchen?« Ich war aufrichtig verletzt und blickte finster drein.


  »Nicht in Zeiten, in denen es klüger wäre, von der Bildfläche zu verschwinden. Obwohl du immer stur warst und kein Risiko gescheut hast.« For breitete gottergeben die Arme aus. »Du willst also nichts von mir?«


  »Doch«, gestand ich seufzend.


  »Aha!«, triumphierte er. »Was es zu beweisen galt! Ich für meinen Teil kann immer noch logisch denken! Was führt dich also zu mir altem Fettwanst?«


  »Ich brauche für ein paar Nächte eine Unterkunft, bis ich aufbreche, um einen Kontrakt zu erfüllen.«


  »Wir haben noch freie Zellen, deiner Karriere als Priester steht folglich nichts im Wege!«, lachte der ehemalige Dieb, während er uns erneut Wein einschenkte. »Aber halt! Was für einen Kontrakt? Oder hab ich mich da verhört?«


  »Nein.«


  »Ist dir jetzt auch noch dein letztes bisschen Hirn abhanden gekommen, Garrett?! Was für einen Kontrakt?! Du riskierst hier Kopf und Kragen – und jagst dem Geld nach?! Wirklich, das ist jenseits von Gut und Böse!«


  »Ich habe mich keineswegs um diesen Kontrakt gerissen! Der wurde mir aufgezwungen!«, polterte ich.


  For sah mich aufmerksam an und schenkte mit einem weiteren Seufzer das bereits geleerte Glas voll. »Erzähl!«


  Also erzählte ich. Ich fing mit der vermaledeiten Nacht an, als ich – verflucht sei das Dunkel – dem Palast von Herzog Pathy einen Besuch abgestattet hatte. For hörte schweigend zu, bearbeitete seine Unterlippe und kratzte hin und wieder mit der Gabel über den Holztisch, als notiere er sich dort etwas. Nur einmal unterbrach er mich, erkundigte sich genauer nach Bleichling und schüttelte mit finster zusammengezogenen Brauen den Kopf. »Den kenne ich nicht. Seltsam. Sehr seltsam. Woher kommt der denn plötzlich?«


  Meine Geschichte beanspruchte geraume Zeit. Und als ich endete, war mein Mund völlig ausgetrocknet. For schenkte mir Wein nach, ich nickte dankbar.


  »Du bist ein unbeschreiblicher Idiot, Garrett. Du hast dich auf einen Kontrakt eingelassen, obwohl es weitaus ungefährlicher gewesen wäre, in die Grauen Steine zu gehen. Du hast einen Zauber gewirkt, den niemand kennt, und dir damit selbst einen hungrigen Dämon auf den Hals geladen. Als du die Gelegenheit hattest, hast du es nicht geschafft, diesen Bleichling zu töten, und der wird dir bestimmt noch einmal über den Weg laufen. Dann hat dich jemand bei den Böcken angeschwärzt. Außerdem ist noch dieser geheimnisvolle Herr aufgetaucht, der in keinem einzigen Buch erwähnt wird. Gibst du wenigstens zu, dass du ein Esel bist?«


  Ich nickte.


  »O ja! Du bist ein großer Esel! Aber du machst einen noch größeren Esel aus dir, wenn du wirklich ins Verbotene Viertel gehst!«


  »Das muss ich tun. Es ist die einzige Chance, Hrad Spine zu überleben. Ohne Karte irre ich Jahrhunderte in den Beinernen Palästen herum. Ob ich will oder nicht, ich muss ins Verbotene Viertel, For.«


  Schweigend hing For seinen Gedanken nach. »Du bist ganz sicher, dass es nicht auch anders geht?«


  »Hmm.«


  »Und so ein Stumpfhirn habe ich in die Lehre genommen! Gut, hör zu! Geh nachts! Über die Mauer kommst du ohne Probleme. Am besten machst du das im Hafenviertel, bei Starks Marstall. Die Gegend ist gefährlich, aber du bist ja nicht das erste Mal an einem Ort wie diesem. Du gelangst da direkt in die Straße der Menschen. Von dort schlägst du dich zur Straße der Schlafenden Katze durch und weiter zur Straße der Magier. Meide unter allen Umständen die Friedhofsstraße! Warum, brauche ich dir nicht zu sagen. Die Schlafende Katze ist recht ruhig. Geh über die Dächer, falls sie nicht durchgefault sind und dein Gewicht aushalten. Dieser Weg ist zwar nicht sonderlich bequem, aber wenigstens recht sicher. Bisher hat den Untoten bekanntlich niemand das Fliegen beigebracht. In der Schlafenden Katze steht die alte Statue Sagoths. Das ist der einzige sichere Ort in diesem Viertel. Eine Insel des Lichts in einer Welt der Finsternis. Falls etwas passiert, warte dort, bis alles vorüber ist. Außerdem musst du das Verbotene Viertel bis zum Morgen wieder verlassen haben! Sonst verlässt du es nämlich nie mehr!«


  »Woher weißt du das alles?«, wunderte ich mich.


  »Woher?« For grinste. »Weil ich in meiner Jugend selbst einmal einen Abstecher ins Verbotene Viertel gewagt habe. Guck nicht so und mach den Mund zu! In der Schlafenden Katze befindet sich die Bank der Gnome. Von der hast du vielleicht schon gehört? Da habe ich mal vorbeigeschaut. Reingekommen bin ich natürlich nicht, die Türen dort sind gute Arbeit. Aber ich habe allerlei gesehen. Nein, keine Zähne, Fänge oder Augen, das nicht. Ich habe überhaupt niemanden getroffen. Da gibt’s nur tote Straßen, den Wind und seltsame Geräusche. Und allerlei Erscheinungen. Fieser Kram. Aber ich will dir keine Angst einjagen, vielleicht siehst du so was ja gar nicht. Nimm dir auf alle Fälle ein Stück Fleisch mit, aber wickel es fest ins Drokr der Elfen ein. Du weißt schon, das ist dieser Stoff, der weder Wasser noch Gerüche durchlässt und nie Feuer fängt. Sagoth verhüte es, aber falls du auf Untote triffst, kannst du sie mit dem Fleisch vorübergehend ablenken. Das dürfte alles sein. Pass nur auf, dass du weder deinen Augen noch deinen Ohren traust! Tu, was du tun musst, und verschwinde wieder, Garrett, und zwar so schnell wie möglich!«


  »Was ist mit der Straße der Magier?«


  »Ich werde dir nichts sagen, was ich nicht weiß, denn bis dahin habe ich mich nicht vorgewagt, mein Junge, da mir vollauf gereicht hat, was ich in der Straße der Menschen und der Schlafenden Katze erlebt habe. In der ersten ist es mehr oder weniger ruhig, aber in der zweiten, da gibt es … äh … allerlei Unangenehmes.«


  For wollte nicht darüber sprechen, was während seiner Exkursion ins Verbotene Viertel geschehen war.


  »Warum soll ich nicht von der Straße der Dachdecker aus ins Verbotene Viertel eindringen? Es wäre doch wesentlich näher und meiner Ansicht nach auch ungefährlicher.«


  »Es gibt da eine seltsame Statistik, Garrett. Diejenigen, die von dieser Straße aus ins Geschlossene Viertel eingedrungen sind, hat man nie wiedergesehen. Das Risiko willst du ja wohl nicht eingehen, wie?«


  Wir schwiegen beide.


  »Na, komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Obwohl – nein. Bleib ruhig hier, ich habe noch ein Bett.«


  »Danke, aber ich muss noch etwas in der Stadt erledigen.« Ich erhob mich und griff nach meinem Umhang.


  »Arbeitest du immer noch mit deinem Spielzeug?« For deutete mit dem Kopf auf meinen Umhang, in den die Armbrust gewickelt war.


  »Warum nicht?«


  »Dann kauf dir in einem magischen Laden ein paar Feuerbolzen. Die können dich vor den Zombies retten.«


  »Mach ich.«


  »Wann willst du es versuchen?«


  »Heute Nacht.«


  »Heute? Hast du Arziwus nicht gesagt, du würdest erst in drei Tagen gehen?«, wunderte sich der Priester.


  »Darf ich es mir etwa nicht anders überlegen?«, murmelte ich auf dem Weg zur Tür. »Wir sehen uns, For.«


  »Viel Glück, mein Junge. Du wirst es brauchen«, wünschte mir mein alter Lehrer. »Ich werde mir mal was für deinen Dämon einfallen lassen.«


  Es dämmerte bereits, doch ich musste unbedingt noch ins Viertel der Magier. Andernfalls hätte ich den Wesen, die hinter der magischen Mauer lebten, mit bloßen Händen gegenübertreten müssen.


  Kapitel 8


  [image: dolch]


  Zu viele Dämonen


  Der Bogengang, in dem mich vorhin der kluge Wuchjazz abgepasst hatte, empfing mich mit erstaunlich undurchdringlichem Halbdunkel. Ich zögerte kurz, bevor ich ihn betrat. Ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, einem hungrigen Dämon zu begegnen, aber ich musste da nun einmal durch. Und ich musste mich davon überzeugen, dass mir eine solche Schweinerei nicht zweimal hintereinander an ein und demselben Ort widerfuhr. Deshalb scherte ich mich nicht länger um meine weichen Knie, sondern atmete tief ein und betrat den Gang.


  Die Schweinerei passierte, sobald ich den halben Weg hinter mich gebracht hatte. Erneut wuchsen aus der Mauer die Pfoten des Dämons, die mich fest bei den Schultern packten.


  »Hör zu, Wuchjazz, wie oft willst du dieses Spielchen…«, setzte ich schon wütend an, verstummte jedoch, sobald ich mir meinen Angreifer genauer besah.


  Das war nicht Wuchjazz! Der Dämon, der mich da gepackt hielt, erinnerte nur entfernt an meinen Freund, den klugen Heraussauger des Marks. Er war nicht grau, sondern schwarz mit himbeerroten Sprenkeln. Er wirkte etwas kleiner als Wuchjazz, aber der Hammelkopf mit den riesigen Hörnern, den Hauern und den glühenden, smaragdgrünen Augen nahm ihm jede Milde oder Gutherzigkeit.


  »Sei gegrüßt.« Ich beschloss, nach dem bereits erprobten Schema vorzugehen. Ein höflicher Umgang mit diesen Wesen hat noch niemandem geschadet. »Ich bin Garrett. Und du?«


  »Schnauze!«, zischte der Dämon und bleckte, die Oberlippe kräuselnd, die Zähne.


  Ich hielt es für geraten, seiner Aufforderung nachzukommen.


  »Wo ist er? Bist du taub? Wo ist er?!« Der Dämon schüttelte mich nicht gerade herzlich. Genauso wie Wuchjazz.


  »Wer ist er?«, fragte ich, während ich innerlich alle Dämonen des Dunkels für ihre Unfähigkeit verfluchte, sich klar auszudrücken. Sollte ich nun die Schnauze halten? Oder ihm auf seine bescheuerten Fragen antworten?


  »Wuchjazz natürlich! Dieser dämliche Dämon! Und mach mir nichts vor, ich weiß genau, dass du Wuchjazz kennst, ich habe gehört, wie du seinen Namen genannt hast!«


  Diesmal war mir das Schicksal nicht hold. Dieser Dämon war um einiges klüger als Wuchjazz.


  »Bin ich etwa sein Aufpasser? Woher soll ich wissen, wo Wuchjazz ist!«


  »Wo sollst du ihm das Pferd geben?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Dann krieg es raus! Und das Pferd gibst du mir! Klar?«


  Was sollte daran nicht klar sein? Ich bin schnell von Begriff, vor allem, wenn ein Monster vor mir steht.


  »Du bist also auch in dieser Welt geblieben? Wuchjazz hat gesagt…«


  »Mein Herr Bruder ist so dumm wie ein hohler Schädel«, fiel mir der Dämon ins Wort und blies mir das unbeschreibliche Odeur einer Müllhalde ins Gesicht, in der mindestens vierzigtausend krepierte Katzen vor sich hingammeln. »Ich werde es nicht zulassen, dass er die Macht über die Dämonen an sich reißt. Hast du das Pferd schon gefunden?«


  »Nein.«


  »Dann such schneller, sonst saug ich dir das Mark aus den Knochen.« Das musste Familientradition bei denen sein. »Jetzt lass ich dich gehen, Menschlein, aber wage es ja nicht, mich zu täuschen. Bring mir das Pferd, sonst bleiben nur ein paar Knöchelchen von dir übrig.«


  »Und wenn mich Wuchjazz vorher schnappt?«, gab ich zu bedenken. »Meinst du nicht auch, er würde mir das Pferd dann einfach abknöpfen?«


  »Hmm…« Während der Dämon nachdachte, verschleierten sich seine smaragdgrünen Augen. »Ruf mich, wenn du das Pferd hast, dann komme ich.«


  Mit diesen Worten ließ er von mir ab und verschwand langsam wieder in der Mauer.


  »Hervorragend!«, schrie ich. »Und wie heißt du?«


  »Varrthaufhand, du Hohlkopf!«, brüllte die Kreatur, die sich noch einmal aus der Mauer herausschob, um dann endgültig in ihr zu verschwinden.


  Immerhin hatte ich mich bei der Begegnung mit Varrthaufhand schon gelassener gezeigt als bei der mit seinem Bruder. Allmählich gewöhnte ich mich an die Herren Dämonen. Ich trat aus dem verfluchten Bogengang heraus und schwor mir: Entweder würde ich einen anderen Weg zu For finden oder unter freiem Himmel nächtigen – aber für kein Gold der Welt würde ich noch einmal durch diesen Gang gehen.


  Die ganze Geschichte wurde immer verworrener. Wie heißt es doch so schön: Je tiefer du in die Öden Lande vordringst, desto grimmiger sind die Oger. Im Schauspiel mit Garrett, dem Pferdedieb, den Doralissern, Wuchjazz, dem Orden Vagliostriens und dem Orden Filands war also eine weitere Figur aufgetaucht: Varrthaufhand. Ob sonst noch jemand Interesse hatte, mitzumachen?


  Wenn ich allerdings denjenigen fände, der das Pferd gestohlen hatte, könnte ich mich allen anderen Seiten gegenüber besser wappnen. Und wenn ich die Dämonen obendrein noch ein paar Tage hinhalten könnte, wäre ich eh aus dem Schneider, denn dann wäre ich aus der Stadt verschwunden – und sie könnten sich einen anderen Idioten suchen. In Hrad Spine würden sie mich jedenfalls nicht kriegen. Nahm ich zumindest an.


  Der Innenhof der Tempelanlage war leer, alle Besucher waren längst nach Hause gegangen. Auf dem Weg zum Ausgang warf ich einen verstohlenen Blick auf das Postament Sagoths. Ganz wie ich vermutet hatte: Auch der Bettler war längst mit meinem Geld verschwunden.


  Selbst in unseren unruhigen Zeiten bot das Viertel der Magier abends – von der Nacht ganz zu schweigen – einen überwältigenden Anblick. Breite Straßen mit prachtvollen Häusern, die mit ihren weithin leuchtenden Ziegeldächern, spitzbogigen Fenstern und verspielten Türmen eher an Paläste erinnerten. Jedes noch so kleine Haus, jeder winzige Laden versuchte das Nachbargebäude an Schönheit zu übertrumpfen. Und wie jeden Abend brannten in den Straßen Lampen in den unterschiedlichsten Farben: Blassblau, Rot, Himbeer, Grün und Orange.


  Nur in diesem Teil Awendums gab es diese Lampen, die Nacht um Nacht brannten, was auch immer in unserer Welt geschehen mochte. Hohe aparte Metallpfeiler, auf denen kleine bunte Sonnen leuchteten, die magischen Lampen Awendums, eines der Wunder Vagliostriens, über das man allerorten sprach. Die Lichter entzündeten sich von selbst, sobald sich der Abend herabsenkte, und brannten dann bis zum Morgen, bis die ersten Sonnenstrahlen aufblitzten. Sosehr der Rat der Stadt auch in die Magier drang, diese Lampen in jeder Straße aufzustellen – es nützte nichts. Die Magier wiesen stur jede Bitte zurück. Arziwus hatte es irgendwie erreicht, dass die magischen Lampen dem Viertel der Magier und dem Königspalast vorbehalten blieben.


  Heute Abend waren die Straßen rappelvoll von Menschen. Sämtliche Betrunkenen hatten sich eingefunden und fegten mit der Geschwindigkeit eines Sommerfeuers bald hierhin, bald dorthin. Das Volk feierte. Wenigstens für längere Zeit waren die Bürger Awendums frei von nächtlichen Ängsten und den Gedanken an die Armee des Unaussprechlichen. Alle priesen den Orden und den Magister Arziwus.


  Denn angeblich war es den Magiern gelungen, die Dämonen aus der Stadt zu vertreiben, weshalb man nun sorglos durch die nächtlichen Straßen schlendern durfte, ohne befürchten zu müssen, von einer solchen Kreatur gefressen zu werden.


  Ich konnte mich nur wundern. Natürlich hegte ich gegen Arziwus, der den gesamten Ruhm des Sieges über die Dämonen für den Orden eingeheimst hatte, keinen Groll. Ich persönlich konnte auf Ruhm verzichten. Nein, mich amüsierte dieses Verhalten, das eher einem tüchtigen Händler zu Gesichte gestanden hätte als dem Magister des hochmütigen Ordens. Wie viele fremde Siege der Orden wohl noch für sich hatte geltend machen können, um damit den eigenen Status zu festigen? Gut, das ging mich nichts an.


  Die breite Straße der Funken ertrank förmlich in magischen Illusionen. Jeder Laden hielt es für seine Pflicht, den Nachbarn auszustechen, wollte auf diese Weise etwaige Käufer für sich gewinnen. Über einem Geschäft loderten grelle Feuerbuchstaben auf, die sich in einen Schwarm Tauben verwandelten, welche flügelschlagend in den Abendhimmel aufstiegen, wo sie zu einer kleinen weißen Wolke verschmolzen, die auf dem Dach des Ladens niederging und wieder zu Buchstaben wurde. Niemand schenkte diesem Wunder Beachtung. In der Straße der Funken bekam man schließlich noch ganz andere Dinge zu sehen. Wunder und Illusionen gab es hier mehr als genug. Stundenlang konnte man mit offenem Mund illusorische Blitze bestaunen, die einen illusorischen Oger erschlugen. Ein lohnender Anblick – den auch jener ungeschlachte Bauer aus dem Süden des Königreichs genoss, dem die allgegenwärtigen Taschendiebe gerade den mageren Beutel abfingerten. Die Burschen legten heute eine maßlose Unverschämtheit an den Tag. Für gewöhnlich wussten die Magier in ihrem Viertel peinliche Zwischenfälle dieser Art zu unterbinden. Kleines Diebsgesindel vertrieben sie ganz und gar erbarmungslos, manches Mal sogar mit harmlosen Angriffszaubern. Das Diebesvolk seinerseits wusste ganz genau, wann es auf gar keinen Fall und wann es durchaus zuschlagen durfte. Heute durfte es. Alle feierten die Vertreibung der Dämonen, der Orden dachte nicht ans Diebespack.


  Natürlich ließ sich die Magierschaft nicht dazu herab, ihre Waren feilzubieten, dafür gab es die Händler, die Schüler von Magiern oder sonst wen. Die Magier sorgten lediglich für die Waren oder leisteten magische Dienste. Und selbst das übernahmen meist Magier niederen Rangs.


  Nachdem ich durch einen der illusorischen Drachen hindurchspaziert war, kam ich zu einem gänzlich unscheinbaren Geschäft. Hier gab es keinen grellen Feuerregen, keine furchterregenden Monster, keine Zauberer in silbern glänzenden Umhängen. Der eingeschossige Laden wies sich nicht einmal durch ein Schild aus. Er konnte auf jedwede Kundschaft verzichten, die schlicht und ergreifend nicht wusste, wohin mit ihrem Geld. Nein, hier war alles reell, angefangen beim mürrischen Verkäufer, über das breite Warenangebot, bis hin zu den unverschämten Preisen. Wahrhaft horrende Preise waren das!


  Dieses unscheinbare Geschäft suchten ausschließlich Leute auf, die etwas von der Sache verstanden.


  Als ich die Tür aufstieß, bimmelte fröhlich eine kleine Glocke. Vermutlich würden sich viele Besucher über das Fehlen von Waren wundern. Ein großer Raum mit einem Tisch, Stühlen und einem Zugang in den hinteren Teil. Wer den Weg hierher fand, bekam vom Besitzer die gesuchten Waren eigens aus dem Lager in den Tiefen des Geschäfts ausgewählt.


  »Wen bringt das Dunkel denn da noch?«, ließ sich eine tiefe und nicht sonderlich freundliche Stimme vernehmen. »Ich will gerade schließen! Raus hier!«


  Aus dem halbdunklen hinteren Teil des Geschäfts kam ein klein gewachsener Kerl, der mir gerade bis zur Brust reichte. Ein Zwerg eben. Wie alle Zwerge hatte er eine massive Stirn, tief sitzende schwarze Äuglein, ein vorspringendes breites Kinn, einen kräftigen, tönnchenförmigen Körper und muskulöse Arme. Und einen unleidlichen Charakter. Menschen auf dem Lande verwechseln oft Zwerge und Gnome. Sie glauben, sie glichen einander wie die Wassertropfen der Isselina. Aber was sollte man schon von Bauern erwarten, die nichts anderes kennen als ihren Pflug? Zwerge unterscheiden sich nämlich durchaus von ihren Brüdern, den Gnomen, die kleiner, schwächer und zarter gebaut sind und zudem etwas tragen, das kein Zwerg – selbst unter Androhung des Todes – je tragen würde: einen Bart.


  »Guten Abend, Meister Honhel«, begrüßte ich ihn.


  »Ah!«, erwiderte der Zwerg und wischte seine Pranken an der Lederschürze ab. »Meister Garrett. Guten Abend, guten Abend. Ich wollte Euch schon beinah aus dem Geschäft jagen. Ihr wart lange nicht hier. Was macht der Blick?«


  »Der lässt nicht zu wünschen übrig.« Honhel erkundigte sich nach meinen Fähigkeiten, nachts zu sehen, die ich mit Hilfe eines vor einem halben Jahr bei ihm erstandenen Elixiers verbessert hatte.


  »Was führt Euch dann zu mir? Noch dazu um diese Zeit…«


  »Ich möchte etwas kaufen.«


  »Viel?« Der Zwerg kniff die Augen zusammen und überschlug im Geiste bereits, wie sehr er mich schröpfen könnte.


  »Das wäre durchaus möglich, Meister Honhel. Das hängt vom Angebot ab.«


  »Aber, aber, Meister Garrett«, murrte der Zwerg beleidigt. »Hattet Ihr denn je etwas an meinem Angebot zu beanstanden?«


  »Bisher nicht. Aber Ihr werdet zugeben müssen, verehrter Meister Honhel, dass es für alles ein erstes Mal gibt.«


  »Aber nicht bei mir!«, erwiderte der Zwerg lachend, während er mich an den Tisch lotste. »Ich beziehe meine Waren nur von den besten Magiern. Und viele Stücke kommen aus fernen Landen.«


  Was wahr ist, ist wahr. Meister Honhel war einer der wenigen Zwerge, die in Vagliostrien geblieben und nicht in ihr Gebirge gezogen waren, nachdem der König mit den Gnomen den Vertrag über den Ankauf von Kanonen geschlossen hatte. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis die Zwerge diese Kränkung überwunden haben werden und nach Vagliostrien zurückkommen, aber solche wie der gute Meister Honhel können in dieser Zeit ein ordentliches Vermögen anhäufen.


  »Was braucht Ihr, Meister Garrett? Das Übliche … oder darf es dieses Mal etwas Außergewöhnliches sein?«


  »Das eine ebenso wie das andere«, antwortete ich, während ich dem Zwerg an den Tisch mit den unzähligen Kisten und Kästchen, Beuteln und Täschchen folgte.


  Wir setzten uns, und es begann das unvermeidliche Gefeilsche, das ich persönlich nicht ausstehen kann – denn es ist wesentlich schwieriger, mit einem Zwerg zu feilschen, als ein H’san’kor umzubringen.


  »Drückt Euch etwas genauer aus, schließlich ist es schon spät«, verlangte Honhel, der sich den Anschein gab, ungeheuer beschäftigt zu sein.


  Dabei hätte man ihn in dieser Sekunde nicht mit allen Schätzen der Drachen von mir wegbekommen.


  »Fünfundzwanzig Feuerbolzen und hundert gängige Bolzen.«


  »Oho!« Der Zwerg pfiff und machte große Augen. »Wollt Ihr die Gnome aus den Stählernen Schächten vertreiben?«


  Ich schwieg, Honhel erwartete aber auch gar keine Antwort. Er wusste, wer ich war, womit ich mein Brot verdiente und welche Art von Waren ich für meine Arbeit benötigte.


  »Gut. Was noch?«, wollte er wissen.


  »Ein paar ›Feuer‹, außerdem ein Seil, zehn Yard.«


  »Und welches?«


  »Elfenseil.«


  »Wo soll ich das denn herkriegen?« Honhel klang empört. »Als ob diese Fangzähne einem je was liefern würden!«


  »Aber, aber, Meister Honhel, Ihr seid schließlich kein einfacher Händler, kramt nur in Euern Körben und Beuteln, da werdet Ihr schon was finden.«


  »Das werd ich wohl«, erwiderte Honhel. »Ist das alles?«


  »Hättet Ihr denn noch etwas für mich?«, antwortete ich mit einer Frage.


  Der Zwerg dachte nach, das Kinn in die Faust gestützt, und grinste schließlich. »O ja, etwas, wie geschaffen für einen Kenner wie Euch, Meister Garrett.«


  Er verschwand unterm Tisch, hantierte am Schloss einer Tasche, hüstelte und tauchte mit einer Armbrust wieder auf. Unwillkürlich schnalzte ich begeistert mit der Zunge – womit ich den Preis schon um mindestens fünfzig Goldmünzen in die Höhe getrieben hatte.


  Das Stück war schwarz, apart und winzig. Sogar noch kleiner als meine bisherige Waffe, es passte in eine Hand. Die Konstruktion war außergewöhnlich, es handelte sich nämlich um einen Zwilling. Soweit ich es sehen konnte, lagen die beiden Armbrüste übereinander. Zuerst setzte man den unteren Bolzen ein, dann den oberen. Die Sehne wurde in beiden Fällen mit einem kurzen Hebel gespannt. Der glatte Griff war poliert, auf ihm saßen die Abzugshähne. Ein Traum von Waffe.


  »Ihr erlaubt, Meister Honhel?«


  Lächelnd reichte mir der Zwerg die Waffe sowie zwei Bolzen. Ich wog die Armbrust in der Hand. Sie war leicht. Nur halb so schwer wie meine. Ich legte den ersten Bolzen in einen besonderen Schlitz ein, dann den zweiten und spannte. Der Hebel war überraschend leichtgängig. Ein Klicken – und die Bolzen saßen! Die Zwerge verstanden wahrlich etwas von ihrem Handwerk, wenn sie sogar eine Möglichkeit gefunden hatten, das Spannen der Sehne zu vereinfachen!


  Ich hielt nach einem Ziel Ausschau, entdeckte dann auf einem Schrank einen alten, verstaubten Helm und bat Honhel mit einem Blick um Erlaubnis, zielte dann – und schoss. Nichts geschah.


  »Ihr müsst erst entsichern, Meister«, erklärte mir der Zwerg amüsiert. »Und visiert das Ziel mit diesem Pfeil an, er ist eigens dafür gedacht.«


  Ich ertastete den Hahn, um die Waffe zu entsichern, einen kleinen und fast unmerklichen Hebel, und betätigte den Abzug erneut.


  Ein Klacken! Der erste Bolzen schlug in den Helm ein, durchbohrte den Stahl und blieb im Visier stecken.


  Ein Klacken! Der Bruder des ersten Bolzens folgte. Diese Miniaturarmbrust ließ sich ungeheuer bequem handhaben. Wenn unsere Soldaten mit solchen Dingern ausgestattet wären, würden wir die Armeen Miranuächs dem Erdboden gleichmachen.


  Ich verliebte mich sofort in das kleine Wunderwerk und hatte nicht die Absicht, es wieder herzugeben.


  »Seht nur, was für eine Arbeit das ist, was für Stahl, selbst die Gnome brächten so etwas nicht fertig! Ich habe sie selbst gebaut, mit diesen Händen!« Zur Bekräftigung hielt mir der Zwerg seine Pranken unter die Nase. »Das ist mein Werk! Aber ich werde es nicht weiter anpreisen, denn Ihr, Meister Garrett, wisst es schon jetzt zu schätzen.«


  So konnte er stundenlang daherzwitschern, selbst wenn das keine Armbrust, sondern das Fell einer krepierten Ratte gewesen wäre. Für Honhel kam es nur auf eins an: Seine Ware möglichst teuer zu verkaufen.


  »Wie viel?«, fragte ich.


  »Dreihundert Goldmünzen.«


  »Wie viel?!« Für diesen Preis könnte man mühelos ein Dutzend Ritter ausstatten.


  »Dreihundert, und das ist noch gottgefällig. Ich habe nicht die Absicht zu feilschen. Entweder Ihr nehmt sie, oder ich finde einen anderen Käufer.«


  »Fändet Ihr den wirklich, verehrter Honhel? Bei dem Preis? Da wäre es ja billiger, eine Einheit Bogenschützen anzuheuern. Hundertfünfzig.«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf und kaute auf der Lippe. Anschließend kratzte er sich den Nacken. »Die Bogenschützen würden fliehen. Das kann ja wohl nicht in Euerm Interesse sein. Aber als langjährigem und verehrtem Kunden – zweihundertundfünfzig in Gold.«


  »Zweihundert. Vergesst nicht, dass ich Euch noch andere Sachen abnehme.«


  »Zweihundertundfünf«, gab der Zwerg zurück, der seine Fäuste in einem fort ballte und öffnete.


  »Das Dunkel sei mit Euch, mein Guter, gemacht!« Es hatte keinen Sinn, länger mit ihm zu feilschen.


  »Sollen wir dann alles zusammenzählen?« Der Zwerg holte hinter seinem Rücken ein massives Rechenbrett hervor. »Oder wünscht der Meister noch etwas?«


  »Was ist mit Zaubern? Ich meine das, was ich sonst immer nehme.«


  »Ein paar Fläschchen? Wie wäre es denn einmal mit Runenmagie? Aus Issylien sind gerade ein paar äußerst interessante Schriftrollen eingetroffen.«


  »Bloß keine Runenmagie!« Nach der vermaledeiten Schriftrolle, mit der ich mir Wuchjazz und Varrthaufhand aufgehalst hatte, hatte ich das Vertrauen zur Runenmagie für alle Zeiten verloren.


  »Was denn für Zauber?«, fragte der Zwerg.


  »Was habt ihr denn so, Meister Honhel?«


  »Das kommt darauf an, aus welchem Glas die Fläschchen sein sollen.«


  »Aus Zauberglas.«


  Die Fläschchen aus Zauberglas waren von Magiern gemacht und zerbrachen nie, es sei denn derjenige, in dessen Besitz sie sich befanden, wollte es. Selbst wenn ich mit eisernen Stiefeln auf sie spränge, würde das Glas nicht bersten. Zauberglas nimmt einem die Sorge, das Fläschchen mit dem magischen Trank könne zerbrechen, wenn man hinfällt und das gute Stück unter sich begräbt. Auch dann wird kein Feuer losbrechen, kein Sturm aufziehen – und man selbst nicht in Abertausende Stücke zerrissen. Deshalb kosteten magische Flüssigkeiten in Flaschen aus Zauberglas auch wesentlich mehr als solche in Behältnissen aus gewöhnlichem Glas.


  »Dann wollen wir mal sehen, was wir Hübsches finden«, nuschelte Honhel, der sich dafür eigens eine Brille mit Gläsern aus Bergkristall auf die rote Nase setzte. »Und verzeiht bitte meine schändliche Neugier, aber – wie wollt Ihr eigentlich zahlen?«


  Diese Frage bringt die Zwerge schon seit Jahrtausenden um den Schlaf.


  »Bar«, presste ich heraus und hielt ihm einen prall gefüllten Beutel hin, der bestimmt mehr wog als die Hellebarden der Soldaten. »Das sind zweihundert.«


  Der Zwerg beachtete das Geld nicht einmal, und das kam, zugegeben, selten vor.


  »Meister Garrett, ich kenne Euch seit Langem, Ihr seid ein guter Kunde, das gebe ich gern zu, aber selbst Euch würde ich meine Ware nicht auf Kredit überlassen. Und das, was Ihr erstehen wollt, beläuft sich schon auf annähernd fünfhundert. So viel habt Ihr nicht, oder?«


  »Völlig richtig.«


  Sollte ich mich etwa mit einem Zwerg streiten? Das bringen nur Gnome und Drachen fertig.


  »Ihr werdet Euer Geld bekommen, Meister Honhel.«


  »Dann erlaubt mir auch die Frage, von wem, falls Ihr, Meister Garrett, von Euerm gefährlichen Ausflug nicht zurückkommen solltet!«


  »Von ihm.« Ich holte den Ring heraus und schnippte ihn lässig zu Honhel.


  Honhel nahm ihn behutsam mit den Fingern der linken Hand an sich und betrachtete ihn aufmerksam.


  »Geht einfach in den Palast und sagt, dass Ihr von mir kommt. Bei der Gelegenheit gebt auch den Ring zurück.«


  »Also gut, ich werde zum ersten Mal etwas auf Kredit geben, denn auf das Wappen des Königs darf man gewiss vertrauen.« Der Zwerg steckte den goldenen Ring sorgfältig in die Innentasche seiner Weste. »Wo waren wir stehen geblieben, Verehrter? Ach ja! Die Zauber! Dann wollen wir doch mal sehen, was ein armer Händler dem Meister so alles anbieten kann!«


  Kapitel 9
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  Starks Marstall


  Verflucht! In den letzten beiden Monaten hatte ich mich durchaus an die nachts so leer gefegten Straßen und die Stille gewöhnt. Und nun das! In ein paar Minuten würde es Mitternacht sein, aber immer noch waren einige Nimmermüde unterwegs. Grölend verströmten sie wohl eine League gegen den Wind den Geruch nach billigem Wein.


  Aber gut, die Kreaturen des Dunkels waren aus Awendum vertrieben worden! Das musste natürlich gefeiert werden.


  Glücklicherweise befand sich in der Nähe von Starks altem Marstall niemand. Selbst die weinseligsten Schwachköpfe drängte es nicht in diese dunkle Gasse, in der die ärmsten und windschiefsten Häuser im ganzen Hafenviertel lagen. In ihnen lebte allerlei Abschaum, morgens fand man in der Gasse oft genug eine Leiche.


  Und auch tagsüber wagte sich besser niemand hierher, der hier nichts zu suchen hatte. Damit dürfte klar sein: Die Gegend um Starks Marstall genoss nicht gerade den besten Ruf, zumal gleich dahinter das Geschlossene oder, wie es heutzutage auch vielfach hieß, das Verbotene Viertel begann.


  Ich stand in der Dunkelheit neben dem alten und seit Langem schon verlassenen Marstall, gegen die unbehauenen Bretter gelehnt. Die verwitterte Mauer neigte sich, von der Seite sah es vermutlich so aus, als stürzte sie langsam auf mich und begrabe mich unter sich.


  Nichts rührte sich jedoch, alles war still. Nur ab und zu huschte der Schatten eines Menschen durch die Nacht, der versuchte, jene Wesen zu meiden, die imstande wären, ihm für ein paar Kupfermünzen die Kehle durchzuschneiden. Solche Kreaturen konnte man nicht mehr Menschen nennen, sie existierten nur noch an der Scheide zwischen Schatten und Dunkel – und waren wesentlich gefährlicher als eine Horde hungriger Gholen. Dabei waren es einst Menschen gewesen, die nun aber in die tiefste Tiefe abgesunken waren und sich in ewig hungrige, blutdürstige und prinzipienlose Mörder verwandelt hatten, denn nur so konnten sie überleben, hier, in diesem heruntergekommensten Teil Awendums. Die Gegend um Starks Marstall führte genau wie das Geschlossene Viertel ein eigenes Leben und duldete keine Fremden. Weder der König noch die Magier, weder die Stadtwache noch der Rat von Awendum, ja, nicht einmal die Priester dachten daran, an dieser Situation etwas zu ändern und schlossen angesichts dieses kleinen Eitergeschwürs die Augen, frei nach dem Prinzip: Wenn es nicht stört, können wir auch weiterhin damit leben.


  Das ging inzwischen über hundert Jahre so, und ein Ende der Geschichte war nicht abzusehen. Alle machten einen Bogen um diese Gegend und ihre Bewohner, die ihrerseits einen ebensolchen Bogen um all diejenigen schlugen, die einen Bogen um sie machten – und zu gefährlichen Tieren im Körper von Menschen verkamen.


  Nur ein paar Yard vom Marstall entfernt erhob sich die Mauer, ein blendender, grellweißer Fleck in der nächtlichen Düsternis. Ihrem Äußeren haftete rein gar nichts Magisches an, eine schlichte weiße Mauer mit rissigem und teilweise abgeblättertem Putz. Solche Mauern umgeben alle Häuser in sämtlichen Teilen der Stadt. Gut, in diese hier vor mir waren noch allerlei Grobheiten eingeritzt, mit denen die Leute aus der Umgebung versuchten, ihre Kenntnisse von Literatur und Malerei zum Ausdruck zu bringen – was ihnen, offen gestanden, ziemlich misslang.


  Mit ihrer Höhe von zweieinhalb Yard beeindruckte die Mauer allerdings auch kaum. Die würde ich im Nu nehmen. Obwohl sie also kein ernst zu nehmendes Hindernis darstellte, machte ich keine weiteren Interessenten an einem Spaziergang durchs Verbotene Viertel aus. Und auch diejenigen, die hinter ihr lebten, legten wenig Wert darauf, die bewohnten Teile Awendums kennenzulernen. Das hatte der Orden fraglos gut zustande gebracht.


  Abermals beäugte ich diesen Schutz, der die lebenden Viertel Awendums von dem toten trennte. Zuweilen wirkte die Mauer gelb – nämlich dann, wenn der Juninebel ihren weißen Körper mit einem dicken Oberbett bedeckte.


  Der Nebel lebte sein eigenes, rätselhaftes Leben, leuchtete im Licht des Junimondes. Behutsam streckte er seine im lauen Wind zitternden Fühler immer wieder aus. Zärtlich befingerten sie die Luft vor der Mauer, versuchten einen Spalt zu ertasten und diese niedrige, für sie aber dennoch unüberwindliche Barriere zu nehmen. Einer der gelben Fühler hatte sich beinahe zur Mauerkante emporgereckt – doch kaum traf er auf den Stein, da sprühten Funken auf, und der Fühler zuckte erschrocken, um sich sodann windend wie ein verletzter Wurm zurückzuziehen. Das war Magie.


  Der Zaubernebel, den loszuwerden der Orden längst aufgegeben hatte, war auf eine magisch geschaffene Mauer getroffen. Magie war also auf Magie gestoßen. Die Magie der Mauer hatte sich dabei als stärker erwiesen. Sie hatte den Nebel nicht durchgelassen, sosehr dieser auch trachtete, in den einzigen noch nicht von ihm eroberten Teil der Stadt vorzudringen. So ging es jeden Juni. In den ersten Tagen des Monats fegte der Nebel, frisch aufgetaucht, gegen die Mauer, peitschte auf sie ein, ließ kalte blaue Funken über sie schießen. Irgendwann legte sich dann der Sturm, die Fühler versuchten nur noch selten, eine Bresche in die weiße Festung zu schlagen. Wenn der erste Monat des Sommers endete, verzog sich der Nebel bis zum nächsten Jahr, um seinen aussichtslosen Angriff dann erneut zu reiten.


  Für einen kurzen Augenblick erlosch der Nebel nun. Der käsig gelbe Mond war zu einer einsamen Wolkenkette gewandert und versteckte sich vorübergehend dahinter. Als die Wolken weiterzogen, warf der Mond abermals sein fahles Licht auf die Gegend um Starks Marstall. Von dieser einen Wolkenkette abgesehen, war der Himmel klar, und die bunten Splitter der Sterne, die an der nächtlichen Kuppel der Welt funkelten und glitzerten, leuchteten aus unerreichbarer Höhe. Die Krone des Nordens hing wie ein diamantener Anhänger am Firmament. Ihr Stein, der hellste Stern in unseren Breiten, wies nach Norden, in die Öden Lande, wo der Unaussprechliche zum Krieg rüstete. Gerüchten zufolge konnte man jenseits des Einsamen Riesen die Krone des Nordens nicht mehr direkt anschauen, denn in dieser Gegend waren die Sterne einfach zu grell, ganz anders als bei uns in der Stadt, obwohl auch hier der Stein mit seiner Größe und der Schönheit seines leuchtend blauen Strahlens Bewunderung weckte.


  Die Nacht war warm, um nicht zu sagen heiß. Trotzdem schüttelte mich ein leichtes Zittern, und trotzdem klapperten meine Zähne. Nicht die Kälte ließ mich jedoch zittern, sondern jene Anspannung, die sich stets vor einer wichtigen und gefährlichen Aufgabe bei mir einstellt. Das brauchte mich nicht zu beunruhigen, denn sobald ich ans Werk ging, flog das Zittern wie ein feiner Staub davon, und an seine Stelle traten Konzentration und Umsicht.


  Ich hielt mich neben der Mauer von Starks Marstall im Dunkel und wartete ungeduldig auf Mitternacht. Wie hieß es doch so schön? Die Zeit zwischen Mitternacht und der ersten Stunde ist die ungefährlichste. Deshalb hatte ich beschlossen, auf diese gesegnete Stunde zu warten, vor allem da es nur noch wenige Minuten waren.


  Wegen des warmen Wetters hatte ich den Umhang gegen eine schwarze Jacke mit Kapuze getauscht. Außerdem hatte mir meine Leber gezwitschert, dass es heute Nacht nicht gerade gemächlich zugehen werde. Da würde der Umhang nur meine Bewegungsfreiheit einschränken. Abgesehen davon springt man mit so einem Ding nicht von Dach zu Dach.


  Die neue Armbrust hing über meiner Schulter, genau wie das Seil, das zu einem Knäuel zusammengerollt war, kaum größer als meine Faust. Das Seil, die Armbrust und etliche Bolzen hatte ich gleich von Meister Honhel mitgenommen, den Rest sollte er morgen früh in den Palast des Königs liefern. Der Zwerg hatte hoch und heilig versprochen, meine Bitte zu erfüllen. Dass er mich nicht übers Ohr hauen würde, stand für mich außer Frage. Honhel legte zu viel Wert auf seinen Ruf als ehrlicher Händler, als dass er sich zu einer Dummheit hinreißen ließe.


  Nun verflog das Zittern, legte sich wie der kalte Wind aus den Öden Landen. Ich rückte den breiten Gürtel mit den kleinen Täschlein, in denen die Armbrustbolzen bequemen Platz fanden, noch einmal zurecht. Davon abgesehen trug ich eine Tasche mit Fläschchen von Honhel bei mir und am rechten Schenkel mein Messer. Beides bedeutete zwar ein zusätzliches Gewicht, aber über die Jahre hatte ich gelernt, nicht mehr darauf zu achten. Vor mir auf dem Boden lag ein Stück Rindfleisch, das ich gerade noch erstanden hatte, bevor der Fleischer seinen Laden schloss. Ich hatte das Fleisch in den Drokr gepackt, den ich dem gierigen Zwerg auch noch abgekauft hatte. Honhel machte gar keinen Hehl daraus, wie sehr ihn dieser Kauf verwunderte. Ich befriedigte seine Neugier jedoch nicht, sondern rächte mich auf diese Weise für die wahrhaft horrende Summe, die er mir abgeknöpft hatte. In der einen Stunde meines Besuchs hatte er so viel verdient, wie manch einer sein Lebtag nicht. Nun gut, der Unaussprechliche sei mit ihm! Das Geld kommt, das Geld geht, über solche Kleinigkeiten sollte ich mich nicht aufhalten.


  »Ba-aa-mmm-mm!« Ein einziger Schlag der magischen Glocke in der Tempelanlage zerriss die Nacht.


  Dieses »Bamm« war in allen Gassen Awendums zu hören und verkündete die Mitternacht. Es wurde Zeit.


  Ich hob das Fleisch vom Boden auf und huschte aus dem Schatten neben dem Marstall, um rasch zu der magischen Mauer hinüberzurennen. Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als plötzlich Schritte zu hören waren. Fluchend stürzte ich zurück, in den rettenden Schatten des verlassenen Marstalls.


  Aus einer Gasse tauchten menschliche Silhouetten auf. Ich betrachtete sie mit meinem magisch geschärften Blick. Die Stadtwache. Ein Dutzend Soldaten. Alle in Kürassen, mit angespannten, sogar finsteren Gesichtern. Was zum Dunkel hatten die hier bloß zu suchen? Normalerweise musste man die Stadtwache doch geknebelt hierherschleifen! Niemand war in dieser Gegend dermaßen wenig gelitten wie Soldaten.


  Die Ordnungshüter traten auf eine mondbeschienene leere Straße hinaus und blieben stehen, die Hellebarden in ihren Händen fest gepackt und nervös zur Mauer hinschielend. Neugierig beobachtete ich diese Burschen. Obwohl mich nur wenige Yard von ihnen trennten, machten mich die eifrigen Kämpfer gegen das Verbrechen in dieser Dunkelheit nicht aus.


  »Niemand«, brummte einer von ihnen. »Hier ist niemand, Justin.«


  »Wen hast du denn erwartet, hier zu treffen, Roe? Deine Mama?«, giftete ein anderer, vermutlich war es besagter Justin.


  Einige Soldaten kicherten nervös, hielten die verängstigten Blicke jedoch fest auf die Mauer gerichtet.


  »Nein«, antwortete Roe pampig, »aber ich habe gehofft, diesen Dreckskerl zu schnappen und zurück in die Federn kriechen zu können.«


  »Es war deiner Hoffnung eben nicht vergönnt, in Erfüllung zu gehen«, bemerkte ein sehr magerer Soldat, der mir am nächsten stand. »Wie bist du eigentlich darauf gekommen, dass der Dieb hier sein könnte, Justin?«


  Der Dieb? Hört, hört!


  »Würd’ mich auch interessieren!«, mischte sich ein Soldat mit rotem Zottelbart ein. »Diese verdammte magische Mauer ist lang. Warum sollte er ausgerechnet hier sein? Ich selbst würd’ hier gern wieder weg! Mir gefällt’s hier nicht!«


  »Dir gefällt’s doch nirgendwo!«, bemerkte ein anderer Soldat.


  »Halt die Schnauze!«, giftete Rotbart.


  »Ruhe jetzt!«, brüllte Justin, und seine Stimme donnerte durch die nächtliche Stille. »Glaubt ihr eigentlich, mir gefällt es hier? Ich würde jetzt liebend gern zu Hause sitzen, einen Wein trinken und mich an meiner kleinen Frau erfreuen«, fuhr Justin schon leiser fort. »Aber ihr seid alle freiwillig hier, also hört auf zu jammern!«


  »Wenn ich gewusst hätte, was uns erwartet«, nörgelte derjenige, der Roe hieß, »hätte ich mich nie auf diese Sache eingelassen. Selbst für zehn Goldmünzen nicht.«


  Zehn Goldmünzen für diese Dreckskerle? Das war recht viel Geld.


  »Aber du hast zugestimmt, oder?«, fragte der Soldat, der ihn eben angefahren hatte. »Und du hast das Geld eingesteckt, genau wie alle anderen. Also hör auf zu jammern.«


  »Vielleicht sollten wir uns mal umsehen?«, schlug Rotbart vor. »Wieso glaubst du, dass dieser Garrett hier ist? Hier gibt’s doch gar nichts zu stehlen.«


  Garrett? Die wackeren Soldaten der allgemeinen Ordnung würden doch wohl nicht hier herumstreichen, um mein teures Leben zu retten? Oder bestellte mich Frago Lonton etwa schon wieder zu sich? Noch dazu auf diese Weise?


  »Warum hier? Warum hier?«, giftete ein Gigant, der bisher geschwiegen hatte. In seinen Händen wirkte die Hellebarde wie ein Spielzeug. »Weil uns gesagt worden ist, er sei hier, du Idiot.«


  »Und wer hat das gesagt?«


  »Baron Lonton bestimmt nicht«, kicherte Bohnenstange. »Der würde nie zehn Goldmünzen für den Kopf irgendeines Diebes zahlen.«


  »Halt lieber deine Zunge in Zaum, Yargee«, brummte Justin. »Sonst kann es sein, dass sie dir noch abgeschnitten wird.«


  »Schon gut, Justin, ich sag ja schon gar nichts mehr«, erwiderte Yargee verängstigt.


  »Das will ich hoffen«, bemerkte Rotbart. »Wenn Lonton erfährt, wer uns bezahlt hat, damit wir diesen Dieb erledigen, landen wir auf dem Streckbrett. Also halt bloß deinen Mund!«


  »Seit wann ist das Diebsgesindel so wichtig, dass wir aufs Streckbrett kommen, nur weil wir für sein vorzeitiges Ende sorgen?«


  »Seit uns dieser Mann bezahlt hat.«


  »Aber ist es denn sicher, dass der Dieb heute Nacht über die Mauer klettert?«, fragte Roe.


  »Nein, sicher ist es nicht«, antwortete Justin mürrisch. »Man hat uns nur gesagt, wir sollen hier warten und die Augen offen halten. Wenn er in den nächsten Nächten auftaucht, sollen wir ihn umbringen.«


  »Na, herrlich!« Rotbart spuckte aus. »Und wenn er überhaupt nicht auftaucht? Warum sollte er denn so dämlich sein, da drüberzuklettern?«


  Zur Bekräftigung seiner Worte zeigte Rotbart mit dem Finger auf die Mauer, woraufhin alle anderen Soldaten zu ihr hinüberschielten.


  »Was stehen wir dann hier rum?«


  »Weil unser Auftraggeber uns zehn Goldmünzen dafür gegeben hat!« Justin verlor allmählich die Geduld.


  »Ich würde allerdings zu gern wissen«, sinnierte Yargee, der angestrengt ins Dunkel starrte, »warum ihm eigentlich so am Tod des Diebes gelegen ist?«


  »Hör endlich auf damit«, zischte Gigant.


  »Ich hab ja nur mal laut gedacht«, beeilte sich Yargee zu versichern und hielt nun endlich den Mund.


  Sicher, niemand liebt mich, alle wollen meine Seele mit dem größten Vergnügen zu einem vorzeitigen Treffen mit Sagoth schicken. Nun ist also ein weiterer Gönner aufgetaucht, der die Soldaten dafür bezahlt hat, dass sie ihm meinen armen Kopf servieren. Womit ich ihn wohl dermaßen gegen mich aufgebracht hatte? Was für eine widerwärtige Woche! Innerhalb weniger Tage hatte ich mir mehr Schwierigkeiten eingebrockt als in meinem ganzen bisherigen Leben. Fürs Erste beschloss ich daher, im Schatten abzuwarten, bis die Soldaten sich verzogen hatten.


  »Haltet jetzt endlich das Maul! Alle miteinander!«, knurrte Justin. »Man hat uns befohlen, diesen Abschnitt zu überprüfen, und genau das werden wir auch tun.«


  »Aber hier ist niemand.« Roe spuckte aus.


  »Stimmt. Deshalb gehen wir jetzt die Mauer ab, vielleicht stoßen wir ja irgendwo auf ihn.«


  »Auf Meuchelmörder werden wir stoßen. In dieser Gegend gibt es nur Verrückte, die murksen alle ab. Aber dass wir diesen Dieb schnappen, ist höchst unwahrscheinlich«, lamentierte Gigant. »Stockdunkel, wie es hier ist.«


  »Warum zerbrechen wir uns darüber eigentlich den Kopf?«, platzte der Mann mit silbergrauem Haar heraus, der neben Yargee stand. »Wir haben das Geld bekommen, alles andere kann uns egal sein.«


  »Seh ich ganz…«


  Roe hatte den Satz noch nicht beendet, da sprangen aus der Gasse, aus der vor Kurzem die Stadtwache aufgetaucht war, unter grauenvollem Geblöke zwei Dutzend Doralisser mit Keulen in der Hand heran.


  »Aaa-lar…!«, setzte ein Soldat, der ganz außen stand und bisher geschwiegen hatte, zum Schrei an. Ein herbeistürmender Doralisser zog ihm jedoch eins mit der Keule über und zerschmetterte ihm den Schädel.


  Ein Tohuwabohu brach los. Schreie, Geblök, Waffengeklirre. Bevor die Soldaten überhaupt ihre Hellebarden aufpflanzen konnten, saßen ihnen die Doralisser bereits dicht auf der Pelle. Die Keulen der Böcke fuhren ihre blutige Ernte ein. Rotbart fiel, Justin fiel, Blut spritzte auf, ein weiterer Soldat sank aufs Pflaster. Doch die Doralisser sind dumm, das ist nicht nur so dahergesagt. Statt ihren Erfolg auszubauen und den überraschten Soldaten den Todesstoß zu versetzen, stürzten sich diese kreuzdämlichen Böcke auf die vier Leichen, ließen ihre Keulen auf ihnen tanzen und traten mit den Hufen auf sie ein, dabei blökten sie wie rasend. Dummköpfe eben!


  Schließlich riss Gigant das Kommando an sich. Auf seinen Befehl hin zogen sich die Soldaten an die Mauer zurück und pflanzten die schweren Hellebarden, die weitaus beeindruckender wirkten als die kurzen, dornenbesetzten Keulen der Doralisser, vor sich auf. Die Ziegenmenschen achteten nicht auf die Neuformierung und überließen sich weiter ihrer unaufschiebbaren Beschäftigung: die Leichen der Menschen zu zerfetzen.


  Obwohl Gigant fraglos ein ausgemachtes Scheusal war – immerhin hatte er Geld für meinen Kopf genommen –, stellte er sich als erfahrener Soldat und guter Kommandant heraus. Er wartete nicht, bis man seinen Mannen Aufmerksamkeit zu schenken gedachte, und tat genau das, was ich ihm nie zugetraut hätte: Er ging zum Angriff über. Sechs Hellebarden bohrten sich den Böcken gleichzeitig in den Rücken. Sechs Böcke fielen. Ein zweiter Schlag, und vier weitere Doralisser streckten sich unter wilden Schmerzensschreien aufs Pflaster. Das verbleibende Dutzend besann sich nun endlich darauf, sich auf die Soldaten zu stürzen, wurde jedoch von den vorgestreckten Hellebarden empfangen. Beide Gruppen erstarrten voreinander und suchten verzweifelt die Schwachstelle in der Verteidigung des Gegners. Ich persönlich hatte bei den Doralissern inzwischen hundert solcher Schwachstellen ausgemacht und verstand nicht ganz, was Gigant und seine Untergebenen noch zurückhielt.


  Als Erstem versagten dann Roe die Nerven. Er warf die Hellebarde hin und stürmte in meine Richtung. Sofort löste sich ein Ziegenmensch aus dem Haufen der Doralisser und jagte ihm nach. Entsetzt aufschreiend flog der Soldat an mir vorbei, um in einer dunklen Gasse zwischen den windschiefen Häusern Rettung zu suchen. Der Doralisser setzte ihm nach. Der alte Roe lief im Unterschied zu mir jedoch nicht sonderlich schnell.


  »Ich bringe den Hundesohn um!«, schrie Gigant. »Bleibt ja hier, ihr Schafsköpfe! Wer flieht, den knüpf ich persönlich auf! Eh, was wollt ihr von uns?«


  »Das ist unser Mann, meck«, blökte einer der Doralisser und versuchte, die Soldaten seitlich zu umrunden. Als er jedoch die spitzen Hellebarden erblickte, sprang er zurück.


  »Was für ein Mann, verflucht noch mal?!«, polterte der silberhaarige Soldat. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was ihr euch aufhalst? Ein Angriff auf die Stadtwache Awendums! Man wird euch bei lebendigem Leibe rösten!«


  »Das ist unser Mann, meck, weg mit euch, weg!«, blökte der Doralisser erneut.


  »Was seid ihr nur für Hohlköpfe?«, schrie einer der Soldaten. »Welcher Mann?«


  »Garrett, meck! Er hat unser, meck, Pferd!«


  Nicht auch das noch! Diese gehörnten Nichtsnutze hatten es also ebenfalls auf mich abgesehen! Ob ich meine bescheidene Person vielleicht zur Versteigerung freigeben sollte? Wer bietet am meisten für die Haut des alten Garrett? Mein Herz zwitscherte mir zu, dass ich damit ein Vermögen machen könnte!


  »Euer Pferd interessiert uns nicht, und Garrett ist hier nicht.« Gigant packte seine Hellebarde fester.


  »Und wo ist er, meck?«


  »Der ist dahin verschwunden«, behauptete Yargee und zeigte auf die weiße Mauer. »Ins Geschlossene Viertel.«


  Prompt vergaßen die Doralisser die Soldaten und ihre Hellebarden. Sie rempelten sich gegenseitig an und erstürmten die Mauer. Schon sprang der erste ins Verbotene Viertel, schon folgte der zweite.


  Wie gesagt, die Doralisser sind zu dumm, um in unserer Welt zu leben. Ihr Erscheinen in Siala muss ein Scherz der Götter gewesen sein, nichts anderes. Die Schar um Gigant herum kam zu sich, als der dritte Gehörnte hinter der Mauer verschwand. Lauthals brüllend warfen sich die Soldaten auf die verbliebenen Ziegenmenschen, die noch über die Mauer klettern wollten. Der Kampf war kurz, aber grausam. Den letzten Doralisser spießte Gigant auf seine Hellebarde und wuchtete ihn über die Mauer.


  »Die wären wir los«, kicherte Yargee.


  »Hmm«, stimmte ihm Silberhaar zu, der sich auf seine Hellebarde stützte und nach dem kurzen Zusammenstoß schwer durchatmete. »Heute Nacht können die Kreaturen im Verbotenen Viertel mal Ziegenfleisch probieren.«


  Einer der Soldaten lachte nervös, ungläubig, nach diesem Überfall noch am Leben zu sein.


  »Und was machen wir mit dem, der hinter Roe her ist?«


  »Der kriegt eine Prämie und wird unserer Dankbarkeit versichert, wenn er diesen Feigling vermöbelt hat«, giftete Gigant. »Und sollte er das nicht getan haben, erledigen wir das. Das war’s, Jungs, verschwinden wir! Allmählich wird’s mir hier zu unruhig.«


  »Warte!« Yargee rannte zu dem Körper eines seiner Gefährten, ich glaube zu Justin, und kramte in seinen Taschen.


  »Was machst du denn da?«, fragte Silberhaar angeekelt.


  »Ich habe nicht die Absicht, die zehn Goldmünzen dem Pack aus dieser Gegend zu überlassen«, zischte Yargee.


  »Völlig richtig«, stimmten ihm die anderen zu und fingen ebenfalls an, die Kleidung der Toten zu inspizieren.


  Das ist sie also, die Liebe der Menschen zu ihresgleichen. Vor allem nach dem Tod. Die Elfen würden sich niemals zu einem solchen Verhalten hinreißen lassen, auch nicht die Orks, die Zwerge oder die Gnome, ja, nicht einmal die Oger. Was unseren Umgang mit Toten angeht – da stehen wir irgendwo zwischen Gholen und Doralissern. Erstere verspeisen ihre gefallenen Gefährten genussvoll, Letztere schenken ihren Toten nicht die geringste Aufmerksamkeit, ja, sie beerdigen sie nicht einmal. Es ist natürlich nicht besonders schmeichelhaft, die Menschheit mit den Leichenfressern oder den Ziegenmenschen zu vergleichen, aber was will man machen? Das Leben erlaubt sich bisweilen bittere Scherze.


  »War’s das?« Gigant steckte sich die funkelnden Goldmünzen in die Tasche. »Dann ab!«


  »Und was ist mit dem Dieb?«


  »Du kannst ja gern hier bleiben und auf ihn warten! Jedenfalls solange man dir nicht die Kehle durchschneidet! Oder die nächste Horde Doralisser aufkreuzt. Denen wird es ein Vergnügen sein, dich mit ihren Keulen bekannt zu machen.«


  Niemand wollte ihm widersprechen, und so zogen die Soldaten schnellen Schrittes in die Gasse ab, die sich gegenüber derjenigen befand, in die Roe und der Doralisser gerannt waren. Ich wartete, bis der immer dichter werdende Nebel ihre Schritte geschluckt hatte. Der Nebel strich jetzt über die Leichen hinweg. Fast mochte man meinen, er versuche, die Toten zu wecken und in den Kampf zu schicken. Er…


  Halt! Spar dir deine dämlichen Gedanken, Garrett! Dir steht heute noch eine lange Exkursion bevor, an Orte, an denen Untote noch die harmlosesten Geschöpfe sind. Ich lag bereits zwanzig Minuten hinter meinem Zeitplan zurück, die verfluchten Soldaten und die nicht minder verfluchten Doralisser hatten mir einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht. Das musste ich wieder aufholen. Im Sommer tagt es früh, und in vier, spätestens fünf Stunden musste ich das Verbotene Viertel wieder verlassen haben.


  Abermals hob ich das Bündel mit dem Fleisch vom Boden auf, ließ es jedoch gleich wieder fallen und fluchte erneut. Natürlich nur ganz leise. Aus der Gasse, in die Roe gerannt war, erklangen Schritte. Also wirklich! Starks Marstall erfreute sich einer größeren Beliebtheit als der Marktplatz!


  Aus der Dunkelheit trat ein einzelner Doralisser heraus. Seine Keule leuchtete blutrot. Der arme Roe war am Ende doch zu langsam gewesen. Diesen Doralisser kannte ich. Selbst wenn es für ein Menschenauge schwierig ist, sie auseinanderzuhalten – aber Doralisser mit nur einem Horn trifft man selten. Dieser Kerl hatte an der legendären Jagd vergangene Nacht teilgenommen, als ich mir Wuchjazz auf den Hals gerufen hatte.


  Der Doralisser ging an mir vorbei und blieb weniger als einen Yard von mir entfernt stehen. Der Bock bemerkte die Toten, die auf dem Boden lagen. Ich weiß nicht, wie viel er sich von dem zusammenreimte, was hier geschehen war, aber mir riss nun endgültig der Geduldsfaden, und ich beschloss, seinen Denkprozess etwas anzukurbeln.


  »Meck!«, stieß Einhorn verängstigt aus, als ich ihm die Klinge an die Kehle setzte.


  »Wirf die Keule weg, Bock!«, flüsterte ich hinter ihm.


  Der Doralisser – o Wunder! – reagierte auf das beleidigende »Bock« in keiner Weise und öffnete die Finger. Die Keule fiel polternd aufs Pflaster.


  »Braver Junge!« Ich achtete darauf, durch den Mund zu atmen.


  Einhorn war natürlich nicht Wuchjazz, doch angenehm war der Moschusgeruch, den er verströmte, auch nicht gerade.


  »Du weißt, wer ich bin?«


  Der Doralisser wollte schon losblöken, schwieg dann aber klugerweise. Ich presste ihm die Klinge fest an die Kehle. Diese Böcke sind einfach verdammt stark, und Einhorn hätte mich mit bloßen Händen zerreißen können – wenn ich ihm Gelegenheit dazu gegeben hätte.


  »Ich lockere die Klinge jetzt ein wenig, damit du mir antworten kannst. Aber wirklich nur etwas. Also keine Dummheiten!«


  Der Doralisser stieß einen Hickslaut aus, den ich als Zustimmung auffasste.


  »Also, ich wiederhole die Frage. Du weißt, wer ich bin?«


  »Nein, meck!«


  »Ich bin Garrett.«


  Sobald Einhorn die Muskeln spannte, drückte ich ihm die Klinge wieder fester gegen den Hals. »Aber, aber! Keine Dummheiten, hatte ich doch gesagt!«


  »Du hast, meck, unser Pferd! Rück es raus, meck!«, blökte der Bock, nachdem ich die Klinge abermals ein winziges Stück von seiner Kehle gelöst hatte.


  »Wer hat dir gesagt, dass ich das Pferd habe?«, fragte ich rasch.


  »Ein Mann, meck.«


  »Dass es kein Drache war, weiß ich selbst. Wer war es?«


  »Ein Mann, meck. Ein blasser.«


  »Ein blasser?«, fragte ich zurück.


  »Ja, meck.« Der Doralisser schnippte mit den Fingern, als suche er nach Worten. »Ein blasser.«


  Was zu beweisen war! Alle Spuren führten zu meinem verletzten und angekokelten Freund Bleichling, der aber immer noch unter den Lebenden weilte. Und folglich zur Gilde der Diebe und zu Markun. Wahrscheinlich hatten sie sich das Pferd unter den Nagel gerissen und mich angeschwärzt. In dem Augenblick bemächtigte sich meiner Person eine ebenso geniale wie wahnsinnige Idee.


  »Ich gebe euch das Pferd zurück, aber nicht jetzt. Erst später.«


  »Wann?«


  »Übermorgen Nacht.«


  »Wann?« Der Bock war einfach zu dumm, um »übermorgen« und »Nacht« unter einen Hut zu bringen.


  »Jetzt haben wir Nacht. Morgen kommt wieder eine Nacht, danach noch eine, und in der bekommt ihr den Stein zurück.« Alles musste man denen vorkauen. »Also am Mittwoch. Weißt du, wo das Messer und Beil ist?«


  »Nein, meck.«


  »Du wirst es schon herausfinden. Komm einfach übermorgen dahin. Genau um Mitternacht. Bring deine Freunde mit. Dort bekommt ihr den Stein. Genau um Mitternacht, merk dir das, keine Minute später, keine Minute früher. Sonst könnt ihr das Pferd vergessen. Klar? Oder soll ich es noch mal wiederholen?«


  »Glok hat verstanden.«


  »Wunderbar. Jetzt nehme ich das Messer weg, und du verziehst dich. Aber eine falsche Bewegung – und du hast einen Armbrustbolzen im Rücken.«


  »Verstanden.«


  Wer sagts denn! Und da heißt es immer, diese Kreaturen seien kreuzdämlich! Stimmt ja gar nicht! Man muss ihnen nur alles in kleinen Portionen vorsetzen. Ich nahm das Messer weg und sprang schnell ein paar Schritte zur Seite, während ich gleichzeitig die geladene Armbrust vom Rücken nach vorn zog. Der Doralisser rührte sich nicht.


  »Du kannst gehen. Richte deinem Anführer aus, was ich gesagt habe.«


  Der Bock drehte sich vorsichtig um, erblickte die Waffe in meinen Händen und nickte. Er sah allerdings nicht sonderlich glücklich aus.


  »Wir warten auf dich, meck, Garrett. Täusch uns nicht, meck, sonst bist du ein toter Mann.«


  Der Doralisser entschwand in die Nacht. Ich lauschte seinen Schritten nach, nahm zum dritten Mal in dieser Nacht das Bündel mit dem Fleisch auf, band es rasch an meinem Gürtel fest und rannte zur Mauer, wobei ich darauf achtete, nicht in das Blut zu treten, das nach der Auseinandersetzung zwischen Menschen und Doralissern noch nicht eingetrocknet war. Der Rest war eine Frage der Technik. Ich sprang und hakte mich am Rand der Mauer fest, zog mich hoch, schwang ein Bein auf die Mauer, hievte den Rest meines Körpers hinauf und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre auf der Leiche des Doralissers gelandet, den Gigant über die Mauer verfrachtet hatte. So einfach war es also, in das Verbotene Viertel einzudringen.


  Kapitel 10


  [image: dolch]


  Der Sturm zieht auf


  Kalter Wind fegte durch die Straße, Walder verzog fröstelnd das Gesicht. Er war es nicht gewohnt, sich in seiner Heimatstadt in dem grauen Umhang eines gewöhnlichen Bürgers zu bewegen und nicht im Ornat des Ordens. Aber er war gerade erst von einer langen Reise in das Imperium diesseits des Sees zurückgekehrt und hatte noch auf der Vortreppe seines Hauses kehrtgemacht, als er zu einer eilig anberaumten Zusammenkunft des Rats der Erzmagier gerufen worden war. Deshalb musste er sich mit dem, was er am Leib trug, zum Turm begeben.


  Walder war der jüngste Erzmagier in der Geschichte des Ordens von Vagliostrien, bereits im Alter von dreißig Jahren hatte er den Stab mit den vier Streifen erhalten. Damit ließ er sogar den gegenwärtigen Magister, Erzmagier Panarick, hinter sich, der diesen Stab erst mit fünfundvierzig Jahren bekommen hatte. Freunde wie Neider sagten Walder eine glänzende Karriere voraus und verhießen ihm schon in naher Zukunft den Stab des Magisters. Walder allerdings hegte eine zu starke Abneigung gegen die Intrigen, die den Kampf um dieses Amt begleiteten. Allen schmutzigen Ränken zog er seine Reisen sowie die Erfüllung streng geheimer, von Panarick erhaltener Aufträge vor. Der aufmüpfige Erzmagier – so nannten ihn die jüngeren Magier des Ordens, wegen seiner Vorliebe, den Zusammenkünften des Rats fernzubleiben.


  Obwohl es jetzt im Winter früh dunkelte, war es heute noch hell, und die Sonne wollte ihre Herrschaft nicht an die anbrechende Nacht abtreten. Es herrschte leichter Frost, der es, wenn auch unbeholfen, darauf anlegte, die Menschen in die Häuser zu treiben. Unter den Stiefelsohlen des Erzmagiers knirschte der Schnee auf dem Pflaster.


  In diesem Jahr war der Winter früh gekommen. Bereits Anfang November hatten die Wolken aus den Öden Landen den Schnee, der Wind aus dem Land hinter den Nadeln des Frosts die Kälte mitgebracht. Mitte Januar hatte das alte Weib Winter indes genug von solcherlei Grimm und beschloss, für ein paar Tage die schweren Fesseln der Kälte von Awendum zu nehmen. Gewiss, der Sommer hatte noch nicht obsiegt – aber verglichen mit der Kälte des Dezembers wirkte das Wetter fast warm. Doch wenn in diesem Jahr Awendum schon derart schwere Fröste heimgesucht hatten, was hatten dann erst die Wilden Herzen am Einsamen Riesen ertragen müssen?


  »Eh! Ergib dich, du gemeiner Ork!«, erschallte eine Kinderstimme, und ein Schneeball, der an Walder vorbeischoss, traf eine Schneeburg, die gegenüber dem Laden des Baders errichtet worden war.


  »Ergib du dich doch!«, antwortete eine beleidigte Stimme hinter dem Schneewall, und der Junge, der den Schneeball geworfen hatte, bekam im Gegenzug selbst eine Ladung ab. »Und merk dir eins: Ich bin kein Ork, sondern ein tapferes Wildes Herz!«


  »Ein Wildes Herz?!«, lachte der Knirps, der die Burg stürmte, die den Einsamen Riesen darstellen sollte. »Ein Dummkopf bist du!«


  »Selber Dummkopf!«


  Walder lächelte und ging weiter. Die Kinder spielten, nutzten den Augenblick, da der Winter ein wenig Ruhe gab und der Frost die besorgten Mütter nicht veranlasste, ihre Sprösslinge im Haus zu behalten, nah am warmen Ofen.


  Als er in die Straße der Magier einbog, hörte er jemanden rufen: »Meister Walder! Meister Walder! Wartet!«


  Er drehte sich um und erblickte einen zwölfjährigen Jungen, der auf ihn zueilte und dessen Jacke aus Schaffell sich im Laufen aufblähte. Sein Gesicht war in einer Weise ernst, die nicht seinem Alter entsprach, und von der abendlichen Kälte gerötet. Gani, so hieß der Lehrling des Erzmagiers.


  Walder hatte ihn auf der Rückreise in einem der armen Dörfer Miranuächs aufgelesen. Der Waisenjunge besaß eine magische Veranlagung, eine starke sogar, die bisher aber noch nicht zutage getreten war. Sie glühte nur wie ein schwacher Funke in ihm. Hielte man an diesen Funken jedoch ein gutes Feuerholz, so würde er es auflodern lassen. Und Walder hatte die Absicht, in nächster Zukunft das Feuer in Gani zu schüren.


  Der Erzmagier hatte noch nie einen Schüler gehabt. Bislang war sein Leben zu gefahrvoll gewesen, als dass er einen Schutzbefohlenen hätte an sich binden wollen. Doch nun hatte Walder diesen Jungen mit nach Awendum gebracht. Zu sagen, der Waisenjunge, der unter einem Großonkel gelitten hatte, sei dem Magier dankbar, hieße, gar nichts zu sagen. Gani vergötterte Walder geradezu. Obendrein erwies sich der Junge als klug und hatte noch während der Reise die Grundlagen der Arbeit mit der Luft erlernt, diesem unbeständigsten aller Elemente. Damit hatte er alle Erwartungen übertroffen. Fortan gedachte Walder jede freie Minute der Ausbildung des Jungen zu widmen, zumal er hoffte, in den nächsten zehn Jahren nicht mehr durch Siala reisen zu müssen. Er hatte genug vom Vagabundenleben. Die Geschichten über die Abenteuer des aufmüpfigen Erzmagiers und die Taten, die er im geheimen Auftrag Panaricks zum Wohle des Ordens vollbracht hatte, reichten ohnedies für einige Generationen.


  »Meister Walder!« Gani schloss zu seinem Lehrer auf. »Das habt Ihr vergessen.« Er hielt dem Erzmagier ein längliches Bündel hin.


  »Was ist das?«, fragte der Erzmagier verwundert.


  »Komische Frage, Lehrer!«, sagte Gani seufzend. Die Luft, die seinem Mund entströmte, verwandelte sich in der Kälte in kleine Dampfwolken. »Ihr wollt zu einer Versammlung des Ordens und vergesst Euern Stab! Da habe ich mir gedacht, ich bringe ihn Euch.«


  »Und warum hast du ihn in Lumpen gewickelt?«, fragte Walder schlecht gelaunt, da er sich nicht anmerken lassen wollte, wie zufrieden er mit dem Verhalten seines Schülers war.


  Er war per Gedankenpost einbestellt worden, was hieß, er hatte alles stehen und liegen zu lassen, um sich unverzüglich zur Zusammenkunft des Ordens zu begeben. Walder hatte nach der langen Reise nicht einmal sein Kabinett aufgesucht – und seinen Stab nicht ausgepackt. Im Übrigen sollte man sich keinen Illusionen hingeben: Der Stab war lediglich ein Tribut an die Tradition. Er besaß keine magische Kraft, weshalb Walder das nutzlose Ding unterwegs immer zuunterst in der Tasche verstaute. Doch während er vom Viertel der Magier durch die Straße der Menschen und durch die der Schlafenden Katze eilte, hatte er schon bedauert, bei der Versammlung auf das Symbol seines Rangs verzichten zu müssen. Das würde dem Geflüster hinter seinem Rücken, über den Bengel, der die Tradition des ruhmreichen Ordens von Vagliostrien nicht achtete, neue Nahrung geben.


  »Weil mich sonst die Stadtwache aufgehalten hätte!« Gani schniefte. »Die sind doch zu allem fähig. Und einen Jungen, der mit dem Stab eines Erzmagiers herumrennt, hätten sie sich mit Sicherheit vorgenommen.«


  »Wohl wahr, das sähe unserer Stadtwache ähnlich.« Walder wickelte den Stab aus dem Stoff. »Danke, Gani, du hast mir sehr geholfen.«


  »Wirklich?« Der Junge strahlte über beide Ohren.


  »Wirklich.«


  »Kann ich mit Euch mitkommen, Meister Walder?«


  »Leider nein. Diese Zusammenkunft ist nur für Erzmagier bestimmt. Mach deine Jacke lieber zu, sonst erkältest du dich. Und geh nach Hause, es wird schon dunkel. Du findest den Weg zurück?«


  »Ja«, antwortete der Junge, der seine Jacke rasch zuknöpfte. »Müsst Ihr dort hin?« Gani deutete mit einer Kopfbewegung zum Turm des Ordens, der über sämtliche Häuserdächer ragte. Die schnurgerade Straße der Magier, in der, wollte man ehrlich sein, im Laufe der Jahre kein einziger Magier gelebt hatte, führte zu einem runden kleinen Platz, auf dem der Turm stand.


  »Ganz genau.«


  »Dann werde ich also mal wieder nach Hause gehen.« Der Junge schniefte wieder.


  »Tu das. Und noch was: Wiederhole die Seite 48, während ich weg bin.«


  »Die in dem blauen Buch?«


  »Genau die.«


  Gani konnte nicht lesen, verfügte aber über ein phänomenales Gedächtnis. Alles, was Walder ihm einmal vorgelesen hatte, vermochte er buchstabengetreu zu wiederholen, obgleich er häufig nicht einmal verstand, wovon die Rede war. Als Walder ihm die Seite 48 vorgelesen hatte, wollte er ein Experiment machen.


  »Versuch, alles zu begreifen!«


  »Nur zu begreifen?«, fragte der Junge spitzfindig zurück.


  »Nur zu begreifen. Lass es dir ja nicht einfallen, etwas davon auszuprobieren, bis ich wieder zurück bin. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, antwortete Gani.


  »Also dann: Geh!«


  Ohne eine Erwiderung seines Schülers abzuwarten, setzte Walder mit weit ausgreifenden Schritten und auf seinen Stab gestützt den Weg durch die Straße der Magier zum Turm des Ordens fort. Innerlich musste er grinsen. Er hatte Gani die Aufgabe gegeben, die »Flügel des Nordwindes« auswendig zu lernen, einen Zauberspruch, den sonst nur Gesellen übten, und auch das erst im fünften Jahr ihrer Ausbildung.


  Unterdessen eilten die Bewohner der umliegenden Häuser heim, um sich ein Plätzchen nahe den Feuerstellen zu suchen. Nach und nach versank die Straße der Magier in den langen Schlaf einer Winternacht. Durch den grauen Himmel brach das leuchtend blaue Licht des Steins, jenes hellsten Sterns in der Krone des Nordens.


  Stundenlang hätte Walder die Sterne betrachten können. Sie beruhigten ihn und ließen die Welt weit schöner und reiner erscheinen, als sie eigentlich war.


  Von irgendwoher wehte ein kalter Wind heran und versuchte, seine Finger unter Walders Kleidung zu schieben. Mithilfe eines Zaubers schuf der Erzmagier einen undurchdringlichen Schild zwischen sich und dem Wind.


  Walder warf einen Blick auf den vertrauten Turm am Ende der Straße. Der Rat würde ihn bald verlassen, um in den neuen Turm zu ziehen, der im Viertel der Magier gebaut wurde. Er würde größer und beeindruckender sein als der alte, und die Magier Awendums bräuchten von ihren Wohnstätten aus nur fünf Minuten, um zu ihm zu gelangen. Was dann aus dem alten Turm wurde, wusste der Orden noch nicht. Die einen schlugen vor, ihn dem Rat der Stadt zu überlassen, die anderen wollten ihn in einen Speicher verwandeln, die Dritten verlangten, ihn bis auf die Grundmauern abzutragen.


  Der Wind frischte immer stärker auf, scheuchte den Schnee hoch, der auf dem Pflaster schlief, und wirbelte ihn in einem wütenden weißen Tanz in der Luft herum. Die abzweigenden Straßen waren wegen des Schneesturms schon gar nicht mehr zu erkennen. Dergleichen kam in Awendum, der nördlichsten Hauptstadt in Siala, häufig vor. Mal ruht still die See, mal stürmt es, fällt Schnee.


  Walder indes bekümmerte das aufziehende weiße Treiben nicht, der magische Schild schützte ihn gut. Der Erzmagier stellte sich vor die bronzene Tür des Turms, die sich von selbst öffnete und damit das Recht des Magiers bestätigte, das Allerheiligste des Ordens betreten zu dürfen.


  Sobald Walder eingetreten war, schloss sich die Tür hinter ihm, ebenfalls von selbst.


  »G-gib!«, zischte etwas aus dem Halbdunkel, und ein kleiner Schatten huschte auf Walder zu.


  Gänzlich ungerührt beobachtete der Erzmagier, wie der Schatten auf ihn zuschoss. Als ihn nur noch zwei Yard von Walder trennten, spannte sich die feine, an einem Halsband befestigte Kette, und das Monster flog winselnd zurück.


  »G-gib!«, erklang die Fistelstimme erneut.


  »Hau ab!«, giftete Walder verächtlich, um dann hinzuzufügen: »Sag das Zauberwort!«


  Der Schatten funkelte den Erzmagier mit großen Augen an und näherte sich ihm abermals so weit, wie es die Kette erlaubte. »Bit-te. G-gib!«


  Der Ghole trat ins Licht, setzte sich im Schneidersitz und starrte Walder mit blutroten Augen an.


  Ein kleiner Körper, nicht größer als ein Neugeborenes, mit kahlem grotesken Schädel, dickem Bauch, tellergroßen roten Augen, aschgrauer Haut und verwachsenen Armen und Beinen. Das Geschöpf rief Mitleid hervor. Ein Mitleid, das freilich nur bis zu dem Augenblick währte, da es seine wenigen kräftigen Zähne bleckte, die die morschen Knochen der Toten so vorzüglich abzunagen vermochten. An das süße, faulige Fleisch gelangte der Ghole, indem er mit seinen scharfen Krallen die Grabplatten anhob. Die Gholen, Nekrophagen und Leichenfresser. Ein einzelner Ghole war ungefährlich. Aber in der Meute … Bis heute blieb unvergessen, welches Schicksal Stunker, ein kleines Dorf an der Grenze zu Miranuäch, ereilt hatte. Eine Horde dieser kleinen und hungrigen Kreaturen hatte es ausgelöscht, ohne nach dem reichen Mahl auch nur einen einzigen Knochen zurückzulassen.


  »Hier!« Walder zog mit angewiderter Miene ein Stück Fleisch aus der Luft und warf es der Kreatur hin.


  Der Ghole sprang hoch, schnappte sich das Fleisch, stopfte sich die Speise ins Maul und verschwand wieder im Halbdunkel seines Verschlags.


  Angeekelt begab sich Walder zur Treppe, die hinauf in den Ratssaal führte. Ilio hatte ihnen Gib den Gholen beschert. Der Erzmagier hatte das Geschöpf gefangen, als es noch jung war, und den Leichenfresser an einer Kette im Turm untergebracht. Es sollte ein Scherz sein. Aber Ilio würde schon noch sehen, was er davon hatte! Wie sehr Walder auch versuchte, seinen Freund dazu zu bringen, das Monster zu töten – Erfolg war ihm nicht beschieden. Zu Walders Verwunderung stellte sich Panarick jedoch auf Ilios Seite.


  Wenn sich unsere verzückten Erzmagier nur einmal besehen würden, was diese ach so possierlichen Geschöpfe mit einem Menschen anstellen, dachte der Erzmagier, während er die Wendeltreppe erklomm.


  Walder hasste Gholen zwar inbrünstig und tötete sie bei jedweder Gelegenheit, aber mit Gib, dem Lieblingsspielzeug Ilios, musste er sich abfinden, ja, er musste die Kreatur, nachdem sie gelernt hatte zu bitten, sogar füttern, weil sie sonst anfing, Zeter und Mordio zu schreien, ganz wie ein Doralisser, dem die Hörner abgesägt werden.


  »Walder, mein Freund!« Aus dem Gang des dritten Stocks trat eine Figur im violetten Ornat des Ordens an den Erzmagier heran.


  »Ilio! Wie lange ist es her, dass…«


  »Ewig lange«, versicherte der Erzmagier. »Ziehst du immer noch durch die Welt?«


  »Amüsierst du dich immer noch mit deiner Kreatur?«, parierte Walder.


  »Jedem das Seine«, antwortete Ilio und drückte seinem Freund die Hand. »Gehen wir, der Rat wartet.«


  »Was ist passiert?«, wollte Walder wissen, während er der massiven Figur Ilios auf der Treppe weiter nach oben folgte.


  »Panarick und Semmel sind auf eine närrische Idee verfallen, die wir heute Nacht in die Tat umsetzen sollen.«


  »Eine närrische Idee?«, fragte Walder zurück.


  Bis zu diesem Tage hatte er weder den Magister noch Semmel zu denjenigen gezählt, die närrische Ideen ausbrüten.


  »Mhm«, brummte Ilio und blieb stehen, um Atem zu schöpfen. »Eine durch und durch närrische. Semmel hat in den alten Büchern der Oger geschmökert. Du weißt ja, er ist der Einzige, der dieses Kauderwelsch versteht. Und nun meint er, eine Möglichkeit gefunden zu haben, den Unaussprechlichen endgültig auszuschalten.«


  »Wie das?«


  »Och, nichts leichter als das.« Ilio bediente sich klarer Worte. »Dafür braucht man bloß den Kronk-a-Mor zu zerstören, der den Herrn Zauberer schützt.«


  »Aber…«


  »Eben«, fiel Ilio Walder ins Wort, um sodann den beschwerlichen Weg fortzusetzen, der in die Spitze des fünfstöckigen Baus führte. »Semmel hat es nicht nur geschafft, Panarick diesen Floh ins Ohr zu setzen, sondern auch Elo. Und das will was heißen, oder?«


  Auf der Unterlippe kauend nickte Walder nachdenklich. Den lichten Elfen, der Semmel obendrein verachtete, zu überzeugen – das war schwer. Im Grunde unmöglich! Andererseits hatte Semmel oft genug das Unmögliche möglich gemacht.


  »Und was hat er vor?«


  »Nachdem der Orden in einer verstaubten Truhe das Horn des Regenbogens entdeckt hat, will er heute Nacht ein Wunder vollbringen.«


  »Hört, hört«, brummte Walder skeptisch. »Und meine Rolle dabei?«


  »Na, welche wohl?«, fragte Ilio mit aufrichtiger Verblüffung. »Du, mein Freund, und ich, wir sollen die Kraft dazu liefern. Hol mich doch das Dunkel!«


  »Willst du damit sagen, man hat uns als wandelnde Kraftquellen hergebeten?«


  »Nun sei nicht gleich eingeschnappt!« Ilio war neben der Tür stehen geblieben, die Einlegearbeiten aus den bläulichen Knochen eines Ogers zierten. »Es betrifft ja nicht nur uns. Auch Elo und O’Cart sind hergebeten worden.«


  »Und Singalus, Arzis und Didra? Wird dieses Bankett ohne sie stattfinden?«, fragte Walder, den es erstaunte, dass von den neun Erzmagiern des Ordens nur sechs an der Vernichtung des Unaussprechlichen teilnehmen sollten.


  »Singalus ist in Issylien. Und Arzis … du weißt, was Semmel von unserem Freund hält…«


  »So viel wie ein Ork von einem Kobold«, knurrte Walder mürrisch. »Was bedauerlich ist, denn Arzis ist einer unserer stärksten Magier.«


  »Mir brauchst du das nicht zu sagen. Aber man konnte ihn einfach nicht finden. Didra ist übrigens ebenfalls verschwunden, nicht einmal mit der Gedankenpost war sie aufzuspüren. Vermutlich ist sie mal wieder in Sagraba, bei den dunklen Elfen.«


  »Sechs Erzmagier sollen also den Unaussprechlichen vernichten«, flüsterte Walder. »Welche Aussicht auf Erfolg kann ein solches Unterfangen haben? Warum hat Panarick nicht gewartet, bis der ganze Orden zusammentreten kann?«


  »Weil Semmel ihn davon überzeugt hat, dass wir es auch zu sechst schaffen.«


  »Dieser Semmel! Immer mit dem Kopf durch die Wand!«


  »Und es wird von Tag zu Tag schlimmer mit ihm! Du bist jetzt anderthalb Jahre fort gewesen, oder?«


  »Zwei.«


  »Und Semmel hat die ganze Zeit über den Büchern der Oger gesessen. Meiner Meinung nach ist es weit ungefährlicher, einem Riesen den Kopf in die Schnauze zu stecken, als diese uralten Folianten anzufassen.« Ilio seufzte. »Da wären wir. Wollen wir es wagen?«


  »Ja.« Walder zuckte die Achseln.


  »Wie siehst du eigentlich aus, mein Freund«, bemerkte Ilio da. »Wenigstens die Kleidung hättest du ja wechseln können. Es ziemt sich nicht, in einem solchen Aufzug vor den Magister zu treten.«


  »Er wird es verkraften«, murmelte Walder.


  »Gut, deinen Aufzug mag Panarick noch verkraften. Aber was ist mit dem magischen Schild?«, fragte Ilio kichernd.


  Walder hatte völlig vergessen, dass ein Teil seines Ichs nach wie vor den Schild aufrecht erhielt, mit dem er sich gegen das Schneegestöber geschützt hatte.


  »Den solltest du besser auflösen«, riet Ilio. »Du weißt, wie O’Cart reagiert, wenn er bei anderen Erzmagiern eine unbegründete Verschwendung magischer Energie bemerkt!«


  »Seit der Filänder dem Orden Vagliostriens beigetreten ist, misstraut er allen«, murrte Walder und stieß die Tür in den Saal des Rates auf.


  Aus einer kindlichen Laune heraus beschloss er, Ilios Rat zu ignorieren und den Schild nicht aufzulösen, sondern bloß für den Blick der Anwesenden unsichtbar zu machen. Nun konnte lediglich Panarick den Schild noch sehen, und selbst er nur dann, wenn er es darauf anlegte.


  Die beiden Erzmagier betraten den runden Saal, der von einigen Dutzend Fackeln beleuchtet wurde, deren zuckende Flammen fahle Schatten an die Wand warfen. Panarick duldete keine magische Beleuchtung, eine Grille, der sich die anderen Zauberer zu fügen hatten. Das Rund des Saals durchbrachen hohe, spitzbogige Fenster mit Scheiben aus dem grünen Glas der Zwerge, durch die das nächtliche Awendum zu sehen war.


  In der Mitte des Raums war ein riesiger magischer Spiegel in den Boden eingelassen, der selbst bei Tage das Licht der Sterne zurückwarf. Es gab neun hohe Stühle, ihre Lehnen zierte das Wappen des Ordens, ein blauer Regentropfen, der auf ein weißes Schneefeld fällt. Fünf der neun waren leer. Nur vier Erzmagier saßen schweigend auf ihren Plätzen, voller Geduld und Würde auf die fehlenden Erzmagier wartend.


  Ilio und Walder neigten zur Begrüßung ihrer Kollegen höflich den Kopf, ihnen wurde mit einem ebenso gewichtigen wie verhaltenen Nicken geantwortet. Man begrüßte sich unter Gleichen.


  Die beiden Erzmagier gingen zu ihren Stühlen und nahmen Platz. Walder musterte eingehend die Gesichter derjenigen, die er zwei Jahre lang nicht gesehen hatte.


  Ihm direkt gegenüber thronte Elo. Der lichte Elf mit dem kurzen, nach Menschenart geschnittenen aschgrauen Haar und den Fängen im Unterkiefer war ein vollberechtigtes Mitglied im Orden. Magister Panarick unterschied sich von seinen Kollegen aus anderen Königreichen durch seine fortschrittlichen Ansichten, was den Beitritt lichter Elfen zum Orden betraf. Sie hatten sich der Zauberei der Menschen zugewandt und dem Schamanismus ihrer Vorfahren abgeschworen. Doch war Elo wirklich ein Verbündeter? Oder blieb er ein Gegner? War er ein Freund? Oder ein Feind? In den zehn Jahren, die Walder den Stab des Erzmagiers trug, war er sich über den Elfen keineswegs klar geworden. Der niemals lächelnde Elo tat, was nötig war, ging stets den Weg des Verstands, nie den des Herzens. Zuweilen unterstützte der Elf Walder, zuweilen auch nicht. Niemand vermochte vorauszusagen, wie Elo sich verhielt.


  Drei Stühle weiter saß O’Cart, der kleingewachsene Filänder. Das feuerrote Zickenbärtchen und der ewig finstere Blick aus den unter buschigen roten Brauen liegenden Augen riefen bei Walder eine unüberwindliche Abneigung hervor. Und er machte keinen Hehl aus dieser. O’Cart vergalt es ihm mit gleicher Münze. Im Rat vertraten sie stets entgegengesetzte Auffassungen, im täglichen Leben versuchten sie, sich aus dem Weg zu gehen. Ein höfliches Nicken, wenn sie sich trafen, das war alles. Allein Panarick wusste, warum O’Cart seinen Platz als Erzmagier in Filand aufgegeben hatte und nach Vagliostrien gekommen war. Argwöhnisch, wie O’Cart war, vermutete er allenthalben Verschwörungen gegen seine Person. Dennoch musste Walder zugeben, dass O’Cart einer der stärksten Magier war, der unmittelbar hinter Panarick, Walder und Arzis kam.


  Jetzt saß er da, die Arme vor der Brust verschränkt, und beäugte verächtlich das Reisegewand Walders. In die Miene des rothaarigen Erzmagiers grub sich ein angewiderter Ausdruck, als sähe er nicht Walder vor sich, sondern eine halb verweste Ratte. Walder nickte höflich und lächelte O’Cart zu. Diesem blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls zu nicken.


  Der Gruß soll dir in der Kehle stecken bleiben, wünschte Walder dem Filänder innerlich, wobei er nicht den geringsten Zweifel hegte, selbst mit einem entsprechenden Wunsch bedacht worden zu sein.


  Wenn nicht gar mit Schlimmerem.


  Neben dem Magister saß ein hochgewachsenes hageres Wesen mit gurkenlangem Gesicht. Graue Augen, graue blutleere Lippen, schmale vertrocknete Hände. Semmel war alt. Weit älter als Panarick. Er war bereits Erzmagier gewesen, als Walder noch gelernt hatte. Er ging seinen eigenen, allein ihm ersichtlichen Weg. Die Welt interessierte ihn nicht. Semmels ungeteilte Leidenschaft galt dem Schamanismus der Oger, insbesondere seiner verbotenen Magie, dem Kronk-a-Mor. Der Magier war einer der wenigen Gelehrten in der Welt Sialas, der Altogerisch beherrschte. Auch jetzt blätterte er in einem vergilbten Folianten der Oger, ohne den Blick von den Seiten zu lösen, murmelte Formeln vor sich hin und achtete in keiner Weise auf das, was um ihn herum geschah.


  Semmel ist ein Fanatiker, dachte Walder. Und einen Fanatiker überzeugt man nicht ohne Weiteres davon, dass er unrecht hat.


  Walder missfiel Semmels Plan. Warum sollte es ihnen mit einem Mal gelingen, den Unaussprechlichen mit Hilfe des Horns des Regenbogens zu vernichten, wenn dieses bislang doch nur eins bewerkstelligt hatte, nämlich den Unaussprechlichen in den Öden Landen zu halten?


  »Wie war die Reise?«


  Die Frage zwang Walder, sich von den Zweifeln zu lösen, die an ihm nagten, und Panarick anzusehen. Panarick. Der Magister des Ordens von Vagliostrien. Die bedeutendste und einflussreichste Figur nach dem König. Mit seinen siebzig Jahren wirkte er erst wie fünfzig. Dunkelblondes Haar, rote Wangen und aufmerksame braune Augen, die er stets leicht zusammenkniff. Augen, die durch einen hindurchblickten und die tiefsten Geheimnisse und Wünsche ergründeten.


  »Danke der Nachfrage, Magister, bestens.«


  »Konntest du alles mühelos erledigen? Oder gab es Probleme?«


  »Die gab es durchaus, doch konnte ich sie lösen«, antwortete Walder.


  Um die Wahrheit zu sagen, er hatte sich sogar gewaltigen Problemen gegenüber gesehen. Nach dem plötzlichen Tod eines Erzmagiers war Walder im Imperium diesseits des Sees des Mordes verdächtigt worden. Der junge Magier hatte sich nur mit Mühe der Beschuldigungen zu erwehren vermocht. Schließlich hatte man ihm das Leben gelassen, jedoch nicht, weil man ihn für unschuldig erachtete. Unschuldige gibt es nicht, hieß es bei ihnen, und es schadet auch nie, jemanden hinzurichten. Als abschreckendes Beispiel. Nein, der Imperator, der Walder höchstpersönlich verhört hatte, wollte schlicht und ergreifend Schwierigkeiten mit Vagliostrien vermeiden. Selbst wenn das Land Tausende von Leagues entfernt lag, konnten beide Seiten gegenwärtig auf Reibereien verzichten. Deshalb hatte man Walder aus dem Imperium gejagt und ihm verboten, jemals zurückzukommen. Aber davon würde Walder Panarick erst später in Kenntnis setzten, unter vier Augen.


  »Sehr schön.« Der Magister nickte ihm zu, vermutlich hatte er von den Abenteuern des aufmüpfigen Erzmagiers ohnehin schon etwas gehört. »Du weißt, was heute Abend versucht werden soll?«


  »Ja, aber ich sehe keinen Nutzen darin.«


  »Der Nutzen besteht darin, den Unaussprechlichen für immer zu vernichten«, mischte sich Semmel ein, der sich von seiner Lektüre losgerissen hatte.


  »Ausgerechnet heute Nacht?«


  »Was missfällt dir an der heutigen Nacht?«, fragte Elo, dessen Fänge glitzerten.


  »Zum Beispiel, dass wir nur sechs statt neun Magier sind.«


  »Hast du Angst, dich zu übernehmen?«, schnaubte Semmel. Walder reagierte gar nicht auf diese Spitze.


  »Ich verstehe nicht, woher diese Eile rührt. Der Rat ist nicht einmal vollständig versammelt…«


  »Der ganze Rat ist doch auch überhaupt nicht nötig«, fiel ihm Semmel ins Wort. »Sechs Magier reichen vollauf.«


  »Einverstanden. Aber woher nimmst du die Gewissheit, dass wir vollbringen, was dem Orden in den letzten zweihundert Jahren nicht gelungen ist?« Walder gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben.


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, bemerkte O’Cart.


  »Die Magier der Vergangenheit wussten nicht, was ich weiß.« Unerschütterlich zuckte Semmel die Achseln. »Es steht alles in diesem Buch geschrieben. Das Horn des Regenbogens vermag den Kronk-a-Mor, der den Unaussprechlichen schützt, zu zerschlagen.«


  »Wir sollten jedoch nicht vergessen, dass besagtes Horn, genau wie der Kronk-a-Mor selbst, von Ogern geschaffen wurde und wir nicht die geringste Ahnung haben, was geschieht, wenn wir dieses Artefakt einsetzen.«


  »Unsinn!« Semmel schnaubte, öffnete dann eine Schatulle, die auf dem Spiegelboden stand und entnahm ihr die magische Reliquie.


  Das große, bronzen schimmernde Horn mit Intarsien aus Perlmutt und aus den bläulichen Knochen der Oger pulste – so übermäßig war es mit Kraft aufgeladen – mit ebenjener Kraft, die den Unaussprechlichen in den Öden Landen bannte.


  »Spürst du eine Emanation des Bösen, Walder?«


  Der Erzmagier schüttelte verneinend den Kopf. Gewiss, er spürte die Kraft des Horns, deren Geheimnis zusammen mit den Ogern für immer in die Öden Landen entschwunden war. Diese Kraft war nun aber weder licht noch dunkel.


  »Du hast ja wohl nicht angenommen, die dunklen Elfen hätten den Menschen das Horn verehrt, wenn es nur einen Funken schwarzen Schamanismus enthielte?«


  »Nur weil wir Magier das Horn benutzen können, heißt das noch lange nicht, dass es nicht auch die Schamanen der Oger verwenden können.« Damit stellte sich Ilio auf Walders Seite. »Ich bin ebenfalls dagegen, überstürzt zu handeln. Warten wir auf Arzis, Didra und Singalus. Dann sehen wir weiter.«


  »Niemand weiß, wofür das Horn geschaffen wurde, und die Tatsache, dass es den Kronk-a-Mor neutralisiert, haben wir rein zufällig in Erfahrung gebracht«, gab auch der Filänder finster zu bedenken. »Warum sollen wir also jetzt mit dem Kopf durch die Wand?«


  »Unsinn!« Semmels Augen funkelten wütend. »Entweder heute oder nie! Die Sternenkarten segnen diese Nacht!«


  »Gut. Da wir beschlossen haben, es heute Nacht zu tun«, sagte Panarick, »sollten wir jetzt auch anfangen.«


  »Halt!« Die scharfe Stimme Walders schallte durch den Raum.


  »Was gibt’s denn nun noch?«, schnaubte Semmel wütend, der Elo gerade das Horn reichte.


  »Bevor wir mit diesem wahnsinnigen Vorhaben anfangen, schlage ich vor, offiziell darüber abzustimmen.«


  »Welchen Sinn sollte das haben?«, fragte Panarick erstaunt. »Wir sind schließlich nur zu sechst.«


  »Von mir aus, stimmen wir ruhig ab«, willigte Semmel ein. »Soll den Formalitäten doch Genüge geleistet werden, andernfalls lassen gewisse Magier einen ja nicht arbeiten.«


  »Nun gut«, Panarick ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, »stimmen wir also ab. Wer ist dafür, Gebrauch vom Horn zu machen, um den Unaussprechlichen zu vernichten?«


  »Ich bin dagegen«, erklärte Walder.


  Ihm war durchaus bewusst, dass er keine Aussicht auf Erfolg hatte, denn ihm und Ilio auf der einen Seite standen die vier Übrigen gegenüber.


  »Ich bin mir zwar nicht sicher, ob der Versuch glückt, aber ich vertraue Semmel vorbehaltlos«, sagte Elo und stellte das Horn auf das Postament, das in der Mitte des Spiegelbodens vorbereitet worden war. »Ich bin dafür.«


  »Ich bin natürlich dafür. Man darf nicht auf die kleinmütigen Geister hören. Der Versuch wird glücken, die Bücher der Oger lügen nicht.« Semmel verbrannte Walder mit seinem Blick.


  »Ich bin dagegen. Wir sollten warten, bis sich der Rat vollständig versammelt hat, und alles noch einmal genau durchgehen«, sagte Ilio.


  Walder hatte nicht einen Augenblick an der Antwort seines alten Freundes gezweifelt.


  »Ich bin ebenfalls dagegen«, verkündete O’Cart, woraufhin Walder erstaunt eine Augenbraue hochzog. Das gibt es doch nicht!, dachte er. Eher wird ein Ork zu einem friedlichen Ackersmann, als dass der Filänder mir beipflichtet!


  »Man soll einen schlafenden Riesen nicht wecken! Der Unaussprechliche bereitet uns keinerlei Schwierigkeiten. Er hockt hinter den Nadeln des Frosts und tut niemandem etwas zuleide.«


  Drei gegen zwei. Nun hing alles davon ab, wie Panarick sich entscheiden würde. Wäre er dafür, dann wären beide Seiten gleich stark. In dem Fall würde sich die Seite durchsetzen, die Panarick vertrat, schlicht und ergreifend weil er der Magister des Ordens war und seine Stimme mithin stärker ins Gewicht fiel.


  »Semmels Argumente sind mehr als überzeugend«, erklärte das Oberhaupt des Ordens. »Ich bin dafür.«


  Damit waren Walders Aussichten, den Wahnsinn Semmels noch aufzuhalten, zunichte gemacht worden.


  »Bleib in der Nähe unseres Ogerologen«, flüsterte Walder Ilio zu. »Falls ein Unglück geschieht, gebiete Semmel Einhalt.«


  Die Erzmagier stellten sich um den Spiegelboden auf, in dessen Mitte sich das Horn befand. Rechts neben Walder stand Elo, links O’Cart, ihm gegenüber Ilio, rechter Hand von diesem Semmel mit dem Buch, links Panarick. Ein brüchiger Kreis. Die Magier würden all ihr Können aufbringen müssen, damit Semmels Vorhaben von Erfolg gekrönt wurde.


  »Was ist unsere Aufgabe?«, fragte der Elf.


  »Gebt mir Kraft, öffnet euch und schickt eure Kraft ins Horn. Den Strom auf zwölf, den Schnitt auf acht, wenn ihr so freundlich sein wollt«, antwortete Semmel, während er in dem alten Buch blätterte.


  »Das ist alles?«, fragte Ilio ungläubig.


  »Den Rest erledige ich. Und los!«


  Walder erinnerte sich noch aus seiner Lehrzeit an diese Aufforderung. Und los! Nach diesen Worten hatten sie sich sogleich zu konzentrieren und ihre Kraft heraufzubeschwören. Auch jetzt strömte Kraft durch den Erzmagier und ergoss sich in einem feinen Strom in das Horn. Walder spürte rechts von sich die azurblau-grüne Kraft Elos ins Horn fließen, die den Geruch nach frischem Laub verströmte und sich mit der feuerroten Kraft O’Carts und der purpurroten Walders vermengte. Das Horn leuchtete auf, das Licht, das von ihm ausging, wogte und wechselte unablässig die Farbe. Die feuerrote Flamme des Drachen wich der orangefarbenen Sonne, die nahtlos in einen gelben Herbst überging. Der verwandelte sich seinerseits in das grüne Blattwerk der Wälder Sialas, in den blauen Himmel eines frühen Lenzmorgens, dann in den azurblauen, abgrundtiefen Westlichen Ozean und abermals, ganz wie zu Beginn, in die rote, alles versengende Flamme eines Drachen. Wegen dieser unerklärlichen Eigenschaft, unter dem Einfluss einer fremden Magie in unterschiedlichen Farben zu leuchten, hieß das Artefakt das Horn des Regenbogens.


  Alles verlief wie geplant, selbst das Schwindelgefühl, hervorgerufen von der andauernden Anwendung von Magie, blieb aus. Nur war das erst der Anfang.


  »Verstärkt den Strom. Ilio, du leitest deine Kraft auf mich!« Semmels Stimme klang konzentriert.


  Dem Magier stand nun der schwierigste Teil bevor, das, was nur zwei, drei Zauberer weltweit zustande brachten. Er musste den Schamanismus der Oger wecken, jene Magie, die sich nicht nur von der Magie der Menschen, sondern auch vom Schamanismus der Orks und dunklen Elfen grundsätzlich unterschied. Den Kronk-a-Mor. Dies war das am wenigsten erforschte und zugleich schaurigste Geheimnis der Oger. Jene Magie, mit deren Hilfe der Unaussprechliche unsterblich geworden war.


  »Elo, korrigiere den Strom deiner Kraft!«, zerriss Panaricks Stimme die vollständige Stille.


  Der Magister schickte nicht nur selbst Kraft aus, er achtete auch noch darauf, was die anderen Erzmagier taten. Elo zuckte zusammen, und der azurblau-grüne Strahl änderte wie von Panarick gewünscht leicht die Richtung.


  »H’sat daro’o i’gh – stuur!«, intonierte Semmel ein getragenes Lied.


  Zum zweiten Mal innerhalb der Geschichte erklang im Turm des Ordens die Sprache der Oger, mit der die Magie des Kronk-a-Mor geweckt wurde. An das erste Mal versuchte Walder lieber nicht zu denken. Damals war der Erzmagier Grok mit ebender Hilfe des Kronk-a-Mor zu demjenigen geworden, der heute unter dem Namen »der Unaussprechliche« bekannt ist.


  »Im zweiten Abschnitt stimmt etwas nicht«, murmelte Ilio. »Walder, warum streut deine Kraft?«


  Auch Walder war nicht entgangen, dass er sich immer schärfer konzentrieren musste, um den Strom seiner Kraft zu lenken. Es war, als mache ihm etwas einen Teil der magischen Energie abspenstig. Da begriff er. Über dem Streit mit Semmel hatte er den magischen Schild, der ihn vor dem Schneegestöber geschützt hatte, völlig vergessen. Nun glomm der Schild immer noch am Rande seines Bewusstseins und stellte ein ärgerliches Hindernis für den Kraftfluss dar. Jetzt war es allerdings zu spät, ihn aufzulösen, da jede sekundenkurze Unaufmerksamkeit den Kreis auseinanderreißen würde. Walders Kraft würde, einmal unkontrolliert, ein katastrophales Werk der Zerstörung anrichten.


  »Es ist alles in Ordnung, Ilio«, beruhigte Walder seinen Freund.


  Panarick bedachte den Erzmagier lediglich mit einem finsteren Blick. Im Unterschied zu den anderen sah er den weißen und fast erloschenen Schutzschild. Der Magister verlor kein Wort darüber, doch Walder wusste, dass ihm nach dieser Sitzung ein wenig freundliches Gespräch bevorstand.


  Wie unbedacht von mir, schalt er sich innerlich, während er dem Gesang Semmels lauschte. Als sei ich ein grüner Junge.


  Zauberei und Schamanismus. Zwei Seiten einer großen und immer noch rätselhaften Kraft. Der ältere Schamanismus, entstanden zu Anbeginn der Zeiten, und die recht junge Zauberei. Beides hatte Vor- wie Nachteile. Zauberei wirkte augenblicklich, dafür zahlte der Zauberer jedoch mit Schmerzen. Dagegen brauchte es Zeit, um selbst einen schlichten Schamanenzauber zu wirken. Die langsame Magie – so nannten die Magier des Ordens und der lichten Elfen den Schamanismus verächtlich. Die lichten Elfen hatten dem Schamanismus ihrer Vorfahren vor langer Zeit abgeschworen, bedienten sich nunmehr der Zauberei der Menschen und überließen die alte Kunst ihren dunklen Brüdern.


  Im Saal schienen Stunden zu verstreichen. Der von der Magie herrührende Schmerz in Walders Schläfen wuchs. Und Magie war überall. Sie hielt die Erzmagier in einem warmen leuchtenden Kokon umspannt, sie pulste mit purpurroter Aura über den singenden Semmel hin, der seine Passes vollführte, sie ergoss sich in einem Wasserfall der Kraft aus dem Horn. Kraft erfüllte den ganzen Raum, vom Horn des Regenbogens um ein Hundertfaches, ein Tausendfaches verstärkt. Sie berauschte, lud zum Bad ein, forderte zur Anwendung heraus. Mit ihrer Hilfe ließen sich neue Berge und Meere schaffen, Tausende Kranker heilen, ja, selbst Tote wiederbeleben. Ein Brosame dieser Kraft – und alle Feinde Vagliostriens wären vernichtet, die Oger, Riesen, Orks und alle Geschöpfe, die den Menschen feindlich gesonnen waren. Sie wären für immer aus der Welt Sialas vertrieben. Walders bemächtigte sich Euphorie. Die Euphorie der Allmacht.


  »Etwas ist nicht, wie es sein soll«, stellte O’Cart aufgebracht fest.


  »Ich spüre nichts. Wo denn?« Elo drehte den Kopf hin und her.


  »Rechts vom dritten Abschnitt, unmittelbar über dem Artefakt.«


  »Wo? Ich sehe nichts!«


  In dem Augenblick bemerkte Walder es. Ein kleiner schwarzer Punkt im regenbogenfarbenen Schimmern des Horns. Der Punkt wanderte, folgte Semmels Stimme, flackerte gleich einer Kerze im Wind. Und der Punkt wuchs.


  »Hören wir auf!«, schrie Walder, dessen Mund plötzlich ganz trocken war. »Hier bricht unkontrolliert Energie aus!«


  »Lösen wir den Kreis auf!«, befahl Panarick, der das Partikel entstehenden Dunkels ebenfalls bemerkt hatte.


  »Wagt es ja nicht! Ich bin noch nicht fertig!«, brüllte Semmel.


  »Das ist ein Befehl, Semmel«, gab der Magister streng zurück und schickte sich an, seinen Kraftstrom zu löschen.


  »Schahsstan!«, kreischte Semmel und wies auf Panarick, die Finger zu einer komplizierten Figur geformt.


  Der Magister wurde jäh von den Füßen gerissen und blieb reglos auf dem Spiegelboden liegen. Man brauchte kein Heiler zu sein, um zu wissen, dass er tot war. Semmel hatte ihn mit seinem Schamanenzauber schlicht und ergreifend geköpft. Mit dem Tod Panaricks barst der Kreis. Die vier Erzmagier wurden in unterschiedliche Richtungen nach hinten geschleudert. Nur Semmel blieb stehen, umgeben vom schwarzen Leuchten der feindlichen Magie, die vom Horn ausging.


  Das regenbogenfarbige Schimmern des Tages wich der Nacht. Die Magier geboten nicht mehr über ihre Kraft, vier blendende Lichtsäulen schossen hoch, verdampften erst die Decke des Raums, dann das Dach des Turms. Eisiger Wind fuhr in den Raum, der in einem wahnsinnigen Tanz des Schmerzes eine Armee von Schneeflocken durcheinanderwirbelte. Der fünfte Kraftstrom – jener Strom, den zuvor Panarick kontrolliert hatte – raste horizontal durch den Raum und spießte Elo auf, der sich gerade vom Boden erhob, tötete den Magier auf der Stelle, bohrte ein gewaltiges Loch in die Wand des Raums und verschwand. Krachend rollte die Kraft über den benommenen Walder hinweg, der ebenfalls aufzustehen versuchte. Als er zum Spiegelboden hinunterblickte, sah ihn sein bleiches Gesicht an.


  »Mörder!«, schrie Ilio, der links von Walder bereits wieder auf die Beine gekommen war.


  Jede Magie vergessend, stürzte er sich auf Semmel, der sich am frisch erweckten Kronk-a-Mor berauschte. Semmel beachtete Ilio genauso wenig wie ein Oger eine Mücke. Er schnippte lediglich mit den Fingern und sprach eine Formel auf Ogerisch – worauf Ilio schreiend in ein Loch fiel, das sich im Spiegelboden auftat. Anschließend schob sich der Spiegel mit einem schmatzenden Geräusch wieder zusammen und bestattete somit Walders Freund.


  »Du!«, brüllte Walder, doch da fesselten ihn schon die schwarzen Tentakel der Kraft.


  »Schweig, Walder!« Semmels Stimme klang kalt. »Ich bin anderweitig beschäftigt.«


  »Was tust du da, du Wahnsinniger?«, schrie Walder, der versuchte, sich aus der Umklammerung der feindlichen Magie zu befreien. »Du weißt ja nicht, was du anrichtest!«


  »Ganz im Gegenteil! Das weiß ich nur zu gut. Und das, was ich nicht verstehe, wird mir der Herr gern erklären.« Semmel vollführte in einem fort seine Passes. Die Magie der Oger unterwarf sich ihm mit einem Zittern. »Ja, Walder, ja! Der Herr hat mich gelehrt, wie ich euch alle täuschen kann und unsterblich werde. In wenigen Minuten bin ich dem Unaussprechlichen gleich, womöglich sogar stärker als er! Ja! Der Unaussprechliche, dieser Versager, wird sich mir unterwerfen!«


  »Was für ein Herr? Wovon redest du?«, schrie der Erzmagier, der nach der zuckenden Hand O’Carts schielte.


  Der Filänder kam zu sich.


  »Das versteht du doch nicht! Du und deinesgleichen, ihr bildet euch zu viel auf die Macht des Ordens ein, ihr Hornviecher, die ihr mit euerm geringen Verstand nicht einmal begreifen könnt, über welche Macht ich bald gebiete! Vor langer, vor sehr langer Zeit hat mir der Herr erklärt, wie ich den Kronk-a-Mor wecken kann. Dafür waren das Horn und fünf Schwachköpfe nötig, die sich bereit erklärten, mir ihre Kraft zu überlassen. Ich habe die Sprache der Oger studiert, jahrzehntelang habe ich über ihren Büchern gesessen und mir die alten Geheimnisse des Schamanismus angeeignet. Ich werde unsterblich sein – und mir ist völlig einerlei, wie viele von euch ich Panarick auf dem Weg dahin ins Dunkel nachschicke!«


  »Verreck selbst im Dunkel!«, schrie O’Cart und schlug mit einem Feuerhammer auf Semmel ein.


  Wumm!, kreischte die Flamme, welche die Schneeflocken mit ihrer Glut schmolz.


  Da sich Walders Fesseln nun lockerten, verstärkte er mit seiner Kraft den Schlag O’Carts. Semmel indes schwankte nur leicht, während die Flamme in einem dünnen Faden an seiner Kleidung herunterrann.


  Gleich darauf griff der Verräter Walder an. Die Luft verdichtete sich, und auf den Erzmagier rollte eine durchscheinende blutrote Kugel zu. Als Walder das Geflecht aus Luft, Erde und einem weiteren Element, das er nicht zu bestimmen vermochte, sah, schaffte er es nur noch, seinen erloschenen Schild neuerlich zu entfachen, alle verbliebene Energie hineinzuschicken und ihm die Wirkung eines leichten Vexierspiegels zu geben. Zwischen dem Erzmagier und dem magischen Geschoss entstand eine blendend blaue Mauer. Semmels Magie traf auf den Schild und zertrümmerte ihn in Hunderttausende blauer Funken, welche gleich Spukbildern durch den zerstörten Raum wirbelten. Mit verminderter Wucht prallte die Kugel schließlich gegen den Erzmagier.


  In seiner Brust explodierte eine flammende Garbe des Schmerzes. Er wand und krümmte sich und bemerkte nicht, dass O’Cart abermals Feuer einsetzte, diesmal jedoch nicht gegen Semmel, sondern gegen das Horn, über dem sich die schwarze Magie zusammenballte. Der Filänder hoffte, auf diese Weise das Zentrum der feindlichen Kraft zu verschieben und sie so zu schwächen. Doch das Horn des Regenbogens drehte sich nur kurz auf dem Spiegelboden um die eigene Achse, bewegte sich aber kaum vom Fleck.


  »Was…«, konnte Semmel noch hervorbringen, bevor ihn der Kronk-a-Mor in Staub verwandelte. Hernach durchbohrte die schwarze Lanze den Spiegel, verschwand und grub sich tief, tief unter den Turm des Ordens in die Erde ein.


  Im Ratssaal wurde es sehr leise, nur der kalte Wind wehte durch die Löcher in den Wänden, und Schneeflocken segelten vom nächtlichen Himmel.


  »Lebst du noch?« O’Cart trat an Walder heran, der auf dem Boden lag.


  »Ja, aber es ist nur eine Frage der Zeit.« Der Zauberer wollte sich ein Lächeln abringen. Blut trat auf seine Lippen.


  Seine Brust schmerzte, die Rippen waren gebrochen, er bekam kaum noch Luft. Er lebte noch, machte sich jedoch keine falschen Hoffnungen.


  »Hervorragend«, sagte O’Cart. »Fünfzehn Minuten wirst du schon noch durchhalten. Das reicht vollauf.«


  »Wofür?« Walder setzte sich auf, die Hände gegen die Brust gepresst, und spuckte Blut auf den Spiegelboden.


  »Dafür, das Horn aus dem Turm zu bringen. Wir brauchen es nämlich, trotz allem.« Der Filänder hielt Walder das Artefakt hin. »Beeil dich! Du hast noch die ganze Ewigkeit vor dir, um dich auszuruhen.«


  »Ich soll es wegbringen? Wohin?« Der Schmerz beeinträchtigte sein Denkvermögen.


  »Weit weg von diesem Ort. Da, sieh mal!«


  Walder sah auf die Stelle, auf die O’Cart zeigte. In dem magischen Spiegelfußboden trat ein gekrümmter Haarriss zutage. Dann ein weiterer. Und noch einer.


  »Der Spiegel zerspringt bald, und dann bleibt vom Turm nichts als Erinnerung übrig. Aber das, was durch ihn hindurch in die Erde gelangte, wird sich in Awendum ausbreiten. Steh auf! Beeil dich! Du warst doch sonst nicht so schwer von Begriff!«


  »Und was tust du?« Mühevoll stand Walder auf.


  »Ich halte den Spiegel so lange zusammen, wie ich nur kann.«


  »Ich bin schon tot, O’Cart. Lass uns tauschen. Dann hast du wenigstens die Möglichkeit, dich zu retten!«


  »Wir sind doch alle längst tot. Wenn du hier bleibst, wird der Spiegel sehr rasch bersten. Du bist zu schwach. Ich werde versuchen, ihn wenigstens so lange zusammenzuhalten, bis du den Turm verlassen hast. Genug! Geh jetzt!«


  Sie verabschiedeten sich nicht voneinander. Jeder von ihnen erfüllte seine Pflicht, jeder von ihnen wusste, was er riskierte. O’Cart wandte sich von Walder ab, hob die Hände, hielt sie ausgestreckt vor sich und schickte Kraftströme auf den knisternden Spiegelboden. So würde Walder ihn in Erinnerung behalten. Konzentriert und ungebrochen.


  Die Wendeltreppe verlangte dem Erzmagier das Letzte ab. Als Walder das Erdgeschoss erreichte, war ihm schwarz vor Augen und der Schmerz in seiner Brust zu einer riesigen pulsierenden Kugel angewachsen. Er spuckte unablässig Blut aus. Der Turm des Ordens bebte leicht. Unvorstellbare Kräfte maßen sich in diesen Sekunden miteinander, und der Erzmagier zweifelte nicht daran, dass der Kronk-a-Mor obsiegen würde, selbst wenn Semmel ihn nicht vollständig hatte freisetzen können. Was danach geschehen würde – das malte sich Walder lieber nicht aus.


  »G-gib!«, verlangte eine energische Stimme. Der Magier zuckte erschrocken zusammen.


  Unmittelbar vor ihm saß, auf der Leiche Ilios, der Ghole. Seine Visage war über und über von Blut beschmiert, die krummen Hände umklammerten das zur Hälfte abgenagte Bein des toten Erzmagiers.


  »G-gib!« Das Monster sah Walder verschlagen an und sog gierig den Geruch frischen Blutes ein.


  Da machte Walder, wovon er immer geträumt hatte. Der Ghole schrie noch einmal auf, ehe er in einer Feuersäule verbrannte.


  Die bescheidene Anwendung von Magie zehrte Walder vollends aus. Unterdessen schwankte der Turm beträchtlich, als spüre er den nahenden Tod. Gleichwohl öffnete sich die magische Tür tadellos und entließ Walder ins Freie.


  Kälte und eisiger Wind schlugen ihm ins Gesicht. Die Hände, die das nun wieder schlummernde Horn fest umklammert hielten, erstarrten im Nu. Walder torkelte die Straße der Magier hinunter. Der dunkle Turm des Ordens, in dem nicht ein Licht brannte, erhob sich finster hinter ihm. Nur zuweilen blitzte oben an der Spitze ein magischer Funken auf, ein Zeugnis jener Anstrengung, mit der O’Cart die Zerstörung des Spiegelbodens hinauszuzögern suchte. Die Straße der Magier war erstaunlich leer, niemand kam aus seinem Haus, um zu sehen, was im Turm des Ordens vor sich ging. Als seien die Menschen in tiefen Schlaf versunken oder gar gestorben. Die Erde bebte, versuchte die feindliche Magie der Oger auszuspeien. Der Schmerz in Walders Brust wuchs, er sah kaum noch etwas, lief aufs Geratewohl weiter und winselte jedes Mal leise auf, wenn sich ihm ein Dolch des Schmerzes in die Brust bohrte. Blut füllte seine Mundhöhle, rann ihm übers Kinn und tropfte auf das Wams.


  O’Cart hielt bis zu dem Augenblick durch, da Walder die Straße der Schlafenden Katze erreichte. Selbst hier hörte er noch das Klirren des berstenden Spiegels und sodann das triumphierende Donnern, mit dem die Kraft aus der Erde in den Turm hochschoss. Die Explosion warf Walder in den Schnee, er grub das brennende Gesicht in die zärtliche Kühle. Das Donnern riss nicht ab, die Magie der Oger tobte. Einer Ohnmacht nahe, spürte Walder, wie die Lebensfäden der Menschen rissen, die in den Häusern schliefen, wie ein dunkler Fluch Straße um Straße traf, Haus um Haus, Mensch um Mensch. Die Awendumer starben unter entsetzlichen Qualen. Die Kraft der Oger kannte kein Mitleid, kein Erbarmen, sie verleibte sich ein, was ihr in den Weg kam. In wenigen Minuten würde das Böse auch den Ort erreicht haben, an dem Walder lag. Dann würde das Horn für alle Zeit hierbleiben.


  Bei diesem Gedanken drehte sich der Erzmagier auf den Rücken und hielt das mit einer feinen Schneeschicht bedeckte Gesicht den Schneeflocken entgegen, fing sie mit seinem blutigen Mund gierig auf. Der Wind legte sich, die Welt erstarrte, angesichts der heraufziehenden Katastrophe entsetzt, und die Schneeflocken segelten sanft hernieder, in Erwartung des schrecklichsten Sturms in der Geschichte der Stadt. Mit übermenschlicher Anstrengung und kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, kam Walder auf die Beine, um in die Richtung des Turmes zu schauen. Früher war er bereits vom Beginn der Straße der Schlafenden Katze aus zu sehen gewesen. Jetzt erhob sich an der Stelle, an der einst die Feste des Ordens gestanden hatte, eine irrsinnige schwarze Windhose. Ein gewöhnlicher Mensch sah sie natürlich nicht. Aber der magische Blick Walders, wenn auch durch den Schmerz geschwächt, machte den schwarzen Trichter mühelos aus.


  »Keine Windhose. Ein Sturm. Ein schwarzer Sturm«, flüsterte er im Sterben.


  Walder legte noch einige Schritte zurück, bevor er abermals fiel und diesmal die letzten Kräfte einbüßte. Er brach unmittelbar vor dem Sockel der Statue Sagoths zusammen, auf dem kleinen Platz der Schlafenden Katze. Der obere Teil des Gesichts war unter einer Schicht frischen Schnees verborgen, nur die Lippen lagen noch frei. Der Gott der Diebe lächelte dem Erzmagier spöttisch, aber auch wohlwollend zu. Walder suchte die Stelle, wo unter der Schneeschicht die Augen liegen mussten. »Ich muss das Horn retten«, flehte er. »Ich muss.«


  Sagoth indes lächelte nur und schwieg. Der Schnee überzog nun auch seine Schultern, verwandelte die Statue in einen bizarren Schneemann.


  


  Leise, leise Schnee kalt zu Boden fällt,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Kein Kind heut Nacht ein Auge zubehält,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Der Erzmagier fing an zu fantasieren. Er wusste nicht mehr, wo und wer er war. So langsam wie das Wasser in einem trägen Fluss verwandelte er sich zu Eis, schlief ein. Mit jedem Schlag seines Herzens wich das Leben aus seinem Körper. Sein Verstand weilte bereits in Gefilden, aus denen es kein Zurück gibt.


  »Meister Walder! Meister Walder! Kommt zu Euch, Lehrer!« Eine geschlagene Minute schon schüttelte jemand den Erzmagier an der Schulter.


  Er wollte diese Pein beenden. Wie beglückend es doch war, im Schnee zu dämmern und jenes Kinderlied zu summen, das ihm dereinst seine Mutter vorgesungen hatte.


  »Ich bin’s, Lehrer, wacht auf!« Durch den Dämmer des nahenden Todes vernahm Walder ein Weinen.


  Mit großer Mühe schlug er die bleischweren Lider auf und sah über sich das tränenbenetzte Gesicht Ganis.


  »W-was … tust du hier?«, presste der Erzmagier mit brechender Stimme heraus.


  »Ich habe auf Euch gewartet, und dann fing es an!« Der Junge war verängstigt.


  »Ja … es fing an.« Eine weitere Schmerzwelle schwappte über Walder hinweg. Er biss die Zähne aufeinander, um nicht aufzuschreien. »Da, nimm das! Es ist das Horn. Bring es weg, los! Zu Arzis. Rasch! Vielleicht kann er dem noch Einhalt gebieten.«


  »Ich lasse Euch nicht allein!«


  »Geh! Das ist mein letzter Befehl, Lehrling! Finde Arzis, gib ihm das Horn! Sag ihm, dass ich ihn bitte, dich als Lehrling aufzunehmen. S-sag … Sag, dass etwas schiefgegangen ist. Sag, dass wir etwas geweckt haben, das sich nicht begreifen lässt. Einen Sturm.«


  Mit zitternden Händen übergab der Erzmagier dem Jungen das Horn und sank in den Schnee zurück. »Lauf, sonst ist es zu spät! Rette, was noch zu retten ist!«


  Gani zögerte, nickte dann und rannte die nächtliche Straße hinunter, das Horn fest an sich gepresst.


  »Lauf, mein Junge, lauf!«, hauchte Walder.


  Schnee. Sich sanft drehend, so fiel der Schnee auf den toten Erzmagier, bedeckte ihn mit dem weißen Tuch der Wärme und der Ruhe. Der Schnee raunte leise und sang sein Lied, wohl wissend, dass schon bald ein irrwitziger Tanz losbrechen würde.


  Denn über Awendum braute sich ein schwarzer Sturm zusammen.


  Kapitel 11


  [image: dolch]


  Das Reich der grauen Träume


  Gegen eine schmutziggraue, rissige Hauswand in der Straße der Menschen gelehnt, stöhnte ich auf. In meinem Brustkasten hatte sich ein Schmerz eingenistet. Ich massierte die Stelle mit der Hand. Nach und nach wich der Schmerz und nahm die Figuren meines schrecklichen Traums mit sich. Immer noch weilte ich in Gedanken dort, in der Straße der Schlafenden Katze, unter einem Schneeteppich liegend neben der Statue Sagoths. Immer noch wollte ich nicht glauben, dass ich am Leben war und nicht tot auf dem verschneiten Pflaster des alten Awendums lag.


  »Ich bin nur Garrett, Garrett, der in Awendum als Garrett der Schatten bekannt ist, ich bin nicht der Erzmagier Walder, der doch schon vor ein paar Jahrhunderten starb«, flüsterte ich.


  Das fragile Gespinst der Traumrealität war jählings in einer gewaltigen Welle über mich hinweggebrandet. Ich war schnellen Schrittes durch die Straße der Menschen gegangen, als mich wie ein herabstürzender Stern die Erscheinung heimgesucht hatte. Ich war ich – und zugleich Walder. Mein Bewusstsein hatte sich geteilt, verdoppelt, war aufgesplittert wie die zarte Kruste jungen Eises im November. Ohnmächtig gegen die Wand gekauert, hatte der Dieb Garrett ein neues Leben durchlebt, genauer den Bruchteil eines fremden Lebens, das erstaunlich real gewesen war. Ich weiß nicht, wie viel Zeit unterdessen vergangen war, doch selbst jetzt noch, da ich aufgewacht war und mich aus dem Spinnweb der Albträume befreit hatte, spürte ich den stumpfen Schmerz in der Brust, der von dem Schamanenzauber herrührte, noch jetzt brannte auf meinem Gesicht die Kälte des Januarschnees.


  Oder war es gar kein Traum gewesen? Hatte mich vielleicht etwas oder jemand absichtlich in diese Tragödie eingeweiht, die sich hier vor dreihundert Jahren zugetragen hatte?


  Immerhin wusste ich von nun an, was es heißt zu sterben. Und ich wusste, was in dieser schrecklichen Januarnacht im alten Turm des Ordens wirklich geschehen und wie das Geschlossene Viertel, inzwischen bereits eine Legende, entstanden war.


  Schuld an dem Unglück war also einmal mehr dieser geheimnisvolle Herr gewesen, der Semmel mit Macht und Unsterblichkeit in Versuchung geführt hatte. Der Herr. Was war das für einer? In der vergangenen Woche hatte ich wiederholt von ihm sprechen gehört. Eine geheimnisvolle Persönlichkeit, ein großes Rätsel, das nicht nur mir, sondern auch Arziwus – und damit letztlich dem gesamten Orden – Schwierigkeiten bereitete. Dieser Herr und der Unaussprechliche waren zwei grundverschiedene Figuren, das zumindest stand außer Frage. Dazu gestalteten sich die Beziehungen Semmels und der Dämonen zum Herrn einerseits und zum Unaussprechlichen andererseits zu unterschiedlich. Aber die Dämonen waren mysteriöse Geschöpfe, und über Semmels Existenz war mir nichts bekannt als das, was ich aus dem Traum erfahren hatte. Doch Schluss jetzt! Sollte sich der Orden über das wahre Wesen des Herrn den Kopf zerbrechen, ich musste derweil meine Arbeit erledigen und mit heiler Haut aus dem Geschlossenen Viertel herauskommen.


  Ich stand auf und ging langsam die Straße hinunter.


  Ein seltsamer Ort, dieses Geschlossene Viertel. Eine leichte Enttäuschung konnte ich dennoch nicht leugnen. Wie viele Gerüchte und Schauermärchen über diesen Teil Awendums in Umlauf waren! Und dabei war es hier ganz friedlich und ruhig. Fast wie in einem der gepflegten Parks des Königs – obwohl ich mir natürlich noch nicht das Vergnügen erlaubt hatte, in einer dieser Anlagen zu flanieren. Die Gardisten in den grauen und blauen Farben zeigen gar zu wenig Sinn für Humor.


  Beim Sprung von der Mauer ins Geschlossene Viertel hatte ich mich ein wenig verrechnet und war auf der Leiche des toten Doralissers gelandet, den Gigant mit seiner Hellebarde hierher befördert hatte. Leise fluchend hatte ich mir das Blut des Ziegenmenschen von den Stiefelsohlen gewischt. Das hätte mir noch gefehlt, wenn die hiesigen Bewohner vor der Zeit auf mich aufmerksam würden. Nun, da ich die lange Straße der Menschen zur Hälfte hinter mich gebracht hatte, beschlichen mich jedoch allmählich Zweifel an den Gerüchten, wonach im Geschlossenen Viertel allerlei Untote und mysteriöse, jedoch ausgesprochen hungrige Monster lebten. Ja, ich war sogar versucht, mitten auf der Straße weiterzugehen.


  Die Pläne aus der Königlichen Bibliothek hatten sich als verblüffend genau erwiesen. Ich war wirklich auf der breiten Straße der Menschen herausgekommen, neben einem flachen Haus mit verfaultem Holzdach, einem Laden vielleicht, oder dem Geschäft eines Baders, das ließ sich anhand des verrosteten Schildes nicht mehr sagen. Vorsichtshalber hatte ich noch einmal zu Sagoth gebetet, bevor ich losmarschiert war, mich an die Karte haltend, die ich fest im Kopf hatte.


  Die Straße der Menschen lag verlassen, genau wie ich erwartet hatte. Verlassen und … irgendwie absolut unwirklich. In den entglasten Fenstern raunte leise der Sommerwind, zuweilen schwankte quietschend eines der Schilder über den verfallenen Geschäften im Wind hin und her. Neben einem der Häuser standen morsche Schlitten, auf dem Pflaster türmten sich Schuttberge, hauptsächlich Teile von Wohnhäusern und ihren Dächern. Leben gab es jedoch keines. Nicht eine Seele, nicht ein Skelett, weder das eines Menschen noch eines Pferdes oder Hundes. Graues trübes Licht und das fahle Silber des Vollmonds schufen den Eindruck einer toten, seit Langem verlassenen Welt. Und noch etwas: Es fehlte der Juninebel, an den ich mich in den letzten drei Wochen gewöhnt hatte.


  Zu meinem Entsetzen versagte mir der magische Blick unversehens den Dienst, nachdem ich die Straße der Menschen ein paar Dutzend Yard hinuntergegangen war. Die Farben erloschen, die Welt flackerte noch einmal und löste sich dann in Schatten und Dunkel auf. Ich fühlte mich hilflos wie ein blinder Kater in der Hütte eines wütenden Hundes und hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht. Es gelang mir aber, das Gespenst der Kleinmütigkeit weit, weit fortzujagen, in den hintersten Winkel meines Kopfes. Es protestierte zwar und wollte wieder herauskommen – doch da hatte es die Rechnung ohne den Wirt gemacht.


  Das war es also, das Friedhofskönigreich, das Reich der grauen Träume. Das leise Rauschen des Windes, der den toten Häusern ein Wiegenlied sang, und muffiger Geruch begleiteten mich durch die Straße der Menschen. Hin und wieder drehte ich mich zurück, meist instinktiv, und erwartete, innerlich vor Kälte erstarrt, jemanden oder etwas hinter mir herschleichen zu sehen. Aber alles war totenstill. Daraufhin ging ich möglichst leise weiter, auf jedes Geräusch lauernd. Die bedrückende Stille schrie immer wieder jäh auf, geweckt durch den plötzlich losfegenden Wind. Er fuhr in die Ruinen der toten Häuser, schoss mit geheimnisvollem Pfeifen aus den Tordurchgängen, rüttelte an den lockeren Fensterläden, zerrte an den klappernden Blechdächern und verstummte wieder, versank in seinen unruhigen Sommerschlaf.


  Nur einmal jagte mir ein unerklärlicher und eben deshalb beängstigender Laut einen kalten Schauder über den Rücken. Als ich an einem einst prachtvollen, mit inzwischen verblasster grüner Farbe gestrichenen Haus vorbeilief, vernahm ich das leise Weinen eines Kindes, das gleich wieder abriss. Ich erstarrte, huschte zur gegenüberliegenden Straßenseite, verschmolz mit dem Schatten und lauschte. In dem Haus, aus dem das Weinen drang, waren die Fenster zu ebener Erde mit Brettern vernagelt, das Geräusch kam aus dem ersten Stock. Ich wartete. Mein Herz hämmerte so wild wie ein freiheitsliebender Vogel, der aus dem engen Käfig entlassen werden wollte. Ich wartete, lauschte und fürchtete, dieses Kinderweinen erneut zu hören, diesen verzweifelten Schrei eines hungrigen Kleinkindes, das von seiner Mutter dem Schicksal überlassen worden war, dieses Weinen, für das es an diesem toten und schrecklichen Ort keinen Platz gab. Alles blieb ruhig. Trotzdem wartete ich noch ein paar Minuten, ehe ich meinen Weg fortsetzte. Unablässig sah ich mich um, denn ich scheute mich zu glauben, was ich gehört hatte. Mich erfasste immer größere Angst, was als Nächstes kommen mochte.


  Ich achtete darauf, mich weder in der Mitte der mondbeschienenen Straße noch dicht an den Wänden der toten Häuser zu halten. Die Häuser weckten eine kindliche Furcht in mir, wie sie mich schweigend mit ihren glaslosen Fensteraugen beobachteten, mich von allen Seiten gramerfüllt verfolgten. Ich spürte, dass diese Häuser tot waren. Aber gleichzeitig behielten sie mich im Auge. In einem fort rieselten mir Schauder über die Haut, ausgelöst von diesen stechenden Blicken.


  Inzwischen konnten mir der König, Hrad Spine und die Karte gestohlen bleiben – ich wollte nur noch weg aus diesem Viertel, aus der Stadt. Was mich von Flucht abhielt, war einzig und allein die Angst, den Kontrakt zu brechen. Rechter Hand, hinter den Häusern, verlief parallel zur Straße der Menschen die Friedhofsstraße, was meine Zuversicht nicht gerade förderte. Immer fester rechnete ich mit einer bösen Überraschung – die es allerdings nicht sonderlich eilig hatte, ins Mondlicht herauszukriechen, um den armen Garrett zu verschlingen.


  Schließlich entdeckte ich das Haus des Richters. Keine Ahnung, ob in diesem Haus wirklich einmal ein Richter gelebt hatte oder ob das Haus seine Bezeichnung dem puren Zufall verdankte, aber in den Karten hieß das graue zweistöckige Haus genau so.


  Möglich war es durchaus, dass der protzige Bau einem Richter gehört hatte, vor allem wenn man berücksichtigte, welche Bestechungsgelder die königlichen Richter damals einstrichen. Inzwischen war das aber anders. Stalkon hatte ein paar korrupte Richter abgesetzt, einige in die Grauen Steine geschickt – und die übelsten aufs Schafott. Seitdem arbeiteten die Richter wie ein komplizierter Mechanismus der Zwerge: schnell, genau und vor allem zuverlässig.


  Hinter besagtem Haus sollte eine schmale Gasse zur Straße der Schlafenden Katze führen. Genau wie die Friedhofsstraße verlief sie parallel zur Straße der Menschen, allerdings links von dieser. Im Prinzip hätte ich auf der Straße der Menschen bleiben und durch die breite Hafergasse in die Straße der Schlafenden Katze gelangen können, aber dieser Weg wäre ziemlich lang gewesen, und das Verbotene Viertel ist nicht der Ort, der zu langen nächtlichen Wanderungen einlädt. Je eher man es wieder verlässt, desto besser für die eigene Gesundheit. Insofern war mir jede kleine Gasse, die meinen Weg abkürzte, willkommen.


  »H’san’kor soll mich fressen!«, machte ich meinem Kummer Luft: Das Gebäude neben dem Haus des Richters war eingestürzt, der Schutt versperrte mir diese Abkürzung in die Straße der Schlafenden Katze. Und leider war ich kein Steinbock, der über all diese Steinhaufen hinweg seinen Weg gefunden hätte. Sogar Wuchjazz würde sich hier die Beine brechen. Also der lange Weg! Mein Blick fiel auf die Wände der finsteren Häuser, die durch die Nacht schimmerten. Wie weit war es bis zur Hafergasse? Wie oft musste ich mit dem Schicksal noch Würfel spielen, jedes Mal riskierend, sonstwem in die Arme zu laufen?


  In der Straße war niemand. Und trotzdem … Ja, schon gut! In mir brannte nicht gerade der Wunsch, die Straße der Menschen weiter hinunterzugehen! Und das würde ich auch nicht tun! Meine Intuition riet mir davon ab. Wie aber kam ich dann zur Schlafenden Katze? Die einzige andere Möglichkeit war die, durch eines der finsteren Häuser zu meiner Linken zu gehen. In dem Fall konnte ich gleich das nächstbeste nehmen, also das Haus des Richters.


  Im tiefen Schatten stehend, versuchte ich, mir darüber klar zu werden, welches das geringere Übel sei: weiter die Straße der Menschen hinunterzugehen oder die Nase in eines der toten Häuser zu stecken. Keine dieser beiden Varianten entzückte mich.


  Im Haus gegenüber erklang jenes leise Weinen eines Kindes, das ich schon einmal gehört hatte. Ich erschauderte und hielt nach der Quelle des Weinens Ausschau. Es kam wieder aus dem ersten Stock, wahrscheinlich aus jenem schwarzen Fenster mit den vermoderten Lumpen, die früher einmal Gardinen gewesen waren. Wenn ich mir beim ersten Mal noch hatte einbilden dürfen, meine Fantasie habe mir einen Streich gespielt, dann konnte ich mir jetzt nichts mehr vormachen: Ich hörte das Weinen wirklich. Und diese Entdeckung erfüllte mich nicht gerade mit Genugtuung. Weinten da Gespenster? Die Seelen der Toten? War das ein Fluch, gewirkt vom Horn des Regenbogens? Oder etwas anderes? Keine Ahnung. Aber ganz bestimmt würde ich auf dieses Kinderweinen nicht hereinfallen! Ich würde niemanden retten, so wie irgendein dämlicher Ritter – nur um dann als Nachtmahl für eine hungrige Kreatur zu enden.


  Ich schnallte meine Armbrust ab und wechselte den normalen Bolzen gegen einen Feuerbolzen aus. Dieser unterschied sich von einem Kampfbolzen einzig durch einen roten Streifen und die Spitze, die in der Dunkelheit mit dem matten Licht des eingezauberten Feuers glimmte. Doch sobald er in sein Ziel einschlagen würde, würde sich die zerstörerische Magie des Feuers freisetzen. Damit fühlte ich mich schon sicherer.


  Nach nur wenigen Sekunden – sie reichten, damit sich mein Herz irgendwo in den Gedärmen verirrte – verstummte das klägliche Weinen genauso unverhofft, wie es entstanden war. Eine sekundenkurze Stille … dann hörte ich ein leises Kichern. Das gemeine Lachen eines Kindes. So lacht ein Kind, wenn es eine Katze quält und genau weiß, dass es ungestraft davonkommt.


  Kalter Schweiß überzog meinen Rücken, und zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich aus voller Kehle vor Angst schreien. Noch nie hatte mich etwas dermaßen in Panik versetzt. Die Zombies in Ols Stollen und selbst meine beiden Dämonenbrüder nahmen sich gegen dieses leise, grundböse Lachen eines unsichtbaren Geschöpfes wie gutmütige Welpen aus.


  Das Unbekannte jagt einem stets einen Schrecken ein. Deshalb wollte ich Land gewinnen, denn dieses Lachen lud wahrlich nicht zu einer netten Plauderei mit seinem mysteriösen Besitzer ein. Inzwischen war ich mir sicher, dass dieser Unbekannte Jagd auf den armen Garrett machte. Warum sonst verfolgte mich dies Lachen?


  Kaum dass ich das Kichern aus dem Erdgeschoss vernahm, scheuchte ich jedes Zaudern davon. Wie ein grauer Wirbelwind fegte ich die Stufen der Vortreppe des richterlichen Hauses hoch und tauchte in die abgestandene Finsternis ein. Der winzige purpurrote Lichtkreis, der von der Spitze des magischen Bolzens ausging, ließ mich gerade so viel erkennen, dass ich gegen nichts stieß und die alte, verzogene Tür fand, die ins Innere des Hauses führte. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, eines der »Feuer« herauszuholen, eine jener magischen Lichtquellen, die ich beim alten Honhel erstanden hatte. Das Lachen erklang bereits auf der Straße.


  Ein anderer an meiner Stelle hätte gewiss einen Feuerbolzen auf diesen kichernden Quäker abgeschossen, aber dafür war ich zu vorsichtig. Das hatte For mir beigebracht. Besser, nie voreilig handeln. Wer wusste denn, ob die Feuermagie nicht die gleiche Wirkung auf das lachende Monster hatte wie der Geruch frischen Menschenbluts auf einen Oger?


  Ich riss die Tür aus I’aljalaweide auf, einem Holz, dem die Zeit bekanntlich nichts anhaben konnte, flog in den dunklen Raum, dessen Wände sich in abgrundtiefer Dunkelheit auflösten, schloss die Tür hinter mir wieder und hetzte weiter, wobei ich beinahe gegen ramponierte Möbel gestoßen wäre, die überall im Weg standen.


  Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte ich auf dem Boden ein Skelett in vermoderter Kleidung. Eine andere Tür brachte mich in den nächsten Raum. Dergestalt ging es weiter und weiter. Ich schwirrte durch die verlassenen Zimmer, die Finsternis mit dem trüben Licht des Feuerbolzens durchschneidend. Das Blut pulste in meinen Schläfen, in meinem Bauch ballte sich ein kalter Eisklumpen der Angst, der sich hartnäckig weigerte zu schmelzen. Ich flehte Sagoth an, dass ich mir in dieser Dunkelheit nicht ein Bein brach.


  Und so behielt ich meinen Versuch, mich zu verstecken, in Erinnerung: ein Geflirr von Wänden, darauf riesige Schatten, ein Spiel von Licht und Dunkel, der zitternde rote Kreis vom Licht des Bolzens. Eine weitere Tür. Ich stieß sie auf, riss mir den Handschuh von der linken Hand, warf ihn ins Dunkel, drehte mich um und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon, wandte mich dann nach links, entging wie durch ein Wunder dem Zusammenstoß mit einem Tisch und schlüpfte durch eine unscheinbare Tür für Dienstboten. Nachdem ich sie hinter mir zugeschlagen hatte, sackte ich mit dem Rücken gegen die Wand und versuchte, meines krampfhaften Atems Herr zu werden. Die Spitze des magischen Bolzens schirmte ich mit der Hand ab, damit das Licht, das von ihm ausging, nicht durch den Spalt unter der Tür fiel und mich verriet.


  Das zarte rote Licht schimmerte durch meine Finger und beleuchtete mein Gesicht. Nein, das half nichts, so blieb das Licht zu sehen. Ich zog den Bolzen aus der Armbrust und steckte ihn wieder weg. Die Welt versank in Finsternis, ich verschmolz mit der Wand und trachtete, möglichst lautlos zu atmen.


  Jahrhunderte vergingen, bevor mein Ohr leise Schritte vernahm. Am ehesten erinnerten sie an die Schritte eines barfuß laufenden Kindes. Sie kamen näher, ich kramte unterdessen in meiner Tasche, in der Hoffnung, ein Fläschchen mit dem passenden Zauber zu finden. Vor der Tür blieben die Schritte stehen. Erneut erklang das leise, zufriedene Lachen. Hatte es mich gefunden?


  Es kostete mich eine unsagbare Überwindung, nicht kopflos davonzustürzen. Selbst als die Tür aufflog und mir beinah ins Gesicht schlug, rührte ich mich nicht, sondern sandte nur stumme Stoßgebete zu allen Göttern Sialas. Meine Hand steckte nach wie vor in der Tasche, um eine der wahllos ergriffenen Flaschen gekrampft. Noch hatte der kichernde Quäker den Raum nicht betreten.


  Ich hörte ein Schnaufen, als wollte das Geschöpf versuchen, mich zu wittern. Mir war völlig schleierhaft, warum diese Kreatur nicht hereinkam, sie musste doch selbst in dieser undurchdringlichen Finsternis hervorragend sehen (zumindest hatte ich nicht gehört, dass sie auf ihrem Weg durchs Haus auch nur gegen irgendetwas gestoßen wäre). Ein weiteres Kichern des Geschöpfs, ein weiterer Eisklumpen in meinem Bauch. Der Quäker lauerte zwischen dieser Tür und der, durch die ich den Handschuh geworfen und die er ebenfalls aufgestoßen hatte.


  Die Sandkörner der Zeit rieselten unendlich langsam. Ich verfluchte mich für meine dumme Idee, mich überhaupt in einem Haus zu verstecken. Ich hätte die Straße hinunterrennen sollen, dort hätte ich vielleicht einen anständigen Unterschlupf gefunden. In diesem Raum aber fühlte ich mich so hilflos wie ein Kobold im Labyrinth der Orks.


  Irgendwann hörte ich erneut das leise Lachen, kurz darauf auch das Schlurfen nackter Kinderfüße, die sich entfernten. Dem Geräusch nach ging das Geschöpf gerade in den anderen Raum, blieb stehen … Wieder Schritte, ein triumphierendes Gekicher, offenbar hatte es meinen Handschuh gefunden, danach schnelle, verebbende Schritte, die schließlich von der Stille geschluckt wurden.


  Langsam sackte ich an der Wand hinunter zu Boden. Meine Hände zitterten, zu gern hätte ich etwas Kräftiges getrunken. Zum Beispiel Gosmos berühmten Selbstgebrannten. Auf keinen Fall durfte ich hier bleiben, denn diese Kreatur würde zurückkommen, sobald sie begriffen hatte, dass sie mit einem billigen Trick hinters Licht geführt worden war. Also zurück zur Straße der Menschen? Oder sollte ich mich trotz allem durchs Haus zur Straße der Schlafenden Katze schlagen? Ein paar Mal war ich schon in solchen Häusern gewesen. Im Grunde waren sie alle gleich gebaut. Zurzeit befand ich mich im Dienstbotenflügel. Wenn ich geradeaus weiterlief und die dritte Tür rechter Hand nahm, würde ich durch dieses Zimmer in die hintere Hälfte gelangen. Dort müsste die Küche liegen, durch die ich zur Schlafenden Katze käme. Das Ganze wäre die Sache einer Minute. Abermals kramte ich den Feuerbolzen heraus – auf ein »Feuer« wollte ich lieber verzichten – und setzte mit dieser improvisierten Lichtquelle in der Hand den Weg durchs Haus fort.


  Ich stieg über einen umgestürzten Schrank mit einer zerschlagenen Rückwand und stieß die Tür in das Zimmer auf, in das ich musste. Gewohnheitsgemäß schloss ich sie hinter mir. Das matte rote Licht trotzte dem Dunkel einige Bilder ab, einen Tisch, auf dem eine fliederfarbene Vase der tiefländischen Meister mit einem vertrockneten Blumenstrauß darin stand. Die Blütenblätter waren längst abgefallen und bedeckten in einer dünnen braunen Schicht des Todes die polierte Tischoberfläche. Ein Stuhl mit einer geschnitzten Lehne, ein stilisiertes Spinnennetz, dies konnte nur das Werk der Zwerge sein, auch wenn sie Holz nicht sonderlich gern bearbeiten. Ein paar Bilder. Leider vermochte ich nicht zu erkennen, was auf ihnen dargestellt war, denn im Laufe der Jahre war die Leinwand nachgedunkelt, jetzt ließen sich nur noch einzelne Striche ausmachen. Kleinere Regale mit eingestaubten Büchern. Vermutlich befand ich mich im Arbeitszimmer des Richters. Er selbst lag neben dem Tisch auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten. Ein altes, unter Spinnweben und Staub verborgenes Skelett. Vorsichtig trat ich heran und beugte mich darüber. Die Beinknochen waren angenagt, als habe jemand versucht, bis zum süßen Mark vorzudringen. Gholen?


  Das ist unwahrscheinlich. Die Abdrücke der Zähne stimmen nicht.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Was für Abdrücke von Zähnen? Was fabulierte ich da zusammen? Von solchen Sachen verstand ich doch reinweg gar nichts! Die Worte schienen von jemand anderem zu stammen. Von jemandem, der sich sehr gut mit den Gewohnheiten dieser Geschöpfe auskannte. Beispielsweise von demjenigen, der ich vorhin im Traum gewesen war. Der Erzmagier Walder. Aber das war doch Unfug! Das glaubte ich ja selbst nicht! Mein Kopf war mein Kopf – in ihm konnte es nicht die Worte eines toten Magiers geben!


  Hastig trat ich von dem Toten weg, der mich zu diesen mir gänzlich unverständlichen Vermutungen bewogen hatte, und schaute zum Fenster hinaus.


  Und hätte fast wie ein Kind aufgeschrien. Ich hatte mich zu früh gefreut, viel zu früh. Die Merkwürdigkeiten im Verbotenen Viertel hatten längst noch kein Ende.


  Da draußen herrschte tiefe Winternacht. Die Häuser gegenüber waren mit Schnee bedeckt. Genau wie die Straße. An manchen Stellen hatten sich sogar gewaltige Schneewehen aufgetürmt. Was war das nun wieder? Vor zehn Minuten war doch da draußen noch Sommer gewesen – und jetzt das! Richtiger Winter! Juchzend liefen ein paar Jungen die Straßen hinunter und hätten beinahe einen dicken Mann umgerissen, der in einen altmodischen Pelz gehüllt war. Durch die Straße wuselten Menschen flink durcheinander. In den Häusern gegenüber brannten Lichter, die Gebäude selbst wirkten in keiner Weise heruntergekommen. Gerade brach die Nacht herein.


  Die letzte Nacht, flüsterte die Stimme des Erzmagiers Walder in meinem Kopf. Die Nacht, in der ich gestorben bin.


  Entsetzt fuhr ich zusammen, fluchte auf all die Wunder und hätte beinahe die Tür eingeschlagen, als ich aus dem Raum stürzte.


  Der Tisch mitten im Zimmer, die Vase mit den vertrockneten Stängeln, die einst Blumen gewesen waren, Bilder, Bücher, der Stuhl, das Skelett auf dem Boden. Das Fenster. Winter. Menschen, die vor dreihundert Jahren gelebt hatten und nicht ahnten, was sich binnen weniger Stunden in ihrer Welt zutragen würde. Ich fand mich in dem Zimmer mit der Aussicht auf die winterliche Straße wieder. Was war das? Eine neuerliche Teufelei des Verbotenen Viertels? Ich ging hinaus, schloss die Tür aber nicht hinter mir.


  Der Tisch, die Vase, die Blumen, der Tote, das Fenster, der Winter. Ich schaute zurück in das Zimmer, aus dem ich gerade gekommen war: Der Tisch, die Vase, die Blumen, Bücher, das Skelett mit den angenagten Knochen und der weiße, sanft zu Boden rieselnde Schnee. Ich war gefangen. In einem geschlossenen Kreis.


  Noch rund zwanzig Mal ging ich durch die Tür, gelangte aber mit unerbittlicher Regelmäßigkeit stets nur ins selbe Zimmer. Um das Vergnügen zu vollenden, fehlte eigentlich nur noch der lachende Quäker!


  Eine Jagd durch ein und dasselbe Zimmer, das sich tausendfach in der Realität widerspiegelt. Erneut diese leise müde Stimme.


  »Wer bist du?«, flüsterte ich ängstlich und wusste, in mich hineinlauschend, bereits die Antwort.


  Ich weiß es nicht, vernahm ich kurz darauf. Ich bin ich. Ich lebe dank dir. Nicht einmal mein ganzes Ich, sondern nur ein Teil davon.


  »Du bist in meinem Kopf!«, schrie ich.


  Keine Angst, ich verschwinde, sobald du dieses magisch verfluchte Viertel verlässt. So lange erlaube mir jedoch, ein wenig zu leben, bat die Stimme.


  Kurz war ich versucht, der Bitte nachzugeben, dann gewann jedoch meine Vernunft die Oberhand. »Nein! Hau ab aus meinem Kopf!«


  Du kennst mich, du warst ich, als all das geschah. Du weißt, dass ich dir kein Leid zufüge, sondern dir helfe.


  O nein! Hilfe von jemandem, der sich – noch dazu ohne meine Erlaubnis – in meinem Kopf eingenistet hatte, konnte mir gestohlen bleiben! Am liebsten hätte ich mir die Stimme des verfluchten Erzmagiers aus den Ohren gekratzt.


  Ich helfe dir, hier herauszukommen und deine Aufgabe zu erledigen.


  »Welche Aufgabe?«


  Du warst ich, und ich wurde zu dir. Du kennst mein Leben, ich kenne deines. All deine Aufgaben. Wir sind ein Ganzes.


  »Das sind wir nicht!« Wütend stieß ich mit dem Fuß gegen den Schädel des Toten, sodass er zur Wand kullerte. »Das ist mein Körper!«


  Von mir aus. Walder verzichtete auf jeden Streit. Aber erlaube mir zu schlafen, dann helfe ich dir, aus diesem Zimmer zu kommen.


  »Zu schlafen? Was heißt das? Willst du in meinem Kopf schlafen?«


  Ja, ich sehne mich nach Ruhe und Vergessen.


  »Nein, nein und tausend Mal nein! H’san’kor soll mich fressen! Das ist mein Kopf! Und nur mein Kopf!«


  Gut, erwiderte Walder nach kurzem Schweigen. Ich helfe dir ohne jede Bedingung, danach gehe ich fort. Du bist in den Spiegel der Zeit geraten. Das Fenster. Klettere zum Fenster hinaus. Spring einfach, ohne vorher darüber nachzudenken!


  Die Stimme verstummte. Als ich in mich hineinlauschte, blieb alles still. Walder war entweder eingeschlummert oder tatsächlich fortgegangen.


  Das Fenster? Ich sollte durch das Fenster springen? Hinaus in die Winterwelt? Und wenn ich dann in der Welt von vor dreihundert Jahren landete? Konnte ich dann wieder in die Gegenwart oder musste ich den Rest meines Lebens an einem Ort zubringen, der mir gänzlich unbekannt war? Der Erzmagier schwieg, und mir blieb nichts anderes übrig, als seinem Rat zu folgen und diesen vermaledeiten Raum durch das nicht minder vermaledeite Fenster zu verlassen. Die Zeit war unbemerkt davongeflogen, noch zwei, drei Stunden, und es würde tagen. Ich musste diesen elenden Ort verlassen haben, ehe das rosafarbene Licht der ersten Sonnenstrahlen den Horizont färbte.


  Ich trat ans Fenster, das genau wie Tausende anderer Fenster im Geschlossenen Viertel eingeschlagen war, und schaute hinaus. Über mein Gesicht strich eisiger Wind. Was hatte der Erzmagier gesagt? Spring einfach, ohne vorher darüber nachzudenken!


  Leicht gesagt! Gewiss, aus einigen der reichen Häuser, denen ich in meinem Leben bereits einen Besuch abgestattet hatte, war ich noch eiliger entschwunden. Wenn einem ein Dutzend Soldaten auf den Fersen ist, die einen zu gern in Brei verwandeln würden, dann flieht man nicht nur durchs Fenster – dann flieht man gar durch den Schornstein.


  Ich tauschte den Feuerbolzen aus, denn das Mondlicht, das zum Fenster hereinfiel und sich im Schnee spiegelte, genügte vollauf. Anschließend richtete ich die Armbrust aufs Fenster und betätigte den Abzug. Die Sehne flirrte und schickte den Bolzen zum Fenster hinaus. Der verschwand, ohne gegen die Wand des Hauses gegenüber zu schlagen. Er verschwand einfach. Punkt.


  »Die Dämonen der Finsternis sollen meine Leber fressen!«, schrie ich, während ich Anlauf nahm und ins Ungewisse sprang.


  Das Fenster huschte an mir vorbei, der Mond zog träge über den Himmel, der Schnee segelte sanft zu Boden. Ich landete hart auf dem Pflaster, konnte mich nicht halten und rollte mich über die rechte Schulter ab. Als ich aufstand, schmerzte die ganze rechte Seite, doch darauf achtete ich nicht weiter. Das Gaukelwerk hatte sich aufgelöst, war vom Wind der Zeit davongetragen worden. Kein Schnee, keine gepflegten Häuser mit freundlichen, warm schimmernden Fenstern, keine eifrig beschäftigten Menschen. Vor mir lag die tote Straße der Schlafenden Katze, lagen die toten Häuser mit den toten Fenstern. In einer Sommernacht. Ich war am richtigen Ort.


  Hatte mich der Erzmagier, der sich in meinem Kopf eingenistet hatte, also nicht belogen, ich hatte durchs Fenster springen müssen. Ich blickte zurück, zum Haus des Richters, zum Fenster, durch das ich gehechtet war. Neugier packte mich. Ich trat ans Fenster und spähte ins Zimmer. Der Tisch, die Vase, das Skelett. Die Tür. Dahinter der dunkle Schlund des Korridors, der in die finsteren Tiefen des richterlichen Hauses führte.


  »Jetzt bloß weg hier!«, murmelte ich und schob meine Armbrust wieder auf den Rücken.


  Häuser schieden nun aus, in denen würde ich womöglich für alle Ewigkeiten schmoren. Ich sah mich um, konsultierte die Karte in meinem Kopf und setzte meinen Weg zum Turm fort.


  Die Straße der Schlafenden Katze unterschied sich durch nichts von der Straße der Menschen. Auch sie lag verlassen da, auch hier blickten mich Tausende vermeintlicher Augen aus zersplitterten Fenstern an. Vielleicht war sie etwas schmaler und dunkler, die Häuser etwas ärmer. Ich lief raschen Schrittes, versuchte mich im Schatten und Halbdunkel zu halten, lauschte angespannt in die Stille der Nacht hinein und auf das Lied des kläglichen Windes. Ein paar Mal trug der Wind die abgerissenen Geräusche eines Kinderweinens heran, aber sie waren so gespenstisch weit weg, dass ich es vorzog, sie zu überhören.


  Minuten vergingen. Einmal stieß ich auf das Skelett eines Pferdes, das quer auf der Straße lag. Die Knochen waren genau wie die Gebeine des Toten in dem unendlichen Zimmer benagt worden. Ob mein Quäker auf diese Weise seinen Hunger stillte? Ich umrundete das Skelett, ohne den Blick von etwas Weißem zu wenden, das plötzlich am Ende der Straße aufgetaucht war.


  Schon bald hatte ich mich dem mysteriösen weißen Fleck so weit genähert, dass ich ihn mir eingehend ansehen konnte. Eine Wolke aus durchscheinend silberweißem Nebel versperrte mir auf der Höhe einer eingefallenen Schenke (das Schild in Form eines dicken Katers wies das Haus als solche aus) den Weg. Eine runde Wolke, zärtlich wie ein harmloses Schäfchen, die mitten über der Straße schwebte. Als habe eine dicke, fette Spinne ihr Netz gesponnen. Die Ränder der Wolken zitterten im Wind und gaukelten damit Leben vor. Der Nebel hatte nichts mit dem Juninebel in Awendum gemein, der gelb und undurchdringlich dick war, während dieser … Ganz gewöhnlicher Nebel war das, vielleicht von leicht sonderbarer Form, und eben durchscheinend. Trotzdem zweifelte ich keine Sekunde an seinem magischen Ursprung.


  Als mich nur noch zehn Yard von dem unvermutet aufgetauchten Hindernis trennten, fing ich an, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun sollte. For hatte mir geraten, einen Weg über die Dächer zu nehmen. Aber ob die nach all den Jahren noch das Gewicht eines Menschen trugen? Sollte ich also besser diese Wolke umrunden? Im Schutz des Schattens, dicht an eine Hauswand gepresst? Oder würde sich dieses mysteriöse Etwas dann womöglich davon überzeugen wollen, wer da in seinen Herrschaftsbereich vordrang?


  In dieser Sekunde entdeckte ich durch die silbrige Nebelwolke hindurch eine menschliche Silhouette. Der Größe nach ein Riese. Der Kopf befand sich auf der Höhe des ersten Stocks eines der Häuser, die neben ihm standen.


  Die Statue Sagoths. Gut, ich würde mich an Fors Rat halten. Aber wie kam ich zu dem Standbild des Gottes?


  Wie nur?


  Ich wollte schon im Schatten einer Hauswand an der Wolke vorbeihuschen, als mich eine strenge Stimme zurückhielt: Halt! Rühr dich nicht von der Stelle, wenn dir dein Leben lieb ist!


  Nun, Garrett ist ein braver Junge. Die Stimme jagte mir keinen geringeren Schrecken ein als eine Vogelscheuche im Gemüsegarten diesen gefiederten Quälgeistern. Erst einige beklemmende Herzschläge später wurde mir klar, dass abermals der Erzmagier sprach. Doch bevor ich den verfluchten Walder zurechtstutzen konnte, rief er, die Standpauke offenkundig erahnend: Schweig! Keinen Ton! Diese Kreatur ist blind, hört aber vorzüglich! Sprich in Gedanken mit mir, ich verstehe dich bestens!


  Du hast versprochen zu verschwinden! Wie unschwer zu begreifen ist, vergaß ich in diesem Augenblick die rätselhafte Nebelwolke völlig und beschäftigte mich ausschließlich mit der Stimme, die in meinem Kopf nistete.


  Was wäre denn geschehen, wenn ich tatsächlich verschwunden wäre? Weißt du, wo du dann wärest? In Irillas Maul!, erwiderte die Stimme.


  Was ist das schon wieder für ein Monster?


  Das weiß niemand. Eine Ausgeburt des Kronk-a-Mor. Ich habe darüber in den alten Folianten gelesen, als ich noch … Die Stimme erstarb. Als ich noch lebte. Ich habe alte Stiche dieser Wesen gesehen. Sie sind blind und lauern wie Spinnen in verlassenen Straßen auf zufällige Passanten wie dich. Notfalls können sie Jahrhunderte warten.


  Wie können sie überhaupt jagen?, fragte ich ungläubig. Ein blinder Jäger, das hatte ich noch nie gehört.


  Sie hören vortrefflich.


  Warum hat sie mich dann nicht längst geschnappt?, fragte ich zweifelnd.


  Gib dich keinen Illusionen hin! Die Irilla hat dich schon gehört, als du noch zweihundert Yard weit entfernt warst. Sie wartet, bis du zu ihr kommst.


  Soll sie ruhig warten! Ich werde schon einen anderen Weg finden.


  Sobald du einen Schritt zurück tust, fällt die Irilla über dich her, warnte der Erzmagier. Rühr dich besser nicht! Du musst sie täuschen!


  Und wie, wenn ich fragen darf? Ich schnaubte, ohne den Blick von der ungerührt wogenden Wolke zu wenden. Was schert es dich überhaupt, wenn sie mich frisst?


  Walder schwieg lange. Ich dachte schon, meine Fantasie habe mir die Stimme doch vorgegaukelt.


  Ich habe das Leben ein zweites Mal geschenkt bekommen. Ein Leben ohne Pein. Richtiges Leben – und kein graues Etwas, aus dem man weder ins Dunkel noch ins Licht gelangt. Selbst wenn es ein Leben in einem fremden Körper ist, in dem ich nur ein ungebetener Gast bin, es bleibt doch Leben. Erlaube mir, bei dir zu sein, ich werde dich bestimmt nicht stören, vielleicht vermag ich dir bisweilen sogar zu helfen. Jag mich nicht fort! Ich flehe dich an! Die Stimme des Erzmagiers flehte tatsächlich, verströmte eine Todessehnsucht.


  Gut. Bleib. Ich war zu dem Schluss gelangt, die Hilfe des Erzmagiers könnte durchaus nützlich für mich sein.


  Damit hatte ich also einen improvisierten Schutzpatron. Und was sollte schon so Schreckliches daran sein, wenn im eigenen Kopf eine fremde Stimme erklang? In Awendum gibt es etliche Menschen, vor allem in dem einen Flügel des Krankenhauses der Zehn Märtyrer, die dauerhaft Stimmen im eigenen Kopf beherbergen. Gewiss, wer die geheimnisvollen Stimmen hört, hat Probleme im Oberstübchen, aber man zeige mir doch mal einen normalen Bürger in dieser närrischen Welt!


  Bleib von mir aus, aber nur, solange ich im Verbotenen Viertel bin. Abgemacht?


  Ja! Danke! In der Stimme schwang Erleichterung mit.


  Wie kann ich dieses Geschöpf täuschen?


  Klaube ganz langsam einen Stein auf und wirf ihn möglichst weit. Dann lauf los.


  Toller Plan! Und ich hatte allen Ernstes gehofft, die Stimme würde mir einen vernünftigen Rat geben. Obwohl … der Plan könnte gelingen. Wenn ich nur schnell genug rannte, schaffte ich es vielleicht bis zur Statue Sagoths, und For hatte gesagt, dort wäre ich absolut sicher und kein Wesen würde sich an mir vergreifen. Ich musste es wagen.


  Ich las einen kleinen runden Stein auf und warf ihn in das Fenster, das der Nebelwolke am nächsten war. Der Stein flog in die Finsternis hinein, schlug im Innern gegen eine Wand – und die Mausefalle schnappte zu. Die Wolke schoss wie ein Elfenpfeil auf das überraschende Geräusch zu. Die Irilla musste sehr hungrig sein. Der Nebel verschwand im Haus, und ich flitzte über das gefährliche Stück Straße, wobei ich aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm, dass mir meine Falle nicht allzu viel Zeit gewährte: Der weiße Klumpen, der jetzt an einen blinden magischen Wurm erinnerte, schoss wieder aus dem Gebäude heraus auf die nächtliche Straße. Im Nu hatte sich der Wurm in eine Wolke zurückverwandelt, die zu gern mit meiner entsetzten Person, die sich verzweifelt auf den Galopp konzentrierte, Haschen spielen wollte. Ich lief noch schneller, zum Glück blieben bis zur Statue nur wenige Yard. Als ich hinter mir die körperlosen Finger der Irilla spürte, setzte ich meine letzten Kräfte frei.


  Schneller!, feuerte mich Walder an.


  Das hätte er sich sparen können.


  Ich schaffte es nicht mehr zu bremsen und lief mit aller Wucht gegen den Granitsockel. Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen, ich schlug rücklings aufs staubige Pflaster, erhaschte dabei jedoch einen Blick auf die seelenlose Nebelwolke, die mir wie ein vom Hunger um den Verstand gebrachter Ghole nachjagte. Doch schon in der nächsten Sekunde zersplitterte die Irilla in Tausende kleiner Flocken und gab dabei einen melodischen und kristallklaren Ton von sich. Ein purpurrotes Feuer, das in der Luft abbrannte. Dann folgten Leere und Stille.


  In meinen Ohren hallte noch das Geräusch nach, mit dem die Magie der Statue die Nebelwolke zerfetzt hatte. Wie immer hast du recht behalten, For, mein Lehrer. Die Statue Sagoths ist in der Tat ein sicherer Ort.


  »Hör zu, Magier! Du kannst ruhig in meinem Kopf bleiben. Aber fang nicht an, so plötzlich zu sprechen! Halt den Mund, wenn mir keine Gefahr droht! Halt die Schnauze oder verschwinde!«, zischte ich.


  Der Erzmagier schwieg. Wunderbar! Diesmal hatte ich den Sieg errungen. Allerdings hätte ich kaum etwas dagegen unternehmen können, wenn er nicht hätte Ruhe geben wollen, jedenfalls nicht, solange kein Magier des Ordens in der Nähe war.


  Ich erhob mich und klopfte mir den Staub von Jacke und Hosen. Sobald ich sauber war, drehte ich mich um und trat meinem Gott unter die Augen. Mir stockte der Atem. Die Statue war in der Tat groß, der unbekannte Meister hatte sich gewaltig ins Zeug gelegt. Der Gott der Diebe saß auf einem granitenen Hocker, die lederbeschuhten Beine übereinandergeschlagen. Sagoth blickte etwas müde, wie ein Wandersmann nach einem langen, aber letztlich angenehmen Marsch. Die Hände mit den feingliedrigen Fingern ruhten auf seinen Knien. Ich besah mir sein Gesicht. Das gewöhnliche Gesicht eines vierzigjährigen Mannes. Eine scharfe Nase, eine hohe Stirn. Der Bildhauer hatte es sogar verstanden, dem Gott einen Dreitagebart zu geben. Verschmitzte Augen und ein Lächeln, das die Weisheit eines Greises mit dem Übermut eines frechen Jungen verband. Ich kannte den Mann. Zumindest hatte ich ihn schon gesehen. Ja, ich hatte ihm sogar schon eine Goldmünze für einen dummen und wertlosen Rat gezahlt. Vor mir saß nämlich jener Bettler, der in der Tempelanlage auf dem leeren Sockel gehockt hatte.


  Wundern tat mich das nicht. Ich hatte bereits einige Legenden und Mythen darüber gehört, dass Sagoth es liebe, zuweilen über die Erde zu wandeln und mit denjenigen zu plaudern, die sich in schweren Augenblicken an ihn wenden. Ihnen zu helfen, zu raten, sie zu strafen und sie zum Narren zu halten.


  »Wie du siehst, erfülle ich den Kontrakt«, teilte ich der Statue laut mit. »Nur deinen dämlichen Rat bezüglich Selena, den verstehe ich nicht. Also freu dich! Du hast mich um eine Goldmünze erleichtert!«


  Der Gott schwieg jedoch, sah mich mit spöttischem Blick an. Was sollte er auch auf die Worte eines Kerls namens Garrett antworten? Ich seufzte. Gut, Sagoth hatte mich vor der Irilla gerettet, aber ich musste weiter, denn bis zur Straße der Magier war es noch ein gewaltiges Stück.


  »Wie hat es der sterbende Walder wohl geschafft, die Strecke vom Turm des Ordens bis zur Statue Sagoths zu bewältigen?«, murmelte ich.


  Aber die Stimme, die in meinem Kopf nistete, antwortete mir nicht.


  Als mir einfiel, dass der Magier ja neben der Statue gestorben war, sah ich mich um. Ich konnte keine Knochen entdecken. Gut, Sagoth sei mit ihm! Wenn er irgendwann aus meinem Kopf genauso spurlos verschwände, umso besser.


  »Leb wohl, Sagoth!« Ich zügelte meinen Hochmut und verbeugte mich. Immerhin hatte ich einen Gott vor mir. »Ich hole das Horn. Ungeachtet deines unverständlichen Rats.«


  Schweigend wandte ich mich um und ging die in nächtlicher Finsternis liegende Straße der Schlafenden Katze hinunter, den Gott der Diebe hinter mir lassend. In der Nähe der Statue hatte ich auf einmal eine zauberische Gewissheit und Ruhe empfunden. Die Gewissheit, den Kontrakt zu erfüllen, koste es, was es wolle. Mich dünkte, mein Gott billige mein Vorgehen, selbst wenn er kein Wort zu mir gesprochen hatte.


  Die Straße war so endlos wie der Hass der Elfen auf die Orks. Geschlagene zwanzig Minuten lief ich sie bereits hinunter, doch bis zur Straße der Magier blieb immer noch ein gutes Stück. Wie lange musste ich mich danach wohl noch durch diese Welt toter Verzweiflung schleifen? Dabei hätte ich sie gern so schnell wie möglich verlassen. Denn meine Intuition sagte mir, mir stünden noch mehr Schwierigkeiten bevor.


  Plötzlich nahm ich einen Geruch wahr, der mit nichts zu verwechseln war. Er vermag einen hungrigen Gholen zu verzücken und gleichzeitig in den Wahnsinn zu treiben. Der Geruch von Leichen. Das süßliche Aroma des Todes und der Verwesung. Ich atmete durch den Mund weiter und versuchte, nicht auf den unerträglichen Gestank zu achten. Außerdem rief ich mir in Erinnerung, dass es aus dem Mund von Wuchjazz und seines Bruders noch viel schlimmer roch.


  Ein paar Sekunden später hörte ich, wie jemand Fleisch in Stücke riss. Es folgte ein Knirschen und Schmatzen. Schließlich erklang jener Ton, den alle kennen, die alte Gräber schänden: das schwere Röcheln aus halbverfaulten Lungen. An ebendiesem Röcheln erkennt man die verfluchten Kreaturen immer. Ich wusste genau, wer diese Töne hervorbrachte. Zombies. Tote, die vom schwarzen Schamanismus der Oger, der selbst nach tausend Jahren nicht aus Siala verschwunden war, wiederbelebt worden waren. Untote, die an unterschiedlichen, meist verödeten und zum Glück selten von Menschen aufgesuchten Orten erschienen. Nicht einmal die mächtigen Magier des Ordens und der lichten Elfen oder die Schamanen der Orks, der Kobolde und der dunklen Elfen wussten das zu verhindern. Zu stark war der Schamanismus der geheimnisvollen Oger, der sich seit jener Zeit in der Welt hielt, als sich diese Geschöpfe noch nicht in tumbe, blutdürstige Menschenfresser verwandelt hatten, sondern alle Nordlande beherrschten.


  Die Magie, die Leichen belebt, verzögert ihre Verwesung, weshalb die Untoten einige Jahrzehnte in diesem Zustand zubringen können, bevor sich die Zeit ihrer erbarmt und ihr Fleisch mordet. Sonnenlicht löst ihren Körper auf wie kochendes Wasser ein Stück Zucker. Deshalb leben Zombies vornehmlich in Höhlen, verlassenen Stollen, Grüften oder in den Kellern alter Häuser. Nur nachts kriechen sie aus ihren Löchern, auf der Suche nach Nahrung. Man kann diese Kreaturen durchaus töten. Es ist nicht ganz einfach, aber ein guter Schwertkämpfer wird mit einem gemeinen Zombie durchaus fertig und verwandelt ihn in Brei. Hervorragende Wirkung zeigen auch magische Lichtkristalle, die ihr Fleisch zerstören, oder Feuer. Nur hat man all das meist nicht zur Hand, wenn man auf eine wandelnde Leiche trifft.


  Ich hatte mir sowohl Feuerbolzen als auch Lichtkristalle besorgt. Allerdings wollte ich mir beides für Hrad Spine aufsparen. Zombies sind im Grunde nicht so grauenvoll, wie man es sich des Nachts am Lagerfeuer oder in Schenken erzählt. Das kann ich guten Gewissens behaupten. In meiner Jugend bin ich einmal auf der Suche nach Schätzen durch Ols Stollen gestreift und auf zwei solcher Kreaturen gestoßen. Die dummen, hungrigen und behäbigen Wesen wollten einfach nicht in ihren Gräbern liegen. Ihnen zu entkommen war ein Kinderspiel, vor allem da es sich nicht um sogenannte Frischlinge gehandelt hatte, sondern um halb verfaulte Wesen, die sich, da ihnen die meisten Muskeln, Sehnen und manchmal auch Knochen fehlen, nur mühevoll vorwärtsbewegen können. Man muss bloß aufpassen, ihnen nicht in die hakenartigen Finger zu geraten, denn dann überlebt man die Begegnung nicht. In den Körper seiner Beute verbeißt sich ein Zombie nicht schlechter als ein Imperiumshund.


  Das Schmatzen erklang mit neuer Kraft. Es würgte mich vor Ekel. Mir war völlig unklar, wie der Zombie hier hergekommen sein konnte. Bis zur Friedhofsstraße war es recht weit. Machen diese Monster einen Abendspaziergang vor dem Schlafengehen? Und warum gab es hier nach dreihundert Jahren überhaupt noch Zombies? In dieser Zeit hätte sich jeder anständige Untote in Asche verwandelt, ob er wollte oder nicht. Also gut, schreiben wir die flanierenden Zombies den Seltsamkeiten des Verbotenen Viertels zu.


  Ich nahm das vorsorglich mitgebrachte Fleisch in die linke, die kurze Klinge in die rechte Hand. Im Notfall würde mich die Silberkante der Schneide eine Weile schützen. Nein, Zombies krepieren nicht am Silber, aber sie werden noch behäbiger und äußerst langsam. Bekommt ein Zombie einen silbernen Pfeil in die Brust, vergisst er manchmal sogar seine Beute. Vorübergehend. So lange, bis ein allzu verwegener Kerl auf die Idee verfällt, der vermeintlich zum zweiten Mal gestorbenen Kreatur den wertvollen Pfeil aus der Brust zu ziehen. In der Regel nehmen solche Helden ein schlimmes Ende, und ihre Gebeine werden nicht einmal bestattet, da, offen gesagt, nichts übrig ist, was bestattet werden könnte.


  Das Röcheln erklang hinter einem soliden roten Ziegelbau. Massive Stahlläden sicherten die Fenster des Hauses, die schwere Stahltür würde selbst den frontalen Aufprall einer Kugel aus der Kanone der Gnome aushalten. In der Fassade stand in großen Buchstaben:


  BNKHUSHIRGSNUDSÖN


  Obwohl einige Buchstaben fehlten, hätte selbst ein Doralisser gewusst, wie die Inschrift lautete: BANKHAUS HIRGSAN UND SÖHNE. Ein recht bekanntes und reiches Gnomengeschlecht.


  Da lag sie also, die Gnomenbank. Bis hierher hatte For es geschafft. Aber er war nicht in das Gebäude hineingekommen und unverrichteter Dinge abgezogen. Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Der bestialische Gestank verfaulenden Fleischs schlug mir entgegen. Vor mir stand ein Zombie, der seinerseits um die Hausecke lugte.


  Der Untote war schon etwas abgelagert. Er hatte nur noch einen Arm, auf der rechten Seite lagen die Rippen bloß und schimmerten fahl im Mondlicht, die Haut zeigte eine schmutzig graugrüne Farbe, ein Augapfel fehlte, die Lippen waren seit Langem verwest. Er setzte ein sardonisches Grinsen auf und fletschte die wenigen, mit frischem Blut überzogenen Zähne. Ein zweiter Untoter stand mit dem Rücken zu mir. Vom schwarzen Fleisch hoben sich die weißen Flecke der Wirbel deutlich ab. Er hatte sich noch nicht satt gegessen und überließ sich begeistert seinem Tun: Röchelnd und schmatzend stopfte er sich Fleischbrocken in den Mund, die er aus dem in der Gasse liegenden Körper eines Menschen riss.


  Zumindest nahm ich an, es handle sich um einen Menschen, eine genaue Bestimmung ließen die wenigen Knochen, die zerrissenen Lumpen und die Fleischklumpen nämlich nicht zu. Daran, dass dieses Fleisch heute Morgen noch gelebt hatte, hegte ich im Übrigen keinen Zweifel. Bei lebendigem Leibe von diesen Monstern gefressen zu werden – das war nun wahrlich kein leichter Tod.


  Wie in einem guten Theaterstück darf man es mit dem Schweigen nicht übertreiben. Das sah der Untote, dem ich in die Arme gelaufen war, genauso. Er trat einen Schritt zurück, holte mit dem halb verfaulten Arm aus und schlug auf die Stelle ein, an der ich stand – genauer gesagt: gestanden hatte, denn unterdessen hatte ich mich mitten auf die Straße der Schlafenden Katze geflüchtet, wo ich fieberhaft versuchte, das Drokr zu entwirren und an das Fleisch zu gelangen. Der Zombie kam mir recht munter nach, den einzigen Arm vorgestreckt und aufgeregt röchelnd. Der andere löste sich ebenfalls von seinem Dessert, stopfte sich die letzten Bissen ins Maul und eilte seinem Artgenossen zu Hilfe. Immerhin ist ein Zombie kein lachender Quäker, hier gilt es, einen kühlen Kopf zu bewahren und ein paar Haken zu schlagen, dann hat man alle Aussichten auf Erfolg.


  »Fassen wir das als kleine Vorbereitung für Hrad Spine auf!«, murmelte ich, während ich mir alle Mühe gab, das formidable Stück frischen Fleisches zu übersehen, das zwischen den Zähnen des Untoten wabbelte, der uns hinterherstapfte.


  Die beiden Zombies näherten sich, ich rannte noch gut zehn Yard weiter und lockte sie damit aus der engen dunklen Gasse auf die breite Straße. Das würde mir die Möglichkeit für meine Haken geben, mit denen ich ihren Klauen zu entkommen gedachte. Endlich gab der vermaledeite Knoten nach. Ich wickelte das Fleisch aus dem Elfenstoff und schleuderte es dem Einarmigen entgegen. Der Zombie fing das Stück auf, verlor dann vorübergehend jedes Interesse an mir und machte sich begeistert über die Beute her, die förmlich vom Himmel gefallen war. Zombies sind unersättlich, das kürzlich genossene Nachtmahl hatte seinen Appetit in keiner Weise geschmälert.


  Mit der freien linken Hand zog ich hinterm Gürtel das magische Elfenseil heraus. Mit seiner Hilfe konnte ich fast jedes Hindernis nehmen. Selbst ohne Haken am Ende saß es an jeder Oberfläche fest. Die magische Eigenschaft, seinen Besitzer eigenständig nach oben zu befördern, steigerte die Beliebtheit dieses Seils noch zusätzlich. Gewiss, es kostete eine horrende Summe, denn es war nicht gerade einfach, an das Seil heranzukommen, das die Späher der dunklen Elfen benutzten.


  Ich holte mit dem Seil aus, und das freie Ende flog auf das Dach der Gnomenbank, als sei ein schweres Gewicht daran geknüpft. Nun brauchte ich bloß noch zu warten, dass mich das Wunder der Elfenmagie aus der Reichweite der hungrigen Kreaturen brachte. Der erste Zombie vertilgte genüsslich das Fleisch, und ich bedauerte schon, so wenig mitgenommen zu haben. Der zweite schloss auf, blieb aber nicht bei seinem Kumpan stehen, um am Mahl teilzuhaben, sondern setzte seinen Weg unverdrossen in meine Richtung fort. Obwohl er wie ein Betrunkener im Hafenviertel torkelte, fiel er nicht und hielt mit der Sturheit eines Gnoms auf mich zu.


  Kaum hatte ich einen jähen Ruck wahrgenommen, da beförderte mich das magische Seil nach oben. Der Zombie keuchte enttäuscht und versuchte, meine Beine zu packen. Dabei fiel er jedoch bloß mit dumpfem Knall hin und hätte beinahe noch den herbeigeeilten Einarmigen umgerissen. Ich achtete nicht weiter auf die beiden, sondern stemmte mich mit den Beinen gegen die Fassade der Bank, um dem Seil zu helfen, mich nach oben zu bringen.


  Schwer atmend schwang ich ein Bein auf das granitene Gesims und zog mich auf den Vorsprung. Ich drehte mich auf den Rücken und sah zum Sternenhimmel hinauf. Bis zur Morgendämmerung blieben mir etwas mehr als zwei Stunden, die Sterne verblassten bereits. Der Bogner verschwand hinterm Horizont, der Stein verlor sein zauberisches Leuchten, der Schweinehirt näherte sich dem Mond. Noch stand das Sternenbild am nächtlichen Himmel, hielt jedoch nachdrücklich zur Eile an.


  Die Untoten röchelten zornig unter mir und schlugen unablässig auf die Hauswand ein, in dem vergeblichen Versuch, den ihnen entkommenden Menschen zu fassen. Ich stieß ein ganz und gar wahnsinniges Lachen aus. Die Anspannung der bereits überstandenen Begegnungen hielt mich immer noch gepackt. Das Blut hämmerte in meinen Ohren wie die Kampftrommeln der Orks und erfüllte die Sommernacht mit einer Art Lebensrhythmus.


  Genug! Der Kontemplation konnte ich mich später noch überlassen. Falls es ein Später gab. Ich stand auf, kletterte über die gerippten Dachziegel, löste das Seil vom Dach, das sich daran festgesogen hatte – wie ein hungriger Blutegel an einem unbedarften Schwimmer im Fluss des Kristallenen Traums. Anschließend rollte ich es fest zusammen und befestigte es an meinem Gürtel, steckte die Klinge weg – die ich am Ende gar nicht benötigt hatte – und sah mich um.


  Der Mond ergoss sein berückendes Silberlicht über die Welt. Nirgends gab es Schatten. Die Dächer lagen gleich einer wundersamen Ebene aus Ziegeln, rostigen Schornsteinen und zerbrochenen Wetterhähnen vor mir. Hier oben war es taghell, und wenn jemand vom Nachthimmel auf die Dächer blickte, sähe er mich so klar wie eine fette Kakerlake auf einem Esstisch.


  Die Häuser standen eng beieinander, der Abstand zwischen den Dächern war geradezu lächerlich. Ich würde mich fortbewegen, als flanierte ich über eine breite Straße. Leicht und schnell, zumal die Dächer fast ausnahmslos flach waren. Es war eben die alte Bauart, in der es noch keine Spitzdächer gab wie in späteren Zeiten. Ich lud die Armbrust wieder mit einem Feuerbolzen, auf dass er in trauter Nachbarschaft mit einem gewöhnlichen Bolzen der Dinge harrte.


  Unten röchelten die Zombies noch immer. Grinsend beobachtete ich, wie der Einarmige, inzwischen fuchsteufelswild, versuchte, die solide Tür der Gnomenbank einzuschlagen, um ins Innere des Hauses vorzudringen und mich zu schnappen. Er würde noch seine Gelegenheit haben, Garrett zu verschmausen. In rund sechshundert Jahren. Ich grinste noch einmal, wechselte die Armbrust von einer Hand in die andere und wollte schon weitergehen, als ich etwa zwölf Yard vor mir ein gewaltiges Loch im Dach entdeckte.


  Die Zeit hatte sich mit ihren erbarmungslosen, unermüdlichen Zähnen da durchgefressen, wo für keinen einzigen Dieb in Awendum ein Durchkommen gewesen war. Sie hatte eine Bresche in die Bank geschlagen. Die Versuchung war groß, hinunterzuklettern und in Erfahrung zu bringen, ob der Klan der Hirgsans tatsächlich so reich war, wie die Gerüchte der Menschen behaupteten. Aber das Geld hätte mich jetzt nur gestört, außerdem verlangte es mich nicht sonderlich danach, in den dunklen Schlund dieses Loches zu krauchen, vor allem weil das Dach drumherum nicht stabiler als die Flügel eines Nachtfalters sein dürfte und folglich zusammen mit meiner Person prompt einstürzen und den armen Garrett ins finstere Ungewisse befördern würde.


  »Möge doch der nächste Kühne dieses Loch für einen Besuch in der Bank nutzen«, murmelte ich und setzte meinen Weg fort.


  Nichts war jetzt kostbarer als die Zeit, die mir noch blieb. Ich musste mich beeilen, damit mich die ersten Speerspitzen der Sonnenstrahlen nicht im Verbotenen Viertel trafen. Ich rannte los und sprang von Dach zu Dach. Rannte und sprang. Rannte und sprang. Nach zwei Blöcken schnaufte ich wie ein erregter Eber.


  Einmal gab ein loser Dachziegel unter mir nach, ich stolperte, rollte zum Rand und darüber hinaus, vermochte mich aber wie durch ein Wunder am Gesims festzuhalten. Sagoth sei Dank, ich schaffte es sogar wieder aufs Dach. Ein andermal brach das ganze Dach unter meinen Füßen weg. Ich sprang flugs aufs nächste, das Donnern der herabfallenden Ziegel und Bretter im Rücken.


  »Das war knapp!«, brummte ich und beobachtete, wie aus dem Haus, auf dem ich mich eben noch befunden hatte, jahrhundertealter Staub aufstieg, aufgewühlt von den herabfallenden Brettern.


  Nun, ohne Dach, stand das Haus wie eine Waise mit nackten Mauern. Der Staub, der träge im Mondlicht aufwölkte, nahm die Umrisse eines gewaltigen Menschenschädels an. Ich wollte lieber nicht abwarten, wie das alles endete, und eilte zur Straße der Magier, die nicht mehr fern war.


  Ein paar Mal noch bekam ich weitere Zombies zu Gesicht, die unbeholfen über die Straße der Schlafenden Katze zogen. Beim ersten Mal hörte ich eines dieser Monster hundert Yard von mir entfernt. Der Untote röchelte unten, während er langsam und wie ein Vogel hüpfend die halbdunkle Straße hinunterging. Zum Glück legte das Monster den Kopf nicht in den Nacken, um sich am Vollmond zu ergötzen, und bemerkte so auch den von Dach zu Dach springenden Menschen nicht. Die zweite Begegnung folgte kurz darauf. Fünf Untote standen um einen Springbrunnen herum und starrten auf einen nur für sie sichtbaren Punkt. Ihr Blick schien sich an etwas Großartigem verfangen zu haben, von dem sich die toten Augen einfach nicht loszureißen vermochten. Vielleicht war dem ja wirklich so. Die Zombies erinnerten mich an grauenvolle Statuen, die von einem wahnsinnigen Künstler aus dem Krankenhaus der Zehn Märtyrer geschaffen worden waren. Noch einmal dankte ich Sagoth, dass ich den Weg über die Dächer genommen hatte, und nicht über die Straße, auf der es von wandelnden Leichen nur so wimmelte. Irgendwann wäre ich ihnen nämlich nicht mehr entkommen.


  Ein letzter großer Sprung – und ich landete auf dem Dach eines Gebäudes, von dem ich in die Straße der Magier gelangte. Da diese weitaus kürzer war als die Straße der Schlafenden Katze oder die der Menschen, lag das Ziel meiner nächtlichen Expedition nun zum Greifen nahe. Das einzige Problem war, dass es um das Haus herum, auf dem ich mich befand, keine anderen Gebäude gab. Als hätte sie eine gigantische Zunge einfach weggeschleckt. Die schwarzen Quadrate an den Stellen, wo einst Häuser gestanden hatten, wirkten wie verwaiste Inseln in jenem Reich der grauen Träume.


  Ich lehnte mich gegen den nachgedunkelten Schornstein, zog den einen noch verbliebenen Handschuh aus und warf ihn fort. Einer nutzte mir ohnehin nichts, und seinen unglücklichen Bruder hatte sich der kichernde Quäker als Trophäe gesichert.


  Es blieben mir zwei Möglichkeiten, um an mein Ziel zu gelangen. Entweder kletterte ich nach unten und rannte, meine Haut riskierend, das kurze Stück zum Turm des Ordens über die offene Straße. Oder ich sprang, meinen Hals riskierend, zum Haus auf der anderen Straßenseite. Und obwohl das ein dummer Plan war, zog ich ihn der ersten Möglichkeit vor. Auf den Dächern war es weitaus ungefährlicher. Über die halbdunkle Straße zu laufen, das wäre so, als wollte ich auf dünnem Eis einen Janga tanzen. Ich musste zweimal ausholen, bis das Seil auf dem Dach des Hauses gegenüber landete und sich dort sicher verankerte.


  Zu meiner Beruhigung ruckte ich noch ein paar Mal am Seil. Bestens. Jetzt galt es nur noch, eine schier selbstmörderische Tat zu vollbringen: mich von diesem Gebäude zu katapultieren, über die Straße zu fliegen und auf dem gegenüberliegenden Gebäude zu landen. Ein paar Mal hatte ich mich dieses Tricks schon bedient. Damals war ich allerdings jünger. Doch dem Elfenseil vertraute ich.


  Ich tat den Schritt in den Abgrund, schoss auf das Pflaster zu, flog darüber hinweg, mich mit beiden Händen am Seil festklammernd, das mir plötzlich fadenscheinig vorkam. Die Hauswand mit den dunklen Schlünden der Fenster raste mit katastrophaler Schnelligkeit auf mich zu, drohte schon, mich in einen Fladen zu verwandeln. Instinktiv riss ich die Beine vor, um den Schlag abzumildern, doch da spannte sich das Seil, verwandelte sich von einer geschmeidigen Schnur in etwas ganz und gar Unbegreifliches. Einen geraden Eisenstab, der zusammen mit mir in die Luft ragte. Bis er dann langsam auf das Haus zufuhr. Sobald ich mit den Beinen die graue Fassade berührte, verlor das Seil seine Festigkeit, wurde wieder weich und zog mich geradewegs nach oben.


  »Das war ja das reinste Kinderspiel«, sagte ich und untersuchte meine Hände.


  Ohne Handschuhe war eine derartige Einlage nicht gerade angenehm, und ich hatte mich so fest an das Seil geklammert, dass rote Streifen auf meinen Handflächen zurückgeblieben waren. Gut, das würde ich überleben.


  Die Häuser in der Straße der Magier schienen neuer, zumindest stöhnte das Dach unter mir nicht vor Altersschwäche und drohte auch nicht, jede Sekunde einzustürzen. Rasch setzte ich meinen Weg fort, denn der Morgen stand praktisch vor der Tür. Die gewundene Straße der Magier erinnerte in keiner Weise an die schnurgerade Straße der Schlafenden Katze, die der Menschen oder die Friedhofsstraße. Die Häuser selbst wirkten reicher und neuer. Nahezu jedes zweite Dach – Spitzdächer im Übrigen – bekrönte eine Wetterfahne in Form eines Fabeltiers. An einigen Fassaden nahm ich aus den Augenwinkeln heraus aufwendig gearbeitete Statuen wahr, die die Hauswände schmückten. Was die Bildhauer der Vergangenheit damit hatten darstellen wollen, versuchte ich gar nicht erst herauszufinden. Meine ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, nicht von einem der Dächer zu rutschen.


  Hoch. Runter. Sprung. Landung. Hoch. Runter. Sprung. Landung. Wieder hoch! Routine! Ich bewegte mich wie ein Mechanismus der Zwerge: klar, präzise, ohne unnötigen Kräfteverschleiß. Ich sprang über die Dächer, in der Gewissheit, mir könne nichts mehr passieren.


  Diese Gewissheit sollte mir noch das Genick brechen. Nach einer Landung auf einem der Dächer schöpfte ich Atem und betrachtete besorgt die Sterne. Das sah nicht gut aus. Am Ende würde der Unaussprechliche doch noch zu seinem Janga mit mir kommen!


  Und dann geschah es. Unter meinen Füßen gab mit schmerzlichem Knarren – so knarren alte Türen in Häusern, die seit Langem verlassen sind – das Dach nach. Es krachte einfach unter mir weg. Ich fuchtelte mit den Armen, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, um nicht aus dem zweiten Stock auf das Pflaster zu knallen, und gleichzeitig möglichst weit weg von dem Riss zu springen. Das misslang. Das Dach stürzte in die Tiefe – und ich folgte ihm. Flirrende Wände, aufgewühlter Staub, der Sternenhimmel.


  Dunkelheit.


  Kapitel 12


  [image: dolch]


  Im Dunkeln


  Ich blieb nicht lange bewusstlos. Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich in den Himmel. Die Sterne hatten sich kaum verschoben, auch der Mond leuchtete noch hell, nicht morgendlich trüb. Stöhnend versuchte ich mich aufzusetzen. Das glückte. Wie sich zeigte, hatte ich mir nichts gebrochen, was mich über die Maßen freute. Wenn ich mir ein Bein oder – da sei Sagoth vor – die Wirbelsäule gebrochen hätte, läge ich jetzt reglos auf dem Boden und würde die Morgendämmerung erwarten.


  Ich war nicht sehr tief gefallen. Wenn ich aufstünde, den Arm ausstreckte und spränge, könnte ich mit den Fingern die Decke berühren. Offenbar war ich in einem Zimmer direkt unterm Dach. Der Boden hatte mich ausgehalten, genau wie einen Teil des eingestürzten Daches, auf dessen Bruchstücken ich gelandet war. Ich erhob mich und bewegte vorsichtig die Hände, immer noch ungläubig, unversehrt geblieben zu sein. Ich musste hier raus, dieses Kinderweinen wirkte sich verheerend auf meine zerrütteten Nerven aus.


  Halt! Welches Weinen?!


  Kurz schien mich ein gigantischer Nagel am Fleck festzuhalten, während ich fieberhaft überlegte: Warum beschäftigte mich dieses Kinderweinen? Da war doch etwas gewesen … am Rande meines Bewusstseins, als ich in die Tiefe gefallen war. Etwas hatte mich geweckt, aus der Ohnmacht gerissen. Ein Weinen. Dieses Weinen eines Kindes, das mir inzwischen nur allzu bekannt war.


  Gleichsam als Antwort erklang aus der dunklen Ecke des Raums ein leises Schluchzen und bestätigte damit alle Gesetze der universellen Schweinerei sowie meine persönlichen Ängste. Übernervös riss ich ein »Feuer« vom Gürtel, warf es auf den Boden und ratterte den Spruch herunter, mit dem es entfacht wurde. Die Explosion leuchtete das dunkle Zimmer grell aus, ich schloss die Augen, um durch das gleißende Licht nicht zu erblinden. Eine Sekunde, die mich eine Ewigkeit dünkte – dann durfte ich die Lider getrost wieder öffnen, ohne mit bunten Kreisen vor den Augen rechnen zu müssen.


  Das kalte magische Licht ging von einem kleinen Stock aus, dem »Feuer«, das den Raum hundertfach stärker beleuchtete als eine gewöhnliche Fackel. Ein alter Raum mit Wänden, von denen die Farbe blätterte, einem abgenutzten Bretterboden, der fast gänzlich mit Müll bedeckt war. Meine Armbrust erstrahlte am Boden in einem grellroten Lichtkreis, den der Feuerbolzen verursachte. In der hinteren Ecke saß ein kleines Mädchen und sah mich mit grünen Augen aufmerksam an.


  Ein gewöhnliches Mädchen, ein Menschenkind von vielleicht fünf oder sechs Jahren. Lockiges Goldhaar, rosige Pausbacken, auf denen Tränenspuren schimmerten, ein schmutziges, zerrissenes Kleid, nackte Füße und ein abgegriffenes Plüschtier, ein Hündchen oder ein Bär, in der Hand. Ein bezauberndes kleines Kind, wie geschaffen für Fresken in einem Tempel. Nur dass in den grünen Augen die Gier einer Schlange loderte, der Hass eines Wolfes und der Hunger eines Ogers.


  Neben dem Kind lag der Handschuh, den ich im Haus des Richters weggeworfen hatte. Das Mädchen schluchzte, ohne den Blick von mir zu lösen. Ganz langsam und meinerseits die Kleine nicht aus den Augen lassend, bückte ich mich, um meine Armbrust aufzuheben. Kaum schlossen sich meine Finger um die kleine Waffe, da schniefte das Mädchen ein letztes Mal und stieß ein leises böses Lachen aus. Ich hielt erstarrt inne. Das war er – sie! – also: die kichernde Quäkerin in ureigener Person.


  Die Augen des Geschöpfes – das Wort »Kind« wollte mir nicht mehr über die Lippen – funkelten, Luft schlug mir wie ein Hammer ins Gesicht und schleuderte mich an die gegenüberliegende Wand. Das »Feuer« flackerte und erlosch. Im Raum wurde es dunkel, nur die grünen Augen spendeten noch Licht, ein hypnotisierendes und den Willen brechendes Licht, das mich benebelte und einlullte. Das gemeine Kichern des Monsters klang mir erneut in den Ohren, seine Augen kamen auf mich zu.


  Schlaf nicht! Schieß! Am Rande meines Bewusstseins hörte ich eine ruhige, fordernde Stimme.


  Das Monster legte jammernd Protest ein, denn es spürte, dass es die Gewalt über mich verlor. Ich orientierte mich nur am giftigen Grün der Augen des Mädchens und feuerte fast gleichzeitig beide Bolzen ab. Der erste, der normale, traf das kichernde Wesen am Oberarm, aber die Kreatur stieß lediglich ein triumphierendes Kichern aus und näherte sich mir weiter.


  Mit einem flammenden Schweif eilte der Feuerbolzen seinem gewöhnlichen Bruder durchs Dunkel hinterher und schlug zwischen den Augen des Monsters ein. Eine grelle Explosion! Das Feuer brach donnernd aus seinem magischen Käfig. Ich ertaubte gleichsam. Die glühende Hitze eines erwachenden Vulkans strich über mein Gesicht. Ich schloss die Augen. Das Monster jammerte, als sei es unter die Säge eines Holzfällers geraten.


  Eins, zwei, drei. Dann verstummte es. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Das Feuer glomm nur noch und beleuchtete zart den alten Raum und die Zerstörung darin. Die kichernde Quäkerin war verschwunden, nicht mal eine Handvoll Staub war von ihr zurückgeblieben. Entweder hatte das Feuer das Monster wirklich vernichtet oder das Geschöpf war an einen weniger heißen Ort geflüchtet. Mir war das, ehrlich gesagt, einerlei. Hauptsache, dieses Geschöpf befand sich nicht mehr in meiner Nähe.


  Der Boden schwelte hier und da, in der Mitte des Raums züngelten bereits erste Flammen auf, die durch die Feuermagie entstanden waren. Rasch trat ich sie aus. Das hätte noch gefehlt, dass ich mit dem Feuer wer weiß wen anlockte. Obwohl: Vermutlich hatte man die Explosion ohnehin in der ganzen Umgebung gehört, weshalb es geradezu lächerlich war, sich wegen des Feuers zu sorgen. Und wenn gar nichts zu hören gewesen war? Das Dunkel im Verbotenen Viertel stellte schließlich allerhand mit Geräuschen an. Davon hatte ich mich inzwischen selbst überzeugen dürfen.


  Meine Lippen und mein Kinn waren feucht, ich fuhr zerstreut mit der Hand darüber und besah sie mir daraufhin. Hol mich doch …! Blut! Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie es mir aus der Nase getropft war. Das hatte ich wahrscheinlich dieser Luftwand zu verdanken. Innerlich schickte ich dem Monsterkind alle Dämonen des Dunkels auf den Hals, legte den Kopf in den Nacken und wartete, bis das Blut versiegte.


  »Vielen Dank, Walder, du hast mir das Leben gerettet«, murmelte ich, erhielt aber keine Antwort.


  Der Erzmagier schwieg wieder.


  Die Blutung stockte recht schnell. Ich hob den Handschuh auf und wischte mir das Gesicht ab. Einen Spiegel gab es nicht, aber ich hoffte, dass nicht mehr allzu viel Blut in meinem Gesicht war. Den dreckigen und inzwischen überflüssigen Handschuh schmiss ich auf den Boden. Beim Verlassen des Raums lud ich noch die Armbrust mit gewöhnlichen Bolzen nach, wobei ich insgeheim hoffte, noch etwas derart Schreckliches wie diese kichernde Quäkerin würde mir nicht mehr begegnen. Davon abgesehen hätte ich mir die magische Munition gern für Hrad Spine aufgespart – wer weiß, mit welch liebreizenden Zeitgenossen ich dort noch das Vergnügen haben würde.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte ich eine Holztreppe, die nach unten führte. Ich hatte keine Lust, meinen Weg über die alten Dächer fortzusetzen. Mein Rücken wies bereits genügend blaue Flecken auf, ich wollte nicht noch einmal einstürzen und mir am Ende doch das Rückgrat brechen. Die Treppe knarzte und stöhnte, gab aber nicht nach, was ihr meine aufrichtige Dankbarkeit eintrug. Nach kurzer Überlegung schloss ich in meine Dankbarkeit auch noch Sagoth mit ein, der meinen Leichtsinn wortlos verziehen hatte. Ein Rechteck in Grau und Gelb, geschaffen aus Schatten und Mondlicht, hob sich scharf vom Hintergrund der dunklen Zimmerwand ab. Hier war einst die Tür gewesen. Ich schlüpfte auf die Straße der Magier hinaus, hielt mich dicht an den Mauern der finsteren Häuser und rannte in Richtung des Platzes, wo der Turm des Ordens stand.


  Intuitiv spürte ich, wie mir die Zeit zwischen den Fingern zerrann. Eine Stunde, nein, weniger noch, dann würde der Horizont im grellen Schein der sommerlichen Morgendämmerung lodern, welcher der Tag folgte. Der würde in diesem Fall den Tod für alles Leben bedeuten, das sich zu diesem Zeitpunkt im Geschlossenen Viertel aufhielt. Ich lief noch schneller, schlüpfte in die Schatten, verschmolz mit ihnen zu einem Ganzen, tanzte zusammen mit den grauen Flecken zu einer Musik, die nur mir hörbar war. Die Schatten trugen mich weiter und weiter, dorthin, wo die schmale Straße sich verbreiterte und in den kleinen Platz überging.


  Ich merkte nicht einmal, wie ich das Ende der Straße der Magier erreichte, sondern blieb einfach stehen, in den Umhang aus Schatten gehüllt, den ein dachloses einstöckiges Haus warf. Mir gegenüber stand ein weiteres Haus, der letzte Unterpfand menschlichen Lebens vor dem leeren Platz. Obwohl: so stimmte das nicht. Der Platz war nicht leer. Als stummer Vorwurf, als entsetzlicher Stumpf erhob sich der alte Turm des Ordens. Der Kronk-a-Mor hatte ihn nicht geschont, von der einstigen Größe und Pracht des Baus zeugte nichts mehr.


  Semmel, Semmel! Was hast du nur angerichtet!, stöhnte Walder.


  O ja, hier hatte es eine Katastrophe gegeben. Ich beneidete diejenigen nicht, die in der Nähe gewesen waren, als die unbezähmbaren Gewalten tosten. Auf dem blanken, von den Skeletten der Häuser umgebenen Platz schimmerte kein einziger Stein im Licht des untergehenden Mondes. Dabei mussten bei der Explosion Teile des Turms über den ganzen Platz geschleudert worden sein. Sie waren nun nicht mehr da.


  »Wie lange willst du hier noch rumstehen? Die Zeit läuft uns davon!« Die Stimme, die aus dem dichten Dunkel des Hauses gegenüber kam, zwang mich, mich von den traurigen Gedanken loszureißen und ins Dunkel zu spähen.


  Die Stimme gehörte fraglos einem lebenden Menschen, nicht irgendeinem Gespenst.


  »Keine Sorge, Ssnapper. Oder willsst du wie der alte Rostgiss enden?«, erklang darauf eine fiepende, widerwärtige Stimme.


  »Keine Sorge, Ssnapper, keine Sorge, Ssnapper«, äffte der Erste den Zweiten nach. »Rostgish hat sich das selbst zuzuschreiben! Hätte er nicht losgeschrien, der Zombie hätte ihn gar nicht bemerkt! Also, worauf warten wir noch?! Schnappen wir uns die Pläne und hauen ab!«


  »Die Tsombies hätten ihn sowieso angegriffen! Rostgiss hat in der letsten Tseit viel tsu viel gesoffen!«, schnaubte der Zweite. »Was sstellst du dir überhaupt vor, wie wir in diesen ssrecklichen Turm kommen? Willst du ihn sstürmen? Wir sind nicht die sswere Kavallerie Seiner Hoheit! Ohne Plan übersstehen wir das nicht mit heiler Haut.«


  »Du denkst zu viel, Nachtigall!«, fuhr Snapper ihn an. »Der Tag ist im Anmarsch! Wir müssen hier raus!«


  »Halt die Ssnautse!«, brüllte Nachtigall.


  So, so. Diese Namen kannte ich. Die beiden Meisterdiebe Snapper und Nachtigall, die für die Gilde arbeiteten – und damit für die Nappsülze Markun. Wahre Könner. Gewiss, sie gingen nicht gerade zimperlich vor, und Leichen pflasterten stets ihren Weg. Obwohl Nachtigall ein unscheinbarer laufender Meter war, besaß er den Verstand von hundert Königen. Snapper, ein kräftiger Kerl, wirkte auf seine Umgebung ungeschlacht und tumb. Doch viele, die diesen Eindruck gehabt hatten, schwammen jetzt mit einem Messer im Rücken unter den Piers.


  Und auch Rostgish kannte ich, möge er im Licht weilen. Der Bursche war vor zwei Jahren in Awendum aufgetaucht und hatte sich diesem Pärchen angeschlossen. Auch er fackelte nie lange, war ein guter Dieb, wenn auch kein Meisterdieb, dafür trank er zu viel, weshalb seine Reaktionen zu wünschen übrig ließen. Genau deshalb war er auch als Abendbrot eines Zombies geendet. Denn es waren seine Knochen, auf die ich in der Schlafenden Katze gestoßen war.


  Mit Snapper oder Rostgish hatte ich nie etwas zu schaffen gehabt, wir konnten einander nicht leiden, gelinde gesagt. Was zum Dunkel hatten sie im Verbotenen Viertel verloren?


  »Hasst du die Karte?«, fragte Nachtigall.


  Sein lautes Gezischel tat mir in den Ohren weh. Offenbar hielten es die beiden nicht länger für nötig, sich zu tarnen, und lärmten über die ganze Straße. War denen etwa niemand über den Weg gelaufen, von den Zombies mal abgesehen? Waren alle Überraschungen allein mir vorbehalten geblieben?


  »Die aus der Königlichen Bibliothek? Ja, die habe ich. Leuchte mal!«


  »Womit denn, bitte ssön?«, brummte Nachtigall wütend. »Die ›Feuer‹ sind bei Rostgiss! Die fressen jetst die Tsombies! Sag mal, wotsu wollen wir überhaupt in den Turm?«


  Aha! Von denen hatte der alte Bolzen also gesprochen. Genauso unauffällig, und viele Worte haben sie auch nicht gemacht. Bestimmt waren es Snapper und Rostgish gewesen, die der Bibliothek einen Besuch abgestattet und Bolzen jenen hübschen kleinen Ring unter die Nase gehalten hatten, denn an Nachtigall hätte sich der Alte mit Sicherheit erinnert. Ich musste also auf alle Fälle noch einmal in die Bibliothek und ernsthaft mit ihm reden!


  »Wir müssen die verdammten Karten holen oder was immer da sonst ist, bevor diese Missgeburt das tut!«


  »Warum so nervös?« Nachtigall war wie immer die Ruhe selbst. »Garrett taucht hier so ssnell nicht auf. Der hat sowieso die Hosen voll. Und fallss doch, hat unser Auftraggeber ein paar Soldaten von der Stadtwache gedungen, ihm dass Licht austsublasen.«


  »Womit sie allen einen Gefallen täten. Markun kocht schon, wenn er den Namen Garrett nur hört. Und auch unser Auftraggeber hat befohlen, ihn zu töten. Und der Herr, dem wir alle, unser Auftraggeber, du und ich, dienen, wird langsam unzufrieden.«


  Garrett? Über welchen Garrett sprach Snapper da wohl? Doch mit Sicherheit nicht über mich! Das Wörtchen »Missgeburt« passte schließlich gar nicht zu mir! Aber was weit aufschlussreicher war: Der mysteriöse Ringbesitzer hatte also nicht nur Diebe angeheuert, sondern auch die Soldaten der Stadtwache gedungen, mit dem inzwischen toten Justin an der Spitze. In-ter-es-sant! Gespannt hörte ich weiter zu.


  »Tsu töten?«, kicherte Nachtigall gemein. »Hasst du eigentlich den letsten Funken Versstand verloren? Dieser Bursse sieht tswar klapprig und verhungert aus, aber Rolio tickt nicht mehr richtig, sich mit Garrett antsulegen. Wir erfüllen den Kontrakt, sstecken den Tsasster ein und vertsiehen uns in wärmere Gefilde. Tsum Beisspiel ins Hinterbergland. Da findet uns niemand.«


  »Glaubst du wirklich, du entkommst dem Herrn so einfach?«, erklang da eine spöttische Stimme, die mich zusammenfahren ließ.


  Diese Stimme hätte ich unter Tausenden erkannt. Sie hatte sich sehr verändert, das Tote und Leblose war fast gänzlich daraus verschwunden. Trotzdem erkannte ich sie. Es war das Geschöpf, das mit Herzog Pathy gesprochen und ihn dann ermordet hatte. Jenes Wesen der Nacht, das von mir einen Bolzen in den Rücken bekommen, sich aber in keiner Weise darum geschert hatte.


  »Schlag dir jeden Gedanken an Flucht aus dem Kopf! Du entkommst nur dann, wenn er dich gehen lässt, Menschlein. Aber…« Die Stimme zögerte, bevor das Monster spöttisch fragte: »Aber du bist dem Herrn doch treu, oder?«


  »Ich bin ihm treu.« Nachtigalls Stimme klang verängstigt. »Wir sind ihm treu.«


  »Ja, bestimmt, Euer Gnaden, wir sind dem Herrn treu«, beteuerte auch Snapper.


  Aus der Dunkelheit vernahm ich ein leises, zufriedenes Lachen, und kurz meinte ich die goldenen Augen zu sehen.


  »Kluuuge Menschlein«, höhnte das Geschöpf. »Warum habt ihr dann immer noch nicht die Karten von Hrad Spine geholt? Habt ihr euch verlaufen, meine Kleinen?«


  Zum Glück sah ich im Dunkel des eingefallenen Hauses weder das Geschöpf noch die Diebe. Ich hörte sie nur. Und ich hoffte inständig, auch sie möchten meine bescheidene Person nicht sehen. Ich war mir völlig sicher, dass die Menschen mich nicht bemerkt hatten, aber dieser Sendbote … er bräuchte nur einmal in meine Richtung zu schauen … Was dann geschehen würde, malte ich mir lieber nicht aus.


  »Aber nein, Euer Gnaden, was glaubt Ihr denn! Wir warten nur. Wir warten auf eine günstige Gelegenheit.« Die Worte entrangen sich Snappers Kehle mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. »Wir wollten gerade in den Turm.«


  »Ja, wir sind sson unterwegs, jawoll. Dass müsst Ihr uns glauben!«


  »Besorgt die Karten und vernichtet sie, danach könnt ihr gehen, wohin ihr wollt.« In der Stimme des Sendboten lag unverhohlene Verachtung.


  »A-aber, Euer Gnaden«, stammelte Snapper, »unser Auftraggeber hat befohlen, ihm die Papiere zu übergeben. Da können wir sie doch nicht einfach…«


  Snapper brach mitten im Satz ab und röchelte. Sein Kompagnon japste verängstigt auf.


  »Der Herr ist es nicht gewohnt, dass ihm nicht gehorcht wird. Er braucht Diener, die gehorchen! Wer eine elementare Aufgabe nicht löst, ist auch nicht würdig, ihm zu dienen. Der ist lediglich ein Insekt! Ein ärgerliches Hindernis!«


  Snappers Röcheln ging in ein charmantes Blubbern über.


  »Ich wage tsu behaupten, dass Ssnapper auf gar keinen Fall unwürdig ersseinen wollte!«, jammerte Nachtigall. »Wir werden auf der Sstelle diese Papiere holen!«


  Es war zu hören, wie ein Körper zu Boden fiel und Snapper erleichtert röchelte, als pumpe er Luft in seine Lungen.


  »Ihr wisst, dass euer Auftraggeber ebenfalls dem Herrn dient, und der Herr sagt, dass die Karten von Hrad Spine vernichtet werden müssen, sonst könnten sie dem König und seinen Handlangern in die Hände fallen. Sagt das dem Dummkopf, den ihr Auftraggeber nennt! Der soll sich bloß nicht für ein Borgglied halten, nur weil er ein bisschen Einfluss hat. Da braucht er doch nur mal an den toten Herzog Pathy zu denken!«


  »Wir haben versstanden, Euer Gnaden«, beteuerte Nachtigall. Snapper hustete noch immer. »Wir werden unserem Auftraggeber ausrichten, wass Ihr gesagt habt.«


  »Wunderbar! Und jetzt an die Arbeit! Oder glaubt ihr, ich würde euch brauchen, wenn ich selbst in den Turm gelangen könnte?«


  Der Sendbote wartete die Antwort nicht ab. Im dunklen Hauseingang zeigte sich etwas noch Dunkleres. Wieder funkelte es golden. Der Sendbote fuhr mit seinem Blick langsam die Straße entlang, die goldenen Augen glitten über die Stelle, wo ich stand, hielten kurz inne. Aber ehe mich Angst befallen konnte, erhob sich der Sendbote auch schon in die Luft und verschwand in der Nacht.


  Auf die Straße senkte sich Stille herab, die nur hin und wieder von Snappers Husten durchbrochen wurde.


  »Ver … hust, hust! Verdammte Kreatur … hust, hust! Der hätte mich beinah … hust! … erwürgt!«


  »Sspar dir dein Gejammer!«, giftete Nachtigall. »Sstreng lieber dein Hirn an! Und sei froh, dass du noch am Leben bisst. Mit dem Sendboten dess Herrn darf man nicht so ssprechen!«


  »Zum Dunkel mit diesem Monster! Zum Dunkel mit dir! Hust, hust!« Snapper spuckte aus, fuhr aber sogleich fort: »Zum Dunkel mit mir! Ich Idiot, dass ich auf Markun gehört habe, der uns mit Leib und Seele an diesen Herrn verkauft hat! Zum Dunkel mit diesem Auftraggeber! Zum Dunkel mit den verdammten Plänen! Hust, hust!«


  Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte Snapper. Fehlte nicht viel, und das Dach würde noch unter solchem Lärm einstürzen. In diesem Augenblick betrat die Bühne eine Figur, die eindeutig an einen Menschen erinnerte. Sie näherte sich langsam aus der Straße der Dachdecker und überquerte den Platz mit dem Turm.


  Na großartig! Sie bewegte sich geradewegs auf uns zu. Ich musste über die Straße flitzen, zu dem Haus, in dem die beiden Diebe hockten, denn dort war es dunkler, sodass ich mich weitaus besser würde verstecken können. Ich war noch nicht zur Tür hineingehuscht, als die beiden Diebe herauskamen und wir beinahe zusammengestoßen wären. Ich schaffte es jedoch gerade noch zurückzuweichen und mich gegen die Wand zu pressen. Hier war es so dunkel, dass ich die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Aber Meisterdiebe sind eben deshalb Meister, weil sie selbst das leiseste Rascheln hören.


  »Hier ist jemand«, flüsterte Snapper, und ich hörte, wie leise ein Dolch aus der Scheide fuhr.


  Nachtigall und Snapper blieben stehen und spähten in die Nacht.


  »Pssst. Da!«, flüsterte Nachtigall.


  Der Anblick lohnte in der Tat. Da kam ein Mensch auf uns zu. Ein richtiger Mensch – allerdings halb durchscheinend. Durch ihn hindurch waren der Turm des Ordens und das Straßenpflaster hervorragend zu erkennen. Der Mann trug den Umhang eines Magiers und stützte sich auch auf den Stab eines Magiers. Das Gespenst eines Magiers. Es trennten ihn nur noch zwanzig, fünfundzwanzig Yard von uns, meinen beiden Feinden und mir.


  »Jaaa!«, drang das leise Murmeln des Gespensts an mein Ohr. Seine Stimme verdoppelte, nein, verdreifachte sich gar und hallte mit seltsamem Echo wider. »Aaalle haben mich verlassen! Aaaber ich finde sie. Jaaa. Aaalle haben mich verlassen.«


  Das Gespenst murmelte die Worte wie einen Vers, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und hielt nach besagten Verrätern Ausschau. Statt des Gesichts hatte es nur einen konturlosen weißen Fleck, aber ich hegte keinen Zweifel, dass dieser Magier hervorragend sah. Ich erstarrte, Nachtigall und Snapper ebenfalls. Die Diebe sahen mich zwar nicht, den Magier dafür aber umso besser, weshalb sie so still wurden wie eine Maus, die eine hungrige Katze wittert. Einer von ihnen klapperte mit den Zähnen, gewann jedoch die Kontrolle über sich zurück. Vermutlich war das Snapper. Er war bekannt für seine Nervosität.


  Das Gespenst blieb einige Yard vor uns stehen, mitten auf der Straße der Magier, und drehte den halb durchscheinenden Kopf bald hierhin, bald dorthin.


  »Iiich gebe nicht auf. Iiich finde sie.« Es schwieg kurz, um schließlich äußerst verärgert zu verkünden: »Iiich finde sie.«


  Wir drei hielten die Luft an.


  »Aaaha! Daaa sind sie! Siiieee haben sich versteckt! Iiich weiß, dass ihr hier seid! Iiich finde euch!« Abermals hallte das Echo.


  Das Gespenst streckte den Stab vor und bewegte ihn wie ein Blinder hin und her, um sich langsam zu uns vorzutasten. In diesem Augenblick begriff ich, dass mich, wenn ich nichts unternahm, die Krebsschlitten holten. In zehn Sekunden würde der Stab gegen mich stoßen. Dann wäre ich ein toter Mann. Eine Möglichkeit zu entkommen gab es indes noch, und die wollte ich nutzen, so dumm sie auch war. Gleichzeitig würde ich mir damit die unliebsame Konkurrenz in den Personen Nachtigalls und Snappers vom Hals schaffen. Ich wartete, bis das Gespenst des Magiers so weit heran war, dass ich mich genau zwischen ihm und den Dieben befand. Dann fing ich zu handeln an. Ich trat aus dem Dunkel heraus, auf die vom Mond beschienene Straße. Hinter mir wurde ein Laut des Erstaunens ausgestoßen.


  »Feuer!«, schrie ich, warf mich aufs Pflaster und schützte den Kopf mit den Händen.


  Der Magier wirkte prompt einen Zauber, der in die Richtung zielte, aus der er meine Stimme vernommen hatte. Vielleicht war er ein Gespenst, aber seine Begabung hatte er nicht eingebüßt. Die Luft heulte, als etwas über mich hinwegflog und krachend irgendwo einschlug. Die Diebe, die nun leider das Pech hatten, dass sie der Zauber traf, schrien schmerzgepeinigt auf. Ich hatte die Flugbahn richtig berechnet. Der Schuss des Gespensts hatte gesessen. Was jetzt mit den Dienern des Herrn geschah, wollte ich lieber nicht wissen. Und ich sollte auch besser nicht weiter auf dem Pflaster herumliegen, unmittelbar vor den Füßen des Gespensts. Ich sprang auf, umrundete den brabbelnden Magier und rannte Haken schlagend wie ein wahnsinniger Hase über den Platz in die Richtung des Turms.


  Die Schreie der Diebe verstummten. Keine Ahnung, ob sie gestorben waren oder nur genügend Verstand besaßen, den Mund zu halten. Ich persönlich empfand kein Mitleid mit ihnen. Entweder machten sie mich kalt oder ich sie. Oder dieser Magier uns alle.


  Den ich im Übrigen nicht vergessen durfte. Das Murmeln hinter mir hatte geendet, die Luft heulte erneut. Als ich mich in Deckung brachte, sah ich aus den Augenwinkeln, wie eine Nebelkugel mit einem qualmenden Schweif über den Platz flog, aufs Pflaster knallte, wie ein Ball wieder hochsprang, in ein weiter hinten gelegenes Haus einschlug und ein ordentliches Loch in die Mauer riss.


  Immer wieder änderte ich meine Bahn: nach vorn, ein Sprung, scharf nach links, nach vorn, ein Sprung, scharf nach rechts, ein Sprung, jähes Innehalten, scharf nach rechts, erneut nach vorn. Wie ein Floh in der Pfanne. Diese Taktik erwies sich als erstaunlich wirkungsvoll. Noch drei weitere Nebelkugeln sausten über den Platz und schlugen an der Stelle ein, an der ich mich kurz zuvor befunden hatte. Noch einmal musste ich mich völlig unelegant aufs Pflaster werfen, als die Kugel nämlich auf den Turm des Ordens traf, diesen jedoch nicht beschädigte, sondern von ihm abprallte, um direkt auf mich zuzuschießen. Zum Wegspringen blieb mir keine Zeit, ich ließ mich fallen und schnellte, sobald der magische Tod über mich hinweggeflogen war, wieder hoch, da der Turm nun zum Greifen nahe war. Das verfluchte Gespenst – sollen ihm die Gholen doch die Knochen abnagen! – jaulte irgendwo in der Straße der Magier auf. Während ich fieberhaft nach der Tür suchte, fiel Mondlicht auf mich, ich befand mich gewissermaßen auf dem Präsentierteller. Das Gespenst kam hurtig näher, vor Wut brüllend und in der festen Absicht, Garrett ein für alle Mal auszulöschen.


  Eine weitere Kugel traf den Turm, dicht über meinem Kopf, prallte jedoch genau wie ihre Vorgängerin ab. Der Turm musste selbst nach der Katastrophe noch Reste von Magie gespeichert haben, die verhinderten, dass die Nebelkugeln in ihn einschlugen und seine Mauern zerstörten. Sagoth sei Dank, da war endlich die Tür! Sie lag auf der Westseite. Eine riesige Tür. Massiv. Aus Bronze. Verzweifelt zog ich am Ring, doch die Tür gab nicht nach. Schlösser entdeckte ich keine, insofern halfen mir meine Nachschlüssel auch nicht das Geringste. Das verdammte Gespenst, noch durch die Mauern des Turms vor mir verborgen, würde sicher bald wieder in meinem Blickfeld auftauchen und den wahnsinnigen Beschuss fortsetzen. Ich zog erneut an der Tür, trat dagegen und fluchte wütend. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern. Kurz blickte ich zu den Sternen hinauf. Nur die Krone des Nordens und das Sommerliche Blumengebinde standen noch am Himmel, die anderen Sterne waren bereits verblasst und kaum mehr zu erkennen. Der Mond wurde mit jeder Minute fahler, und das Licht, das den runden Platz beleuchtete, streute und wurde weißlich.


  Keine zwanzig Minuten mehr, dann wäre der Morgen da. Dann wäre alles aus. Wenn kein Wunder geschähe, würde ich das Geschlossene Viertel nie mehr verlassen. Falls mich nicht vorher noch dieses wahnsinnige Gespenst umbrachte. Das Murmeln des Magiers klang unterdessen sehr nah.


  Sollte ich mich im Turm verstecken? Vielleicht konnte ich ja sogar bis morgen Nacht in ihm warten? Ich klammerte mich an diesen dünnen Strohhalm der Hoffnung und spannte meine Muskeln verzweifelt an, um die verfluchte Tür wenigstens einen Spaltbreit zu öffnen. Vergebens. Ich würde nicht in den Turm kommen. Ich wollte schon zu den Häusern hinüberlaufen, als Walders Stimme in meinem Kopf ertönte: Öffne dich, ich bin’s!


  Die Tür glitt zur Seite und hieß mich freundlich ins Dunkel des toten Gebäudes eintreten.


  »Daaaa bist du!« Erklang es triumphierend direkt an meinem Ohr. Mit einem Satz rettete ich mich in den Turm. Die Tür schloss sich sofort hinter mir und sperrte mich damit in völlige Finsternis. Schon in der nächsten Sekunde donnerte mit einem wahnsinnigen Knall die magische Kugel gegen die Tür. Das dreiste Gespenst wollte einfach keine Ruhe geben.


  Keine Sorge!, beruhigte mich Walder. Es wird der Tür keinen Schaden zufügen, sie ist nämlich gegen solche Wesen gefeit. Und sie lässt nur ihre eigenen Leute hinein und bloß auf Befehl der Erzmagier. Dieses Gespenst wird nicht eindringen.


  Wer ist das?, fragte ich, während ich an meinem Gürtel nach einem »Feuer« tastete.


  Ich weiß es nicht, ich kenne es nicht.


  Kann ich hier drinnen eigentlich den Tag abwarten? Ist es im Turm ungefährlich?


  Leider nein, mein Freund. In diesem Teil der Stadt gibt es keinen sicheren Ort. Tut mir leid.


  »Bei Sagoth!« Damit blieben mir nur noch zwanzig Minuten in dieser Welt.


  Ich musste etwas tun. Ich musste mich mit etwas beschäftigen, sonst würde ich vor Verzweiflung gleich losheulen. Mit geschlossenen Augen flüsterte ich den Zauberspruch, der das »Feuer« entfachte. Ich hielt es vor mich und schaute in dem Raum umher, den ich bereits aus meinem Traum kannte. Alles war unverändert. Gut, vielleicht waren die Mauern etwas verrußt und auf dem Boden lag das einbeinige Skelett eines Menschen. Die Knochen des anderen Beins entdeckte ich in der Nähe.


  Mein alter Freund, flüsterte Walder schmerzlich.


  Sein Freund? Ach ja, dieser Erzmagier. Wie hieß er doch gleich? Ilai? Nein. Ilio! Neben seinem Skelett lag die verbrannte Leiche eines Kindes … Nein, eines Gholen. Alles war ganz genau so wie in meinem Traum. Aber mir fehlte die Zeit, mich eingehend umzusehen, um die zehn Unterschiede zu finden. Ich musste in den ersten Stock hinauf, dorthin, wo Arziwus zufolge das Archiv lag. Ich musste mir die Pläne von Hrad Spine schnappen – und dann nichts wie weg von hier. Mir war wieder einmal eine völlig verrückte Idee gekommen. In meinem Kopf kicherte Walder leise. Offenbar billigte er den Plan.


  Ich raste die schwarze Marmortreppe hoch, die sich wie eine Riesenschlange um die schwarze Mittelsäule wand. Das Licht des »Feuers« riss die Fresken aus der Dunkelheit, die Szenen aus der Geschichte des Ordens darstellten. Der erste Stock. Da war auch schon die Tür zu dem Gang, in dem das Archiv lag. Unwillkürlich hob ich den Kopf. Im zweiten Stock riss die Wendeltreppe ab. Der fast schon morgendliche Himmel lugte in den Turm hinein.


  Hinter der Tür zeigte mir das »Feuer« auf dem Boden des Ganges vermoderte Teppiche aus dem Sultanat, meisterlich geschnitzte Möbel, Wandteppiche und keine einzige Tür.


  Vorwärts! Das Archiv kommt noch!


  Ich rannte weiter, die Wände flogen an mir vorbei, doch die ersehnte Tür tauchte nicht auf. Der Gang schien endlos, offenbar hatten die Magier des Ordens den Raum manipuliert, auf dass er im Turminnern größer war.


  Halt!


  Beinahe wäre ich an der Tür rechts von mir vorbeigerannt. Sie stand halb offen, als hätte jemand das Archiv überstürzt verlassen. Vielleicht war es ja tatsächlich so gewesen. Der Magier, der aus Hrad Spine zurückgekehrt war und die Karten durch das Geschlossene Viertel hier hergebracht hatte, hatte es danach nicht mehr bis zum Orden geschafft. Fehlte eigentlich nur, dass er es auch zum Turm nicht geschafft hatte und es hier gar keine Aufzeichnungen gab. Ich stieß die Tür ganz weit auf und betrat einen riesigen Raum. Mir blieb kaum noch Zeit. Zehn Minuten, dann tagte es.


  Hmm. Nicht schlecht. Die Königliche Bibliothek würde vor Neid platzen. Mit einem solchen Reichtum an magischen Büchern und alten Folianten konnte nicht einmal sie aufwarten. Regale, Regale, Regale! Bücher, Bücher, Bücher! Und all das durchdrungen von Magie. H’san’kor soll meine verstorbene Großmutter fressen! Hier könnte man stundenlang stöbern und würde das Gesuchte doch nicht finden.


  Geradeaus!, befahl Walder. Links! Gleich hinter dem Regal wieder nach links! Geradeaus! Weiter, weiter! Halt! Dreh dich um! Da ist es!


  Atemlos blickte ich auf den aparten kleinen Kristalltisch, auf dem einsam eine schwarze Schatulle stand, mit silbernen Hirschen verziert. Der Deckel war aufgeklappt, und ich sah einige Schriftrollen. Das Ziel meiner Expedition! Mit zitternden Händen griff ich nach dem Schatz und steckte ihn in meine Tasche. Jetzt nichts wie weg!


  »Varrthaufhand!«, rief ich aus voller Kehle. »Varrthaufhand, ich bin’s!«


  Kurz flatterten mir gehörig die Nerven, denn ich fürchtete, mein Plan würde scheitern, aber dann kroch direkt aus dem Regal mein guter Dämon mit dem Hammelkopf heraus. Die schwarze Gestalt mit den himbeerfarbenen Einsprengseln. Kurz und gut, diese Seele von einem Dämon.


  »Und? Hast du das Pferd?« Die grünen Augen funkelten böse.


  »Bring mich zur Grenze des Geschlossenen Viertels, zur Straße der Dachdecker«, bat ich einigermaßen höflich und wohlerzogen.


  Aber offenbar hatte dem Dämon niemand beigebracht, ebenfalls höflich und wohlerzogen aufzutreten. »Bist du dumm, Menschlein?«, fauchte Varrthaufhand und packte mich am Kragen. »Oder hast du einen über den Durst getrunken? Bin ich dein Fuhrmann?«


  »Ich muss sofort weg von hier!« Ich hatte keine Zeit, mich mit diesem Monster zu streiten. »Bring mich an den Ort, den ich dir genannt habe, und ich sage dir, wo du das Pferd bekommst!«


  Der Dämon funkelte mich argwöhnisch an und schien sich auszumalen, wie sehr ich ihm munden mochte. Am Ende siegte jedoch sein Verstand. Er öffnete die schwarzen Finger und gab mich frei. »Gut, ich bringe dich an diesen Ort, aber wenn du mich übers Ohr haust, saug ich dir das Mark aus den Knochen.«


  »Wunderbar.« Ich atmete tief durch.


  Wäre an seiner Stelle sein werter Herr Bruder, der kluge Wuchjazz, gewesen, so würde ich mich jetzt wahrscheinlich auf dem Weg in dessen Magen befinden!


  »Bist du bereit, Menschlein?« Der Dämon musterte mich wohlgefällig.


  Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass er irgendwann doch noch das Mark meiner Knochen probieren wollte.


  »Ja.« Ohne hinzusehen entnahm ich dem nächstbesten Regal einige Folianten. Was sollte ich tun? Alte Gewohnheit. Den richtigen Leuten konnte man für diese Bücher Unsummen abnehmen. Warum sollte ich auf dieses Zubrot verzichten, da ich doch meine Nase schon nicht in die Gnomenbank hatte stecken können? »Ich nehme mir nur noch…«


  Varrthaufhand packte mich im Genick und riss mich zu sich hoch.


  Ganz kurz sauste die Wand auf mich zu, ganz kurz flimmerte es mir grau vor den Augen, ganz kurz schienen meine Ohren mit Watte zugestopft. Doch dann stand ich bereits verwundert blinzelnd vor der magischen Mauer. Im grauen Dämmerlicht zog sich die Straße der Dachdecker dahin.


  »…ein paar Bücher«, beendete ich den angefangenen Satz.


  »Du hattest schon genug«, schnaubte der Dämon. »Wo ist das Pferd?«


  »Komm Mittwoch ins Messer und Beil, genau eine Minute nach Mitternacht. Dort gebe ich dir das Pferd.«


  Varrthaufhand stieß ein unterdrücktes Brüllen aus und bleckte seine gewaltigen Zähne. »Ich wittere, dass du lügst.«


  »Weshalb sollte ich?« Ich zuckte die Achseln und schielte unruhig zum Himmel hinauf. Noch höchstens zwei Minuten bis Sonnenaufgang. »Du würdest mich immer finden. Komm, aber komm genau zu der Zeit, die ich dir genannt habe, sonst könnte das Pferd bereits nicht mehr da sein.«


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Schlangenbrut! Ich komme!«, knurrte der Dämon und verschwand in der Mauer des nächsten Hauses.


  Erleichtert atmete ich durch, legte die Folianten behutsam auf die Mauer, zog mich hoch und wollte bereits auf der anderen Seite herunterspringen, als mir einfiel, dass ich noch etwas zu erledigen hatte.


  Walder, du musst gehen.


  Ja, ich gehe, antwortete der Erzmagier.


  Danke und leb wohl. Mögest du im Licht weilen.


  Ich spürte, wie sich etwas in meinem Innern auflöste. Der Erzmagier ging fort.


  Ich sprang von der Mauer und nahm die Bücher an mich. Das war’s, ich hatte getan, was niemand vor mir je vollbracht hatte: Ich hatte das Geschlossene Viertel durchquert. Sicher, ich hatte nicht immer mit offenen Karten gespielt und die Hilfe eines Dämons in Anspruch genommen, aber das brauchte ja keiner meiner lieben Mitmenschen jemals zu erfahren. Jetzt wollte ich nur noch schlafen.


  Gerade als ich mich anschickte zu gehen, erklang hinter der Mauer ein Schrei: »Garrett, rette mich!«


  Ich legte die Bücher auf die Erde und sprang hoch, um mit den Händen die Oberkante der Mauer zu packen, zog mich hinauf und hielt nach dem Rufer Ausschau. Durch die Straße der Dachdecker kam, humpelnd, stolpernd und immer wieder fallend, Snapper gerannt. Er lebte also noch. Obwohl er eine Hand gegen die Brust presste und das rechte Bein nachzog, lebte er noch. Obendrein hatte er die Kraft gehabt, die ganze lange Straße der Dachdecker hinunterzurennen und, als er mich über die Mauer hatte klettern sehen, die Gelegenheit beim Schopfe zu fassen. Denn allein würde er es nie über die Mauer schaffen.


  »Garrett! Lass mich nicht im Stich! Bitte!«, schrie er.


  Ich zeichnete mich nicht gerade durch Liebe zu meinem Nächsten aus, der davon träumt, mir ein Messer ins Herz zu rammen, aber Snapper musste ich helfen. Dann erführe ich endlich etwas über diesen Auftraggeber. Und auch über den geheimnisvollen Herrn.


  »Schneller!«, befahl ich dem heraneilenden Dieb. »Beeil dich! Es tagt gleich!«


  Auf dem einfältigen Gesicht des Diebes zeigte sich Verzweiflung. Er rannte, was das Zeug hielt, aber bis zur Mauer waren es noch gut zwanzig Yard.


  »Nimm meine Hand!« Ich streckte ihm meinen Arm hin, sprang aber, da ich mich nun schon einmal ins Viertel der Handwerker gerettet hatte, nicht von der Mauer.


  Snapper schaffte es nicht. Am Horizont explodierte das rosafarbene Licht der aufgehenden Sonne. Obwohl ich sofort von der Mauer glitt, bekam ich noch zu sehen, wie aus dem armen Snapper blendende Strahlen eines purpurroten Lichts herausschlugen. Ein gepresster Schmerzensschrei – danach war alles still.


  »Hol mich doch eine Armee betrunkener Zwerge!«, murmelte ich und schüttelte den Kopf.


  Ich war hundemüde. Gebe Sagoth, dass ich es noch bis zum Bett schaffte. Dann würde mich nicht einmal eine Salve aus den Kanonen der Gnome wecken. Ich hob die schweren Bücher auf und machte mich mit dem Gang eines vielbeschäftigten Mannes durch die erwachenden Straßen davon.


  In diesem Teil Awendums stand man mit dem ersten Hahnenschrei auf. Anders ging es nicht, wollte man ein hübsches Sümmchen verdienen. Der Bäcker heizte bereits den Ofen an, und aus dem Haus roch es verführerisch nach frischem Brot und Kuchen; der Milchmann drehte seine Runde, einen gewaltigen Karren voller Metallkannen vor sich herschiebend; die Verzinner eilten herzhaft gähnend ins Hafenviertel; ein alter übermüdeter Anstreicher schleppte sich die Straße hinunter.


  Der Wind trug das Gehämmer aus den Straßen der Büchsenmacher und Schmiede heran. Ich persönlich beneidete diejenigen, die in ihrer Nähe lebten, nicht. Schon öfter waren die Stadtältesten auf den Gedanken verfallen, diese Leute in die Vorstadt zu expedieren, doch jedes Mal hatte dem der König einen Riegel vorgeschoben. Im Grunde tat er auch recht daran. Sollte Awendum je belagert werden, dann wären die Schmiede und Büchsenmacher samt ihrer Werkstätten für die Verteidigung außerordentlich bedeutsam. Wenn der Feind anrückt, sollte besser alles von Wert innerhalb der Stadtmauern sein.


  »Mach, dass du fortkommst!« Ein altes Hutzelweib stieß mit einem ebenso alten Besen gegen einen Betrunkenen, der auf der Erde lag. Im Viertel der Handwerker mochte man keine Gammler. »Hoch mit dir! Such dir einen anderen Platz zum Schlafen!«


  Nachdem verkündet worden war, die Dämonen seien für immer aus Awendum vertrieben worden, hatte die Zahl der Betrunkenen, die es nicht mehr nach Hause schafften und direkt auf der Straße nächtigten, enorm zugenommen. Im Viertel der Handwerker war man freilich seit dreihundert Jahren eine ganz andere Nachbarschaft gewöhnt.


  »Das Böse lebt zwar gleich vor unserer Haustür, sitzt aber hinter der Mauer und tut niemandem etwas zuleide. Zu uns traut es sich nicht vor, kurz und gut, es stört uns nicht. Unsere Großväter lebten damit, unsere Väter lebten damit – jetzt leben wir damit. Und auch für unsere Enkel und Urenkel wird es nicht anders sein!«


  So dachte nahezu jeder Bewohner hier.


  Wenn man diesen Dummköpfen zuhörte, traute man seinen Ohren kaum! Es war, als säßen sie bei schönstem Sonnenschein auf einem Pulverfass mit brennender Lunte und hofften auf Regen. Gewiss, dieses Geschwür, dieses mysteriöse Verbotene Viertel, beseitigte niemand. Doch die Augen zu schließen und zu hoffen, die Götter retteten uns – das ging doch auch nicht! Das wäre, als wollte…


  Meine Güte! Müde, wie ich war, fing ich schon mit philosophischen Selbstgesprächen an.


  Kaum hatte ich das Viertel der Handwerker hinter mir gelassen, da begegneten mir weniger Menschen. Ab und zu warf mir jemand einen befremdeten Blick zu. Offenbar forderte mein Aufzug dazu heraus. Verwunderlich war das nicht. Mein Gesicht war dreckiger als das eines Trolls, der in der Erde gewühlt hatte, an meinem Kinn klebte Blut, über meine Jacke schienen wildgewordene Märzkatzen hergefallen zu sein. Dazu noch die Klinge am Schenkel und die merkwürdige Armbrust auf dem Rücken, die Tasche, die Folianten, die finstere Miene und der mürrische Blick. Kurz und gut, hier kam eine Gestalt, vor der man sich besser in Acht nahm. Oder wegen der man die Wache rief.


  Immerhin hielt mir meine nicht gerade fröhliche Miene Neugierige vom Leib, sodass ich den Tempelplatz unbehelligt erreichte. Nicht einmal einem Mann Lontons lief ich in die Arme.


  Am Tor der Tempelanlage empfingen mich die beiden Priester, die ich bereits kannte. Fast konnte man meinen, die beiden Alten hätten ihren Posten nicht verlassen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Beide betrachteten mich mit nicht gerade freundlichem Blick, aber gut, schließlich mussten sie auch einer ungeheuer verantwortungsvollen Aufgabe nachgehen: Sie hatten wie Papageien immer wieder denselben Satz herauszubringen.


  »Kämpfst du mit dem Dunkel in dir?«


  Eben! Papageien!


  »Ich vernichte das Dunkel!«, antwortete ich müde.


  »Dann tritt ein und wende dich an die Götter!«


  »Das werde ich auf der Stelle tun«, brummte ich, während ich auf die Wohnanlage der Priester Sagoths zuhielt. »Vor allem zu dem Gott, der für dämliche Ratschläge eine ganze Goldmünze nimmt.«


  Der Springbrunnen mit dem Ritter und dem Oger sprudelte nach wie vor lustig vor sich hin. Um die Statuen der Götter wuselten die Priester. Das morgendliche Aufräumen, bevor die Besucher eintrafen. Einer der Priester rieb mit einem Lappen das Gesicht Sagras ab, ein anderer legte der liebreizenden Silna Blumen zu Füßen. Niemand achtete auf mich, was ich aber keineswegs übel nahm.


  Da der Bogengang keine sonderlich angenehmen Erinnerungen in mir heraufbeschwor, blieb ich kurz stehen, machte dann aber doch einen Schritt hinein. Nichts geschah. Kein noch so kluger Dämon hatte die Absicht, mich zu packen und mir das Mark aus den Knochen zu saugen. Seltsam. Ob ihm etwas zugestoßen war? Ich schlenderte von einer Seite zur anderen und wartete darauf, endlich gepackt zu werden. Vergeblich. Das Dunkel sei mit diesem Wuchjazz! Ich spuckte aus und eilte zu den Gemächern Fors!


  Die Priester, die gerade jene Fackeln löschten, die die Nacht über gebrannt hatten, beachteten mich nicht. Offenbar waren diese Diener Sagoths von For über mein Kommen in Kenntnis gesetzt worden. Ich öffnete die Tür zum Heim meines Lehrers und trat ein. For hatte sich augenscheinlich überhaupt nicht schlafen gelegt, sondern während der ganzen Zeit, in der ich weg war, am Tisch gesessen. Darauf fand sich inzwischen kein Krümelchen Essen mehr. Eine weitere Merkwürdigkeit. Sollte sich For etwa um mich gesorgt haben?


  »Da bist du also wieder«, murmelte er gedankenverloren, als er mich sah. Offenbar wollte er sich seine Freude nicht anmerken lassen. Mir machte er jedoch nichts vor. »Hattest du Erfolg?«


  Schweigend stellte ich die Tasche mit den Schriftrollen und die Bücher auf den Tisch.


  »Oho!«, rief er entzückt. »Das hätte ich nicht erwartet. Erzählst du mir, was du erlebst hast?«


  »Später«, murmelte ich. »Nachher. Weck mich, wenn es dunkelt.«


  Nach diesen Worten schaffte ich es gerade noch, mich der dreckigen Kleidung zu entledigen, fiel aufs Bett und überließ mich dem lang ersehnten Schlaf.


  Kapitel 13


  [image: dolch]


  Was die Schriften erzählen…


  Das zärtliche Knistern, mit dem Seiten umgeblättert werden, vertrieb meinen Schlaf. Ich gähnte, streckte mich, öffnete jedoch nicht die Augen, sondern versuchte dem Schlaf wenigstens noch einen kleinen Krumen abzuringen.


  »Du hast lange genug im Bett gelegen. Es ist schon Abend«, teilte mir For mit, sobald er gemerkt hatte, dass ich aufgewacht war.


  »Dämmert es schon?« Ich gähnte noch einmal.


  »Bald. Warum? Willst du schon wieder losziehen?« Die Stimme meines Lehrers klang leicht amüsiert.


  Sollte sein nichtsnutziger Schüler nach einem Ausflug ins Geschlossene Viertel etwa noch zu weiteren Taten aufgelegt sein?


  »Hmm«, brummte ich, vertrieb den Nebel des Schlafes endgültig und öffnete die Augen.


  For thronte in seinem Lieblingssessel, mit einem der Folianten auf den Knien, die ich aus dem Turm des Ordens mitgebracht hatte. Das zweite Buch und die Schriftrollen lagen neben ihm auf dem Tisch für die Papiere.


  »Ich habe mir erlaubt, deine Kleidung wegzuschmeißen. Die hätte nur noch ein Bettler getragen, und selbst der hätte sich geschämt. Auf dem Stuhl liegt neue. Ich nehme an, die dunkle Farbe entspricht deinen Vorstellungen?«


  Rhetorische Fragen ließ ich generell unbeantwortet. For wusste genau, dass man nachts am besten in dunkler Kleidung arbeitete. Und die – warum das verhehlen? – damit auch am sichersten war. Nur ein Wahnsinniger würde ein weißes Hemd anziehen, um in das Haus eines reichen Mannes einzudringen, auf dass dieser ihn aus hundert Yard Entfernung bemerkt, ihm ordentlich den Kopf wäscht und anschließend mit einer Klinge den Hintern kitzelt.


  Die Kleidung passte, nur das Hemd war in den Schultern etwas eng, aber das konnte man vernachlässigen. Als mein Blick auf den gedeckten Tisch fiel, knurrte mir prompt der Magen.


  »Der nächtliche Ausflug hat deinen Appetit offenbar nicht geschmälert, folglich sollten wir wohl etwas zu uns nehmen und Sagoth für diesen weiteren Tag in unserem Leben preisen.« For legte das Buch zur Seite und erhob sich.


  »Seit wann liest du magische Bücher?«


  »Ich habe sie nicht gelesen«, erwiderte For. »Ich habe die Ware nur flüchtig geschätzt. Ein paar Hunderter kannst du für die beiden Bücher gewiss bekommen. Ich könnte dir einen Käufer empfehlen, ganz habe ich meine alten Beziehungen noch nicht verloren.«


  »Zurzeit brauche ich nicht so dringend Gold«, sagte ich, während ich am Tisch Platz nahm.


  Die letzte Strahlen der untergehenden Sonne bohrten sich wie warme Piken durch das aparte Holzgitter vor den Fenstern und fielen auf mein Gesicht. Der abendliche Himmel färbte sich mit dem Furor von Stahl purpurrot ein. Doch schon bald würde sich der Furor legen und der Ruhe der schwarzen Nacht weichen.


  »Aber bewahre du sie für den Notfall für mich auf. Vielleicht muss ich die Bücher irgendwann verkaufen.«


  »Gut«, sagte For.


  Die Sache hätte auch für ihn Vorteile, er bekäme zwölf Prozent des Verkaufspreises. Und Geld konnte der Tempel Sagoths immer brauchen.


  »Wie setzt du dich eigentlich zu Tisch? Wasch dir wenigstens die Hände, du Schwein!«


  »Ich habe meine Hände gewaschen, wirklich«, brummte ich, erhob mich aber trotzdem und ging zum Waschbecken.


  Ich sah in der Tat ziemlich verdreckt aus und hätte mich waschen sollen.


  »Rasier dich auch gleich!«, verlangte For. »Du siehst aus wie ein Bandit, mein Junge!«


  Unwillkürlich fuhr ich mit der Hand über meinen Dreitagebart. »Das geht auch so. Ich besuche schließlich nicht den Ball des Königs!«, knurrte ich.


  Als ob ich Zeit für solchen Unfug wie eine Rasur hätte! Auf mich wartete schließlich noch eine ganze Bande von Pferdeliebhabern!


  »Du musst es ja wissen. Jetzt erzähl, was du erlebt hast. Du bist der einzige Mensch, der je so weit ins Verbotene Viertel vorgedrungen ist. Damit hast du mehr zu bieten als Gerüchte. Dieses Wissen müsste eigentlich in einer Chronik für zukünftige Generationen festgehalten werden.«


  »Bist du jetzt auch noch unter die Chronisten gegangen? Was man nicht so alles über seinen alten Lehrer erfährt!«, sagte ich, als ich an den Tisch zurückkehrte.


  »Das alte Wissen verschwindet aus unserer Welt. Vieles ist schon verloren«, erklärte For seufzend. »Meinst du nicht auch, das, was du zu berichten hast, könnte für viele Menschen hilfreich sein? Vor allem wenn es in einer Chronik berichtet werden würde, die im Tempel des Sagoth liegt?«


  »Du hast recht.« Ich zuckte die Achseln. »Warum eigentlich nicht? Hast du etwas dagegen, wenn ich gleichzeitig erzähle und esse?«


  »Natürlich nicht, mein Junge. Bedien dich! Anschließend werde ich dir meinerseits etwas erzählen, nämlich über die Schriften, die du mitgebracht hast.«


  »Steht etwas Wichtiges drin?«


  »Ja. Aber davon später. Wir haben ja Zeit. Und jetzt spann mich nicht länger auf die Folter!«


  Er brauchte mich nicht lange zu beknien, da ich gern selbst über alles sprechen und meine Gedanken und Beobachtungen mit jemandem teilen wollte. Und sei es nur, weil ich verrückt würde, wenn ich die nächtlichen Erlebnisse für mich behielt. Ich begann meine Erzählung mit dem Augenblick, als ich zu Starks Marstall kam. For hörte mir schweigend zu. Er war schon immer ein guter Zuhörer gewesen. Ich aß und erzählte gleichzeitig, die Zeit drängte wirklich nicht, denn noch war die tiefe Nacht nicht heraufgezogen, die zur weiteren Vorbereitung meines ungeheuer genialen Plans »Pferde, Böcke und Dämonen« nötig war.


  Der Miene meines Lehrers nach zu urteilen, beunruhigten ihn mehr als alles andere die gedungenen Diebe und die gekauften Soldaten der Stadtwache. Der kichernden Quäkerin oder dem vor langer Zeit gestorbenen Erzmagier schenkte er dagegen kaum Beachtung.


  »Jemand nimmt die gleiche Straße wie du, mein Junge. Gewiss, dieser Jemand kommt ständig zu spät – aber wie lange noch? Wie lange kannst du dem Herrn noch entschlüpfen? Ihm zuvorkommen? Ich habe Nachforschungen angestellt, bin in den Archiven gewesen. Nichts! Nirgendwo wird dieser Herr auch nur erwähnt. Man hat den Eindruck, es gibt ihn überhaupt nicht, sondern all das sei eine Ausgeburt deiner Fantasie. Nein, nein, widersprich mir nicht und iss weiter! Ich glaube dir ja! Aber mich wundert, dass der Herr seine Existenz derart geheimzuhalten vermochte. Noch nie hat jemand von ihm gehört! Und du hast recht, er ist nicht der Unaussprechliche. Sicher, der Unaussprechliche ist ein starker Zauberer, das fraglos. Vielleicht würde der Orden mit ihm fertigwerden, wenn er geschlossen aufträte und ihm das Horn des Regenbogens zur Verfügung stünde. Aber selbst der Unaussprechliche dürfte nicht alle Dämonen aus dem Dunkel holen können. Außerdem hat dein Wuchjazz, wenn ich mich nicht irre, gesagt, der Herr habe sie befreit. Wer ist dieser Herr, wenn er über eine solche Macht verfügt? Ein Gott? Schon möglich. Immerhin verehren und dienen ihm die unterschiedlichsten Menschen. Mir gefällt das alles nicht, mein Junge. Pass mal auf: Der Herzog Pathy, ein durchaus einflussreicher Mann in Vagliostrien, dient dem Herrn. Weiter! Markun – und damit auch die Hälfte seines Gesindels aus der Gilde – arbeitet ebenfalls für diesen Herrn. Nicht direkt zwar, sondern über Diener, die seine Befehle überbringen. Diese Diener dürften in Vagliostrien mindestens genauso viel Einfluss haben wie Pathy. Und sie verkehren mit dem Sendboten, den zu sehen du schon wiederholt die Ehre hattest. Er ist gefährlich! Doch zurück zu den Dienern des Herrn! Das ist bereits ein ganzer Haufen. Vielleicht übersteigt ihre Zahl inzwischen sogar die der Anhänger des Unaussprechlichen, die unser König so gern ohne Prozess aufs Schafott schickt. Dir ist klar, worauf ich hinauswill? Nein, deiner Miene entnehme ich, dass dem nicht so ist. Ehrlich gesagt, ich finde diesen Gedanken selbst recht erschreckend. Also, mir ist schleierhaft, was hinter diesem Herrn steckt und was er eigentlich will. Der wird uns noch jede Menge Schwierigkeiten bereiten. Mit dieser ungeheuren Zahl von Dienern. Die Anhänger des Unaussprechlichen werden wenigstens regelmäßig geschnappt, aber das Gesindel dieses Herrn bekommt man einfach nicht zu fassen.«


  »Weil niemand weiß, wo er suchen soll«, gab ich zu bedenken.


  »Eben! Genau darauf will ich hinaus. Deutet das nicht alles auf sehr gute Verbindungen? Auf Konspiration und ähnlich widerwärtigen Kram, der einer Sekte, die in unserem glorreichen Königreich nicht gerade willkommen ist, das Überleben ermöglicht?« For schüttelte den Kopf. »Ich werde weiter darüber nachdenken, ich werde weiter suchen, vielleicht grabe ich in den Archiven ja etwas Interessantes aus. Fürs Erste will ich dir nur einen Rat geben.«


  »Kostenlos?«, fragte ich.


  »Ich bin schließlich nicht Sagoth, dass ich Gold von dir nehme! Außerdem bist du mein Schüler!«


  »Wofür ich auch dankbar bin!«


  »Nicht dafür. Vor allem da du nicht der Einzige bist, der für einen Rat von unserem Gott schon einmal etwas gezahlt hat«, sagte For plötzlich.


  »Das glaube ich nicht.« Ich ließ mich gegen die Stuhllehne sacken und betrachtete For aufmerksam.


  Um seine Lippen spielte kein Spott. Er hatte es also ernst gemeint, als er andeutete…


  »Du glaubst nicht, dass auch ich mit Sagoth gesprochen habe?«, fragte For, als habe er meine Gedanken gelesen. »Ist es das, was du nicht glaubst? Aber dem ist so, und für seinen Rat musste ich ein Goldstück berappen.«


  »Ja? Erzähl mal!«


  Mich interessierte brennend, was der Gott der Diebe meinem Lehrer für einen Bären aufgebunden hatte.


  »Also, ich habe ihn fünf Minuten vor der Begegnung mit dir getroffen«, fing For widerwillig an.


  »Oh!«, brachte ich vielsagend heraus, denn mir schwante, worauf die Geschichte hinauslief.


  »Eben! Oh! Sagoth hat mir den Rat gegeben, dich als Schüler zu nehmen. Aber was heißt hier Rat! Nachdem er sein Goldstück erhalten hatte, hat er mir schlicht und ergreifend befohlen, das zu tun. Deshalb habe ich mein Schicksal mit deinem verbunden. Doch das ist eine lange Geschichte, lass uns ein andermal darauf zurückkommen. Wo waren wir stehen geblieben?« For runzelte die Stirn, während er sich zu erinnern versuchte.


  »Du wolltest mir einen Rat geben.«


  »Ach ja. Also, das ist mein kostenloser Rat für dich: Überlass die Sache nicht der Gnade der Götter, geh zu diesem Bolzen. Wenn der Alte den Ring erkannt hat, den ihm die Diebe gezeigt haben, dann können wir von ihm erfahren, wer diese einflussreiche Figur ist, die dem Herrn dient. Das wäre immerhin ein Anfang.«


  »Heute ist es dafür schon zu spät.« Ich blickte zum Fenster hinaus, auf den verdunkelnden Himmel. »Die Bibliothek ist bereits geschlossen, wir müssen bis morgen früh warten.«


  »Besser nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass der Alte die Bibliothek gar nicht verlässt. Wahrscheinlich schläft er da. Schau ruhig noch einmal beim Grok-Platz vorbei, er wird dir bestimmt öffnen. Wir dürfen das nicht auf die lange Bank schieben, der Herr spielt ein Spiel, das nur er kennt, und das macht ihn zu einer Gefahr für uns alle. Außerdem will er um jeden Preis verhindern, dass ein gewisser Garrett aufbricht, um das Horn zu holen.«


  »Willst du damit sagen, er habe befohlen, die Pläne zu vernichten, und von Pathy verlangt, auf den König einzuwirken?«


  »Hmm. Ich glaube, Pathy hatte den Befehl, Stalkon klarzumachen, wie aussichtslos es ist, nach Hrad Spine aufzubrechen.«


  Die Lage, wie sie sich hier abzeichnete, gefiel mir immer weniger. Der Herr setzte mir allmählich mehr zu als eine Kratzmilbe.


  »Gut, ich werde darüber nachdenken«, versprach ich. Daraufhin stand For auf und ging ins andere Zimmer hinüber.


  Wie Schlangen würgten mich die Ereignisse und ließen mir die Haut gefrieren. Hauptsache, diese Schlangen bissen mich nicht! Es würde nämlich nicht einfach sein, das Gift loszuwerden.


  For kehrte nach ein paar Minuten zurück, in jeder Hand einen massiven bronzenen Kerzenständer mit fünf brennenden Kerzen. Das wurde auch höchste Zeit, denn die Sonne war schon beinahe untergegangen, und die Dämmerung kroch ins Zimmer, klammheimlich wie eine Katze, die sich an der Sahne ihres Herrn satt gefressen hatte. Das helle Licht der zehn Kerzen zwang das Dunkel zum Rückzug, und es zog sich auch tatsächlich fauchend bis in die dunkelste Ecke des Zimmers zurück.


  »Gut, deine Geschichte habe ich jetzt gehört, sie war interessant. Nun lass uns uns mit dem beschäftigen, was du aus dem Verbotenen Viertel mitgebracht hast.« For zeigte auf die Schriftrollen, die ich aus dem Turm des Ordens mitgebracht hatte. »Während du geschlafen hast, habe ich mir diese Papiere angesehen. Vieles ist aufschlussreich, aber … es hilft dir nicht weiter, mein Junge. Sicher, es gibt Karten von Hrad Spine und sogar einen Plan, wie du zum Horn gelangst, doch das wäre … das wäre Selbstmord. Der Weg, den du nehmen musst, ist praktisch nicht passierbar. Du kannst dir später, wenn du Zeit hast, die alten Karten ansehen und dich selbst davon überzeugen. Es gibt Hunderte von Sälen, Gängen und Stollen, allein bis zur achten Schicht. Was darunter liegt, ist nicht einmal in diesen Aufzeichnungen vermerkt. Hier, bitte!«


  For schob mir die Karten von Hrad Spine zu.


  »Behalt besser du sie! Versteck sie an einem sicheren Ort! Ich werde sie mir holen, bevor ich aufbreche«, bat ich ihn.


  »Wie du meinst.« For nahm die Papiere wieder an sich. »Ich bin aber auch noch auf ein paar seltsame Zeilen gestoßen. Hier!« Er deutete auf ein vergilbtes Blatt.


  »Was ist das?«


  »Das ist Altorkisch. Ich habe mir die Mühe gemacht, es mit Hilfe des Wörterbuches zu übersetzen. Vieles ist unverständlich geblieben, die Orks drücken sich ziemlich verworren aus. Trotzdem habe ich es geschafft, wenn es vielleicht auch nicht so glatt ist, wie es sein müsste. Das ist eine Art verschlüsselte Karte. Lies!«


  For reichte mir das Blatt mit der Übersetzung:


  


  Geschaffen von einem Oger in des Schnees Weiten,


  Jahrein, jahraus von Elfen streng in Grüntann bewacht,


  Wird es sodann, um zu besiegeln des Friedens Zeiten,


  Im Langen Winter Grok dem Feldherrn dargebracht.


  


  Hernach durch des Ordens Macht zu Tode gekommen


  In jener Stunde, als Awendum in der Schlacht obsiegt’.


  Von der Toten Ruhmreichstem ins Grab genommen,


  Das tief in düstern Höhlen auf alten Gebeinen liegt.


  


  Nun ruht es in Hrad Spine, Tag um Tag, Jahr um Jahr,


  Und sanft der Gräber Wind zum Totenbett hin lockt.


  Doch kommt die Zeit, da liegt jedes Geheimnis bar,


  Da vor der Wahrheit die Magie der Verdammten stockt.


  


  So du kühn und flink, so du auf List dich verstehst,


  So dein Schritt leicht und scharf wie kühl dein Verstand,


  Wird es sein, dass all unseren Fallen du entgehst,


  Wird es sein – wenn du meidest Feuer, Wasser, Land.


  


  Eile weiter, harre nicht! Weit stehen die Flügel offen


  Hinein zu des Schlummernden Raunens Ruhestatt.


  Doch zeigen sich Mensch, Elf und auch Ork getroffen


  Vom Wahnsinn – der auch dich in seinen Fängen hat.


  


  Durch des Schlummernden Echos, des Dunkels Säle,


  Vorbei an ihnen, den blinden Wächtern des Kaju,


  Hinweg unter der Riesen Blick, der dich mit Feuer quäle,


  Zu den Großen, die nach dem Kampf hier finden Ruh.


  


  Aug in Aug sich blickend, in dichte Schatten gehüllt,


  Stehen die toten Ritter und sagen kein einzig Wort,


  Einem sich das Schicksal nicht durchs Schwert erfüllt,


  Einem, der näher als dem Bruder ist dem Schatten dort.


  


  Der bleichen Selena Körper kalt wie Eis


  Geleitet dich zum heil’gen Totenbette,


  Das lang schon nichts von Sonne weiß,


  Das lang schon an des Windes eis’ger Kette.


  


  Und vergiss nie, Fremdling, im Horn die Seele lebt.


  Im Namen der Menschen es dir Kraft verleiht.


  Doch niemals es die Gier der Diebe verzeiht.


  Faulen wirst du im schrecklichen Dunkel für alle Zeit.


  


  »Hmm, ja. Seltsam und unverständlich, fast unverständlich.«


  »Was davon verstehst du denn, mein Schüler?«, fragte For.


  Inzwischen war es draußen bereits so dunkel, dass selbst das Licht der Kerzen die hartnäckige Dunkelheit nicht zu vertreiben vermochte. Bald müsste ich mich an meine nächste Aufgabe machen.


  »Was ich verstehe?« Gedankenversunken klopfte ich mit den Fingern auf den Tisch. »Offenbar habe ich mir Sagoths Rat nicht umsonst angehört. Hier wird auch eine Selena erwähnt, die jemanden geleitet, und Sagoth hat mir empfohlen, keinen Fuß auf die Selena zu setzen.«


  »Aha«, brummte For und kratzte sich am Kinn.


  Dann hüstelte er und schenkte sich Wein aus einer verstaubten Flasche ein. Er bot auch mir davon an, doch ich lehnte ab, denn ich musste heute Nacht einen kristallklaren Kopf behalten.


  »Die Erwähnung dieser Selena ist mir auch aufgefallen. Mit diesem Gedicht sollte ich mich wohl noch ein wenig befassen. Zeig es auch der Elfin, sie muss die alte Sprache der Orks kennen. Aber obwohl so vieles unverständlich ist, dürfen wir doch davon ausgehen, dass vom Horn des Regenbogens die Rede ist. Hier zum Beispiel: ›Geschaffen von einem Oger in des Schnees Weiten‹, das ist doch über das Horn gesagt, darüber, wie die Schamanen der Oger dieses letzte Artefakt ihrer Rasse geschaffen haben, bevor sie den Verstand verloren. Dann weiter: ›Jahrein, jahraus von Elfen streng in Grüntann bewacht.‹ Du erinnerst dich doch bestimmt noch an die uralte Geschichte, dass das Oberhaupt aus dem Haus der Schwarzen Rose in die Öden Lande eingefallen ist. Bei diesem Feldzug haben die Elfen den Ogern das Horn abgenommen. Die nächsten beiden Zeilen sind auch verständlich: ›Wird es sodann, um zu besiegeln des Friedens Zeiten / Im Langen Winter Grok dem Feldherrn dargebracht.‹ Die dunklen Elfen haben Grok das Horn geschenkt, als Unterpfand für den Frieden zwischen Elfen und Menschen, der nach dem Krieg der Orks, dem sogenannten Krieg des Frühlings, anbrechen sollte. Es folgt der übliche Humbug, und selbst wenn es Altorkisch ist, spürt man, dass dies ein Mensch geschrieben hat. Aber die folgenden Zeilen sollten wir uns genauer vornehmen: ›Wird es sein, dass all unseren Fallen du entgehst / Wird es sein – wenn du meidest Feuer, Wasser, Land.‹ Was ist das? Eine Warnung, dass die Magier des Ordens wer weiß wie viele Fallen aufgestellt haben? Oder hat es am Ende gar nichts zu bedeuten? Gibt es da überhaupt keine Fallen, und das ist alles reine Dichtung? Oder haben doch nicht die Magier die Fallen aufgestellt, sondern die Orks und die Elfen, und zwar schon vor Jahrhunderten? Wer soll daraus schlau werden?«


  »Dichter«, schnaubte ich, denn ich wusste, wohin ein vermeintliches Talent Menschen der Kunst bringen kann.


  »Gehen wir also vorerst vom Schlimmsten aus, und das heißt, gehen wir davon aus zu ertrinken, geröstet oder vergraben zu werden. Und dann das hier: ›Eile weiter, harre nicht! Weit stehen die Flügel offen / Hinein zu des Schlummernden Raunens Ruhestatt. / Doch zeigen sich Mensch, Elf und auch Ork getroffen / Vom Wahnsinn – der auch dich in seinen Fängen hat.‹ Die offenen Flügel, das meint vermutlich den Eingang zur dritten Terrasse oder zur Flügelterrasse, wie sie in den Karten genannt wird. Dort gibt es riesige Tore, die in die unteren Säle Hrad Spines führen. Möglicherweise sind sie mit einem Zauber belegt.«


  »Muss ich sie nehmen? Oder gibt es noch einen anderen Zugang?«


  Hrad Spine hat insgesamt vier große Zugänge. Einen im Norden, in der Nähe des Grenzkönigreichs. Der zweite liegt im Herzen Sagrabas, die beiden anderen an den Ausläufern des Zwergengebirges. Aber die beiden letzten sind seit Langem verschüttet. Damit bleiben dir nur die beiden ersten Zugänge. Und jeder von ihnen führt zu den Flügeltoren. Insofern denke ich, du wirst sie nicht umgehen können.«


  »Wunderbar«, stieß ich aus. »Und wenn ich sie nicht aufbekomme?«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Was mich viel stärker beunruhigt, sind die Säle des Schlummernden Raunens und der angedrohte Wahnsinn. Das hat man sich doch nicht um der schönen Worte willen ausgedacht! Und damit nicht genug! Weiter wird der Kaju erwähnt. Kaju, das ist ein Orkwort, wenn auch im Elfendialekt. Was ist dieser Kaju? Eine Form der Magie? Ein Wesen? Oder etwas noch Schlimmeres?«


  »Ich werde Miralissa danach fragen.« Dieses verdammte Gedicht mit seinen Rätseln bereitet mir allmählich gewaltige Kopfschmerzen.


  »Und dann diese Riesen, die einen verbrennen … Immerhin: Die Gräber der Großen, die im Kampf gestorben sind, damit können wir etwas anfangen. In Hrad Spine gibt es ganze Säle von Kriegern, die die Menschen in der sechsten Terrasse im Laufe von gut fünf Jahrhunderten bestattet haben. Stell dir das als riesigen Friedhof vor, auf dem jeder Tote eine Legende ist. Bleiben noch die toten Ritter mit den Schwertern, Selena, die den Weg zum Horn weist, und schließlich die Warnung, dass sich das Horn niemandem einfach überlässt. Das ist eine harte Nuss, die wir da knacken müssen.«


  »Aber nicht jetzt«, bat ich. »Sonst platzt mir der Schädel! Hätte man das denn nicht mit gewöhnlichen Worten ausdrücken können? Da und da ist das und das. Da und da lauert ein Monster und dort wird man verbrannt oder in Asche verwandelt! Nein, es musste ja alles in ein Gedicht gepackt werden!«


  »Worüber regst du dich auf?« For breitete seufzend die Arme aus. »Der Orden liebt Rätsel nun einmal, denn die Köpfe der Magier sind etwas anders beschaffen als unsere. Ich werde wohl noch ein wenig über diesem Text brüten, geh du ruhig deiner Wege. Die Nacht ist da.«


  In der Tat hatte, während For und ich uns unterhalten hatten, die Nacht ihre schwarzen Flügel über Awendum ausgebreitet. Ich musste mich auf den Weg machen.


  »Du hast recht, ich sollte jetzt wirklich losgehen.«


  »Viel Glück, mein Junge. Weißt du, dass heute die letzte Nacht im Juni ist?«


  »Hmm. Dann wird der verdammte Nebel endlich abziehen. Wo ist meine Armbrust?«


  »Deine Armbrust?« For schnaubte. »Das ist keine Armbrust, sondern das reinste Wunderding. Jede Menge Hebel und gleich zwei Bolzen. Was willst du mit diesem Spielzeug?«


  »Lass dich nicht davon täuschen, dass es so klein ist. Damit jage ich einen Bolzen auf neunzig Schritt Entfernung ins Ziel. «


  »Schon gut, ich ahne ja, dass man mit dem Ding weitaus besser schießen kann als mit einer herkömmlichen Armbrust. Sie liegt übrigens auf dem Stuhl da drüben.«


  Ich schulterte die Armbrust und ging zur Tür.


  »Vergiss nicht, diesen Bolzen auszuquetschen«, rief mir For noch hinterher.


  »Das werde ich nicht«, antwortete ich, während ich schon in den Gang hinaustrat.


  Heute Nacht musste ich den i-Punkt auf meinen Plan setzen, der das Pferd der Schatten betraf.


  Kapitel 14


  [image: dolch]


  Klingen im Schatten


  »Freut mich, dich zu sehen, Wuchjazz. Wo hast du gesteckt?«, begrüßte ich den Dämon, wobei ich versuchte, sowohl die riesigen Pranken, die mich abermals in die Luft rissen, als auch die boshaften Augen zu übersehen. Von den gewaltigen Zähnen ganz zu schweigen.


  Er war eben ein Dämon, das Dunkel sei mit ihm! In der letzten Woche war ich den Vertretern dieser Spezies häufiger begegnet als manch ein Dämonologe in seinem ganzen Leben.


  Ob ich vielleicht einen Vortrag vor den Magiern des Ordens halten sollte?, sinnierte ich, während ich drohte, an dem Gestank zu verrecken, der dem Maul dieses Monsters entströmte. Über die Versuche, mit einem ach so klugen Dämon zu verkehren und ihm einen Bären aufzubinden?


  »Wo ist mein Pferd?«, brüllte Wuchjazz und schüttelte mich durch.


  Tja! Alles in der Welt ändert sich, nur die hässlichen Angewohnheiten der Dämonen bleiben gleich.


  »Ich hätte dir schon längst mitgeteilt, wo du es finden kannst, aber du warst ja wie vom Erdboden verschluckt.«


  Der Dämon hatte mich unmittelbar vor der Königlichen Bibliothek erwischt.


  »Wuchjazz ist klug.« Der Dämon leckte sich die Lippen und betrachtete mich mit durchaus gastronomischem Interesse. »Also? Wo ist das Pferd?«


  »Komm morgen Nacht ins Messer und Beil. Genau um eine Minute nach Mitternacht. Da gebe ich dir das Pferd.«


  »Wuchjazz ist klug«, wiederholte er. Offenbar hielt er mich für stocktaub und nahm an, ich hätte bisher noch nicht gehört, mit welch klugem Dämon ich das Vergnügen hatte. »Ich sauge dir das Mark aus den Knochen.«


  Der Dämon zog mich langsam zu sich heran, als wolle er sich auf der Stelle an seinem Abendessen gütlich tun. Klar! Schließlich hatte ich ihm ja gesagt, wann und wo er sein Pferd bekam. Daran, dass er ohne mich das Pferd nicht in die Finger kriegen konnte, dachte diese dämliche Kreatur selbstverständlich nicht.


  »Halt!«, fiepte ich, als seine Zähne ein halbes Yard von mir entfernt aufblitzten. »Varrthaufhand wird es nicht gefallen, wenn du mich frisst!«


  »Wwaa-wwiiee?«, zischte Wuchjazz fassungslos, um mir anschließend fast ins Gesicht zu kriechen. »Was hat mein Bruder damit zu tun?«


  »Er ist ebenfalls in dieser Welt geblieben und macht jetzt Jagd auf das Pferd!«, stammelte ich und fügte, um unangenehme Auswüchse von Gewalt zu vermeiden, rasch hinzu: »Aber ich bin auf deiner Seite!«


  »Ja?« Der Dämon dachte nach. »Wirklich?«


  »Ganz bestimmt! Ich werde Varrthaufhand täuschen und ihm einreden, ich wüsste nicht, wo das Pferd zu finden ist. Sobald du mich aber frisst, wird dein Bruder annehmen, du hättest herausbekommen, wo sich das Pferd befindet. Und deshalb hast du mich getötet!«


  Hörte sich das dämlich an? Und wie! Aber für meinen ach so klugen Dämon dürfte es genau das Richtige sein! Eins kann man mir immerhin nicht absprechen: Ich bin ein wahrer Meister, wenn es darum geht, anderen einen Bären aufzubinden.


  »Mein Herr Bruder ist dumm! Obwohl er das wirklich denken könnte!«


  »Varrthaufhand ist kreuzdumm, er ist lange nicht so klug wie Wuchjazz«, schmeichelte ich dem Dämon.


  Ich konnte nur hoffen, dass Varrthaufhand nicht in der Nähe war und meine Worte hörte.


  »Ich weiß selbst, wie er ist! Aber jetzt habe ich Hunger und will essen.«


  Wuchjazz zog mich schon wieder langsam zu sich heran. Panik kochte in mir hoch, ich sah die gewaltigen Hauer und dachte mir: Als Abendessen dieses Monsters zu enden – das ist nun wahrlich der miserabelste aller Tode.


  »Du darfst mich nicht essen!«, schrie ich verzweifelt und zappelte.


  »Warum nicht?«, fragte Wuchjazz verblüfft, der anscheinend nicht damit gerechnet hatte, dass seine Beute ihm erklärte, sie dürfe nicht gefressen werden.


  »Ich bin krank und könnte dich anstecken!« Das war das Erstbeste, was mir einfiel.


  »Juckblattern?«, fragte Wuchjazz entsetzt und öffnete die Finger.


  Ich landete wenig elegant auf dem Hintern.


  »Hmm«, konnte ich in meinem Schmerz nur herausbringen.


  »Was heißt hmm? Sind es die Juckblattern?«, zischte Wuchjazz, näherte sich mir aber nicht.


  »Genau die«, sagte ich und fing zur Bestätigung meiner Worte an, mich verzweifelt zu kratzen.


  »Wuchjazz ist ein kluger Dämon! Lüg mich nicht an! Wo hast du dir die Juckblattern eingefangen?«


  »Bei Varrthaufhand natürlich!« Wenn ich schon log, dann richtig.


  »Mein verfluchter Herr Bruder! Ständig steckt er alle an!« Wuchjazz hämmerte wütend mit der Faust auf die Wand des nächstbesten Hauses ein.


  Die Mauer ächzte leise, krachte aber nicht ein.


  »Genau!«


  »Gut! Ich komme an den Ort, den du mir genannt hast! Aber wenn du mich täuschst, sauge ich dir das Mark aus den Knochen!«


  »Sei pünktlich!« Doch da sprach ich schon nur noch mit mir selbst, der dämliche Dämon war bereits in der Hauswand verschwunden.


  Ich lauschte in mich hinein. Meine Hände schienen nicht zu zittern, meine Hosen waren trocken und sauber. Diesmal hätte wirklich nicht viel gefehlt, und ich wäre … im Maul dieses Dämons gelandet. Gerettet hatte mich nur die unglaubliche Dummheit von Wuchjazz, dessen Kamel man tatsächlich unbemerkt einen Dorn in den Arsch schieben konnte, wie es die Menschen im fernen Sultanat ausdrückten. Andererseits hatte ich meinen Plan wieder einen Schritt vorangebracht. Die Doralisser und die beiden Dämonen waren nun zu dem offiziellen Bankett in der Schenke des guten alten Gosmo eingeladen. Damit musste ich nur noch zwei weitere Parteien und den Schankwirt selbst in Kenntnis setzen, dann wäre die Angelegenheit unter Dach und Fach.


  Zuerst begab ich mich jedoch zur Bibliothek. Obwohl die Nacht bereits hereingebrochen war, hatte sich heute niemand in die Häuser verkrochen. Auf dem Platz tummelte sich recht viel Volk, ich machte sogar fünf Soldaten der Stadtwache aus, die mit wichtiger Miene in der Nähe von Groks Denkmal patrouillierten, offenbar voller Sorge, die Awendumer könnten, trunken ob der gewonnenen Freiheit, die unverrückbare Statue stehlen.


  Nun gut. Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Palast des verstorbenen Herzogs Pathy. In den Fenstern schimmerte kein Licht. Aber das war zu erwarten gewesen. Die Diener respektierten die Trauerzeit, doch das würde wohl nicht lange anhalten. Der Herzog hatte mehr als genug Verwandte, das Erbe dürfte auf Dauer gewiss nicht ohne Besitzer bleiben, schon bald würde wieder ein fröhliches Licht in den Fenstern leuchten und sich niemand mehr an den mysteriösen Mord erinnern, der sich im Schlafgemach zugetragen hatte.


  Der Haupteingang zur Bibliothek war natürlich verschlossen. Die drei Yard hohe Tür schaute wie ein schweigender Riese auf mich herab. Also musste ich das Gebäude umrunden und in die schmale, halbdunkle Gasse einbiegen. Hier war niemand. Kein anständiger Mensch würde diese Dunkelheit aufsuchen, wenn der Grok-Platz in der Nähe lag.


  Gerade als ich gegen die Eisentür hämmern wollte – womit ich nicht nur Bolzen, sondern alle in der Umgebung geweckt hätte –, gewahrte ich einen schmalen Lichtstreifen, der unter der Tür hindurchfiel. Seltsam. Sehr seltsam. Ob Bolzen sich wieder betrunken und dann vergessen hatte, die Bibliothek über Nacht abzuschließen?


  Er konnte von Glück sagen, dass ich, ein durch und durch rechtschaffener Mann, aufgetaucht war. Sonst würde ihm jetzt mit Sicherheit die Hälfte seiner seltenen Bücher fehlen. Ich stieß gegen die Tür, die sich beflissen öffnete und meinem Blick den dunklen Gang für Dienstboten freigab. Neben der Tür hing eine Fackel, danach herrschte Dunkelheit. Ich stieß einen harmlosen Fluch aus, dass manche Menschen einfach nicht für ausreichende Beleuchtung sorgen konnten, nahm die Fackel aus dem Halter und ging den längst schon bekannten Gang hinunter, ohne mich um Abzweigungen nach links oder rechts zu scheren.


  Die Fackel spendete genügend Licht, sodass es mich bis zu den Sälen mit den Büchern nicht mehr als ein paar Minuten kostete, obwohl mein magischer Blick nach meinem Ausflug ins Geschlossene Viertel noch nicht zurückgekehrt war. Im Lesesaal brannte eine Lampe, deren Flamme sicher von Gnomenglas geschützt wurde, damit das Feuer – da sei Sagoth vor! – nicht aus seinem Gefängnis brach. Weit oben, knapp unter der Decke, verschwanden die Regale allerdings doch unter der Mütze des Dunkels.


  Ich kehrte kurz in den Gang zurück, um die Fackel in einen leeren Halter zu stecken. Besser, ich erzürnte Bolzen nicht. Wer weiß, womöglich erlitt er einen Herzanfall, wenn er sah, dass ich mich seinen kostbaren Büchern mit einem offenen Feuer näherte.


  »He, Bolzen! Ich bin’s, Garrett!«, schrie ich, und meine Stimme hallte von der Kuppeldecke wider, schlug gegen die Wände und verlor sich zwischen den Büchern und Regalen.


  Stille. Der Alte musste tatsächlich einen über den Durst getrunken haben und jetzt unter irgendeinem Tisch schnarchen.


  »Bolzen! Bist du hier?«


  Langsam ging ich an den Regalen entlang und hielt nach der buckligen Figur Ausschau. Auf den Steinplatten, mit denen der Boden der Bibliothek ausgelegt war, dröhnten meine Schritte dumpf. Niemand. Stille. Halbdunkel. Hier könnte man Jahrtausende zubringen und nicht eine lebende Seele antreffen. Ich wandte mich nach rechts, zu dem Verschlag, wo ich beim letzten Mal die Bücher studiert hatte. Das war ein Ort, wie geschaffen, um sich die eine oder andere Flasche Wein zu genehmigen. Wenn der Alte nicht da war, musste ich in den Gang zurückkehren, der zu den Räumen für die Dienstboten führte, und dort seinen Unterschlupf suchen.


  Zwischen den Regalen gab es keine Lampen, und ich fand mich mehr oder weniger im Dunkeln wieder. Mir kam der Gedanke, zurückzugehen und mir eine der Lampen zu holen, die an der Wand neben dem Eingang hingen. Aber dann entdeckte ich ein Licht. Ich fand, was ich gesucht hatte.


  »Bolzen!«, schrie ich.


  Auf einem der Tische stand die hell brennende Lampe, deren Licht ich bemerkt hatte. Sie befand sich in trauter Gesellschaft mit einer Flasche Wein, einem angeknabberten Stück Brot und einem Bund Frühlingszwiebeln. Die Flasche war bis auf den Bodensatz leer. Der Besitzer der Flasche lag mit dem Kopf unterm Tisch auf dem Boden, das Gesicht nach unten, in einer Lache vergossenen roten Weins. So könnte er doch glatt ersticken!


  Ich brummelte etwas Unbotmäßiges über gewisse Leute, die es liebten, sich stets zur Unzeit die Kante zu geben, und trat an den schlafenden Trunkenbold heran, wobei ich im Kopf rasch alle Möglichkeiten durchspielte, wie ich Bolzen nüchtern bekäme, damit ich mit ihm sprechen konnte.


  »Bolzen! Ich bin’s. Steh auf!« Ich beugte mich über ihn und schüttelte ihn an der Schulter. »Wie kann man nur so…«


  Ich ließ meinen Satz unvollendet, denn mit einem Mal fiel mir etwas ziemlich Ekelhaftes auf: Bolzen atmete nicht mehr. Und er lag auch nicht in einer Weinpfütze, wie ich zunächst angenommen hatte, sondern in einer Blutlache. In seinem eigenen Blut.


  Behutsam drehte ich den Alten auf den Rücken. Ja, kein Zweifel, irgendein Schwein hatte dem armen Kerl die Kehle von einem Ohr zum andern aufgeschlitzt. Der Körper des Alten war noch warm, es trat auch immer noch Blut aus. Folglich musste der – oder mussten die – Mörder vor gar nicht allzu langer Zeit hier aufgetaucht sein. Möglicherweise sogar erst, als ich die Bibliothek betreten hatte. Oder danach. Sie dürften also auch noch nicht weit gekommen sein, vielleicht erwischte ich sie sogar in der nächsten Straße. Gerade als ich diesem Impuls nachgeben wollte, meldete sich die Stimme der Vernunft zu Wort, um meinen Rachedurst und meinen Wunsch nach Gerechtigkeit zu dämpfen. Der Herr war mir auch diesmal zuvorgekommen, ich würde nicht mehr erfahren, wessen Ring Rostgish und Snapper Bolzen gezeigt hatten. Und unbekannten Mördern hinterherzurennen, bei denen es sich keineswegs um Menschen handeln musste, war nicht sonderlich klug. Denn dass hinter dieser Geschichte die Handlanger des Herrn standen – daran zweifelte ich keine Sekunde.


  Ich schloss dem Alten die Augen und stand auf. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Er tat mir leid, dieser grantige Alte, den ich in mein Herz geschlossen hatte.


  Vom Körper weg schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch eine Blutspur tiefer in den Saal hinein. Offenbar hatte man Bolzen gar nicht hier ermordet. Aber wozu hatte man ihn hier hergeschleift? Wäre es nicht einfacher gewesen, ihn zwischen den Regalen liegen zu lassen? Seltsam … Ich nahm die Lampe vom Tisch und folgte der Spur. Ha! Ich hatte noch keine zwanzig Schritt gemacht, da stieß ich auf eine zweite Leiche.


  Diesen finsteren Gesellen kannte ich. Es war einer von denen, die Roderick und mir gestern diese nette Überraschung bereitet hatten. Aber diesmal hatte der Kerl kein Glück gehabt, hatte nicht mehr fliehen können. Aus der Brust des Schurken ragte Bolzens Messer. Der Alte hatte sein Leben teuer verkauft, schließlich verabschieden sich die Wilden Herzen nicht klanglos aus dieser Welt, auch der Mörder musste mit seinem Leben bez…


  Drei Schatten sprangen hinter den dunklen Regalwänden hervor, hinein in den Lichtkreis, und verhinderten, dass ich meinen Gedanken zu Ende dachte. Einer hätte mich beinahe erwischt. Ich gewahrte funkelndes Metall in seiner Hand und duckte mich weg, wobei nicht viel gefehlt hätte – und ich wäre in das Messer eines der beiden anderen gerannt.


  Stinkendes Dunkel! Wieso hatte ich eigentlich angenommen, die Mörder seien abgehauen?! Es war doch ungleich einfacher, sich im Halbdunkel zu verstecken und abzuwarten, bis der überraschend aufgetauchte Gast wieder verschwunden war! Oder sich die günstige Gelegenheit bot, ihn zu den Göttern zu schicken, dem Alten hinterher.


  Ich sprang zurück zu einem Regal. Die drei Mörder kamen auf mich zu. Mist! Meine Armbrust war nicht geladen. Ich musste auf die Klinge und die halb vergessenen Übungen mit For vertrauen. Wortlos zog ich das Messer und hielt es, in Erwartung des Angriffs, vor mich. Trügerische Hoffnungen auf eine friedliche Einigung hegte ich allerdings nicht. Solche Kerle murksen ihre eigene Großmutter ab und die ganze Familie obendrein. Zwei der Mörder kannte ich nämlich. Einer von ihnen war der Spießgeselle des Widerlings, den Bolzen ermordet hatte.


  Der hielt in der linken Hand ein Messer und lächelte süßlich, als stünde vor ihm nicht ein Mann mit einer Klinge, die weitaus größer war als seine, sondern seine Frau Mama, die ihrem Liebling gerade ein paar Karamellen gekauft hatte. Der Zweite war niemand anders als der Soldat Yargee, diesmal freilich nicht in den orangenen und schwarzen Farben, sondern in Zivil, weshalb ich ihn auch nicht auf Anhieb erkannt hatte. Wo sich wohl die anderen rumtrieben? Ob sie nach dem nächtlichen Kampf mit den Doralissern ausspannten?


  Yargee kam auch nicht mit leeren Händen. Seine Klinge war nicht kleiner als meine – und er führte sie höchst kundig.


  Den dritten Mörder kannte ich nicht. Ein kräftiger Kerl, der den Eindruck machte, mit allen Wassern gewaschen zu sein. Der Wolf unter den Hofhunden. Das Messer in seiner Hand zitterte vor Verlangen, einen Tanz anzufangen, beruhigte sich dann aber, nur um kurz darauf erneut seinen Tanz zu beginnen, der für das Auge kaum wahrnehmbar war.


  »Wen haben wir denn da«, sagte Mamas Liebling. »Einen Bücherliebhaber?«


  »Genug geschwatzt, machen wir kurzen Prozess mit ihm und dann weg! Unsere Arbeit haben wir schließlich erledigt!«, zischte Wolf.


  »Immer mit der Ruhe, Fliege«, hielt Liebling ihn zurück. Der Wolf hieß also Fliege. »Wir werden in dieser Nacht gleich beide Spaßvögel erledigen. Ich kenne diesen Burschen. Er heißt Garrett.«


  »Ebenjener?«, fragte Yargee. »Auf dessen Kopf ist ein hübsches Sümmchen ausgesetzt!«


  »Deshalb werden wir ihn ihm jetzt auch abschneiden.« Liebling kam auf mich zu.


  »Das solltest du lieber lassen!« Ich setzte ein möglichst durchtriebenes Grinsen auf. »Oder hast du schon vergessen, wie wir dir und deinem Kumpan, möge er im Licht weilen, gestern eingeheizt haben?«


  »Aber heute hast du keinen Magier dabei«, schnaubte Liebling, der das Messer von einer Hand in die andere fliegen ließ.


  »Lass mich ihn erledigen!«, bat Yargee, der sich die dünnen Lippen beleckte und mich mit einem begehrlichen Funkeln in den Augen maß. »Gönn mir den Spaß!«


  »Hauptsache, er macht dich nicht kalt!«, schnaubte Fliege, trat aber trotzdem zurück, um Raum für den Kampf zu schaffen. »Und mach schnell! Nicht dass wir am Ende noch mehr Besuch kriegen!«


  »Keine Sorge, hier ist niemand. Den Alten hast du zum Schweigen gebracht, Fliege«, mischte sich Mamas Liebling ein, der ebenfalls zurücktrat und mich zum Zweikampf mit Yargee freigab.


  »Aber vorher hat der Alte noch deinen Kumpel abgemurkst«, brummte Fliege. »Ein Wildes Herz eben.«


  »Genau wie du!«


  »Schnauze!«, schrie Fliege.


  Ein Wildes Herz? Der? War er denn desertiert? Dann war der Kerl noch gefährlicher, als ich angenommen hatte! Weitaus gefährlicher als die beiden anderen Mörder.


  »Was ist, Dieb?«, fragte Yargee grinsend. »Willst du ewig Löcher in die Luft glotzen?« Er sprang auf mich zu, das Messer auf meinen Bauch gerichtet.


  Ich wich zur Seite aus, versuchte Yargees Waffe zu fassen, was mir jedoch nicht glückte, sodass ich zum Tisch zurückweichen musste, wobei ich mit der Klinge fuchtelte, um mir Yargee vom Leib zu halten. Jetzt hatte ich die beiden anderen Mörder im Rücken. Die legten es jedoch nicht darauf an, mir ihre Klingen in selbigen zu bohren, sondern wollten sich vorerst am Kampf ergötzen.


  Yargee ging wieder zum Angriff über, beschrieb mit seinem langen Messer Achten vor sich und nahm mir damit jede Möglichkeit, an ihn heranzukommen. Wir kreisten um die Lampe, die auf dem Boden stand, und warteten darauf, dass der andere einen unverzeihlichen – will heißen: tödlichen – Fehler machte. Ein paar Mal kreuzten sich unsere Klingen, um sodann erneut zu ihren Finten anzusetzen, die den einen langsam, aber sicher zum Sieg bringen würden. Und den anderen ins Grab. Stille. Nur die Luft stöhnte missbilligend unter unseren Klingen, und die Schatten, durch das Feuer der Lampe vervielfacht, tanzten über die Regale. Ich geriet ordentlich ins Schwitzen, denn der verfluchte Soldat führte sein Messer in der Art der Tiefländer. Das ist eine Technik, bei der die Klinge nach unten weist. Das war einerseits schlecht für mich, denn damit konnte dieser Kerl fast unmerklich den Winkel eines Stichs oder Hiebs ändern. Andererseits war es gut, denn diese Technik war für einen Kampf in Rüstung gedacht, konnte jedoch für all diejenigen, die statt eines Kettenhemdes und eines Panzerhandschuhs nur ein Hemd trugen, verhängnisvoll sein.


  Wusch! Yargee zielte auf mein Gesicht, drehte aber in allerletzter Sekunde in Richtung Schulter ab. Ich duckte mich blitzschnell weg. Die Klinge riss mir nur das Hemd am Oberarm auf und schlitzte die Haut ein wenig an. Nach meinem Wegducken fand ich mich jedoch unversehens neben Yargee wieder, der noch in der Bewegung der fehlgeschlagenen Attacke begriffen war. Das wusste ich auszunutzen, indem ich ihm, die Klinge in meiner Rechten kurzzeitig vergessend, mit aller Wucht meine Faust gegens Ohr rammte. Der Soldat schrie auf, sprang weg, und erst da fiel mir meine Waffe wieder ein. Obwohl ich Yargee nichts Ernsthaftes mehr anhaben konnte, stellte seine ungeschützte Linke ein verlockendes Ziel dar. Und ich wäre ein ausgemachter Idiot gewesen, wenn ich mir diese Gelegenheit hätte entgehen lassen. Schnell ausgeholt – und Yargee heulte vor Schmerz.


  Das gefiel mir! Die Blutstropfen, die aus seinem Arm zu Boden fielen, waren jedoch bloß ein leichter Regen nach der langen Dürre. Das Gekreise fing wieder an, und schon suchte jeder die Schwachstelle in der Verteidigung des anderen.


  Aber warum wollte ich eigentlich unbedingt den Bauch oder Hals meines Feindes treffen? Ich könnte ihm doch auch einfach noch ein paar Wunden an den Armen zufügen und darauf warten, dass mein Opfer durch den Blutverlust ermattete, bis ich es mühelos in die – den Priestern zufolge – gesegnete Welt schicken konnte.


  Nur blieb mir dazu keine Zeit.


  »Welcher Idiot hat Yargee bloß beigebracht, mit einem Messer umzugehen?«, klangen die Worte Flieges an mein Ohr. »Dieser Dieb besiegt ihn noch!«


  Yargees Arm hing kraftlos hinunter, blutüberströmt. Trotzdem ging er wütend zum Angriff über, fuchtelte mit seiner Klinge, um mich mit einer Finte zu täuschen. Ich wirbelte herum, um das Stelldichein mit dem Tod vorerst zu verschieben. Einen Schnitt auf der Brust trug ich jedoch davon, während Yargee einen saftigen Tritt gegen das Bein erhielt.


  »Bereiten wir diesem Trauerspiel ein Ende und sehen zu, dass wir wegkommen!« Flieges Geduld war erschöpft – und das hieß, ich würde mich schon bald mit drei Gegnern gleichzeitig auseinandersetzen müssen.


  Genauer gesagt: Ich würde mich mit niemandem mehr auseinandersetzen müssen, sondern schlicht und ergreifend sterben. Folglich sollte ich die Ereignisse in eine andere Bahn lenken, sonst würde ich womöglich noch Bolzen Gesellschaft leisten.


  »Die Doralisser haben euch gestern Nacht ja ordentlich eingeheizt, Yargee!«


  »Woher weißt du das?« In seiner Verblüffung vergaß er sogar, mich weiter mit dem Messer zu attackieren, und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  »Das hat mir der Unaussprechliche geflüstert!«, sagte ich und trieb Yargee meine Klinge eine Elle tief in den Bauch.


  Wenigstens einer der drei war weg vom Fenster!


  »Hä?« Yargee unternahm nicht einmal den Versuch, sich zu rächen.


  Hinter mir fluchte Liebling wütend.


  »Du hast mich umgebracht, du Hundesohn!«, krächzte Yargee, ließ sein Messer fallen und umfasste mit der freien Hand meine Waffe in seinem Bauch.


  Als Yargee mit dem Gesicht zu Boden fiel, musste ich die Klinge loslassen, sonst hätte er mich mitgerissen. Damit stand ich allerdings ohne mein entscheidendes Argument da. Was den anderen nicht verborgen blieb.


  In wortloser Einigkeit stürzten sie sich auf mich. Ich versuchte, Abstand zwischen uns zu bringen, und tastete in meiner Gürteltasche nach einem Fläschchen. Beides war von Erfolg gekrönt. Ich warf eine bauchige Flasche von giftgelber Farbe auf Fliege, der jedoch seinen Kopf einzog, worauf das verdammte magische Glas am Fuß eines riesigen Bücherregals hinter ihm zerschellte. Nun löste sich dieser anstelle von Flieges Kopf in Luft auf.


  »Jetzt reicht’s, Garrett! Ich mach dich kalt!« Liebling dürstete nach Blut.


  Unterdessen kippte das Regal, seines Fußes verlustig, langsam auf die ahnungslosen Mörder. Es fehlte nicht viel – und beide wären unter seinem Gewicht begraben worden. Das Gepolter der aus den Fächern rutschenden Bücher ließ sie jedoch aufmerken. Fliege sprang zur Seite, rollte sich über die Schulter ab und rettete sich aus der Gefahrenzone. Liebling dagegen drehte sich um, sperrte erstaunt den Mund auf und geriet sogleich in einen Regen des papierenen Wissens, bis ihn schließlich das beinlose Regal erreichte und unter sich zerquetschte.


  Ich meinte, ein schmatzendes Geräusch zu hören, als der glücklose Mörder in einen Fladen verwandelt wurde. Blieb noch Fliege, allerdings der Gefährlichste von den Dreien.


  Ich sah mich um, konnte den Mörder aber nirgendwo entdecken, da er sich in der Dunkelheit verborgen hielt. Ich musste zurück zu der Lampe, die noch auf dem Boden stand, neben Yargees Körper. Von dem Anblick angewidert, drehte ich Yargee um und zog die Klinge aus seinem Leib. Das Blut wischte ich an dem sauberen Ärmel seines grauen Hemdes ab. Mit dem Messer in der einen, der Lampe in der anderen Hand bewegte ich mich langsam, auf jedes Geräusch lauschend, zum Ausgang zurück. Eine Begegnung mit Fliege war nun wahrlich nicht das, was ich mir als Abschluss dieser Nacht wünschte.


  Als ich wieder bei Bolzen ankam, stellte ich die Lampe auf den Tisch zurück, weiter schaffte ich es jetzt auch ohne sie. Außerdem brauchte ich eine freie Hand, und da hieß es wählen: entweder Licht oder die Möglichkeit, schneller vorwärtszukommen.


  Ein Rascheln linker Hand. Ich riss den Kopf herum, sah aber nichts außer Büchern.


  Was bin ich nur für ein Stumpfhirn!, schoss es mir durch den Kopf. Da laufe ich mit einer Klinge rum, obwohl ich auf dem Rücken eine Armbrust trage!


  Rasch griff ich sie mir, lud sie, legte den Hebel um und brachte damit beide Bolzen in Schussposition. Zu meiner eigenen Beruhigung steckte ich mir noch einen Bolzen zwischen die Zähne, damit ich, sollten die ersten beiden nicht treffen, rasch nachladen konnte. Auf diese Weise buchstäblich bis zu den Zähnen bewaffnet, trat ich meinen Rückzug aus der Bibliothek an.


  Hinter jedem Regal, hinter jedem Buch, in jedem Schatten vermeinte ich Fliege zu entdecken. Aber nein, er war nirgends. Alles blieb still und ruhig, wie auf einem Friedhof bei Nacht. Ich achtete darauf, nicht Hals über Kopf davonzurennen, denn dann hätte ich die Kontrolle über die Lage verloren und mich verletzbar gemacht.


  Irgendwann hatten die vermaledeiten Bücherregale ein Ende, und vor mir lag eine Tür, die in einen halbdunklen Gang führte. Ich blieb stehen und überlegte, wie ich den schmalen Gang am besten hinter mich brachte. In ihm einen Kampf mit einem Wilden Herz auszutragen, das ein Messer besaß, war keine sonderlich verlockende Aussicht.


  In dem Augenblick verriet Fliege der Schatten, den die Lampen an den Wänden warfen. Obwohl er nur fahl und schwach war, entdeckte ich Flieges reglose Silhouette. Er mochte ein guter Kämpfer sein, aber sich in Gebäuden verstecken, das konnte er nicht. Der verfluchte Mörder schlich hinter mir zwischen den Regalen herum, kletterte schließlich auf eines und wollte offenbar von oben über mich herfallen. Aber da hatte er sich verrechnet!


  Ich wirbelte herum und hob die Armbrust, während er im gleichen Moment auf mich sprang, wobei er mit dem Messer nach meinem Kopf zielte. Was dann geschah, wirkte, als habe ein Magier des Ordens den Lauf der Zeit verlangsamt.


  Die Sehne flirrte. Der Bolzen verfehlte Fliege knapp und schlug in einen der dicken Folianten ein, die im oberen Fach standen.


  Ein zweites Flirren – und der Tod, den meine Waffe brachte, streifte die Hand mit dem Messer und traf abermals ein Buch. In seinem Schmerz öffnete Fliege die Hand und ließ das Messer fallen. Ich sprang zurück, griff nach dem Bolzen, der zwischen meinen Zähnen klemmte, aber Fliege stürzte sich schon mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Die Armbrust entglitt mir, Fliege und ich gingen gemeinsam zu Boden.


  Ein Klicken! Die Zeit strömte wieder geschwind wie ein Bergfluss. Von der Gemächlichkeit war nichts geblieben.


  Krach! Ich fiel auf den Rücken, schlug mit dem Hinterkopf auf den Steinfußboden, und in meinem Schädel explodierte eine flammende Funkengarbe. Der verfluchte Mann war über mir und kannte nur ein Ziel: mir die Faust ins Gesicht zu rammen.


  Krach! Meine Wangenknochen sprengte ein Pulverfass der Gnome, eine flammende Funkensäule bohrte sich in mein Hirn und zermalmte mir die Augen. Den Schmerz überwindend, versuchte ich den Feind von mir runterzuhieven, jedoch ohne Erfolg. Fliege holte mit der verletzten Rechten aus und landete mit der gleichen Wucht wie eben auch mit der Linken einen Schlag in meinen Bauch.


  Krach! Die Luft winkte mir noch einmal höflich zum Abschied zu, um dann aus meinen Lungen zu entweichen. Mit letzter Kraft verpasste ich Fliege einen Kinnhaken, einen ziemlich schwachen Stoß, ehrlich gesagt. Fliege nahm ihn nicht einmal zur Kenntnis. Die ganze Zeit über brachte das Wilde Herz kein Wort heraus. Im Unterschied zu Liebling und Yargee wollte er seine Arbeit wohl möglichst schnell erledigen und dann von hier verschwinden.


  Das Finale unserer Schlacht, die es wert war, in Form eines Freskos verewigt zu werden, bestand darin, dass sich die kräftigen, sehnigen Hände Flieges um meinen Hals schlossen, wie es so schön heißt: im Krebsgriff. Denn ein gewisser Garrett würde daraus nicht mehr entkommen, vielmehr wurde ihm kurzweg die Luftzufuhr abgeschnitten.


  Ich hämmerte mit beiden Händen auf Flieges Rippen ein, aber auch dies ohne jede Wirkung. Unbeirrbar wie ein Imperiumshund presste er die Finger nur fester und fester zusammen. Jemand röchelte. Ich hoffte, dass nicht ich das war. Irgendwann verstummte das Röcheln, trat in den Hintergrund, verschwand. Schatten kamen auf mich zu, umarmten mich, tanzten als schwarze Kreise vor meinen Augen, riefen mich zu sich. Meine Lungen brannten und flehten um einen Atemzug reiner und frischer Luft.


  Als das Dunkel meinen Blick bereits völlig füllte, erklangen aus einer anderen Welt, einer, die so herrlich mit frischer Luft gesättigt war, das Flirren einer Sehne, das Pfeifen eines Pfeils und ein dumpfer Schlag. Daraufhin fiel etwas sehr Schweres auf mich und presste mich zu Boden. Immerhin konnte ich nun wieder leichter atmen.


  Mit geschlossenen Augen sog ich die kostbarste aller Göttergaben ein: Luft. Es gurgelte, ächzte und pfiff in mir. Mein Hals schmerzte fürchterlich, selbst das Schlucken tat weh, aber ich atmete – und nur darauf kam es an.


  »Er lebt, Mylord!«, vernahm ich über mir eine Stimme. Mir stieg strenger Knoblauchgeruch in die Nase. »Er atmet.«


  »Zieht den andern Kerl runter!« Baron Frago Lonton höchstselbst, wenn mich die wütende Stimme nicht täuschte.


  Aus purer Höflichkeit schlug ich die Augen auf und betrachtete die neuen Akteure in dieser Komödie. Ich hatte mich nicht getäuscht. Über mir stand der ungewöhnlich finstere Baron, in Begleitung von zwei Dutzend seiner treuen Hunde, darunter war auch mein guter alter Bekannter, der Knoblauchliebhaber mit der Armeearmbrust. Das schwere Gewicht, das auf mir lastete, war nichts anderes als der tote Fliege. Der Knoblauchliebhaber hatte ihm einen Pfeil zwischen die Schulterblätter gejagt, und Fliege hatte in einer Anwallung freundlicher Gefühle beschlossen, sein Leben auf meinem Körper auszuhauchen. Was er dann auch getan hatte, der Schuft.


  Noch nie im Leben hatte ich mich dermaßen über eine Begegnung mit der Stadtwache gefreut. Ich würde die hässlichen Worte über ihre Fähigkeiten zurücknehmen und bei der Gesundheit aller Doralisser schwören, nie wieder schlecht über sie zu reden. Wenn diese tapferen Jungs nicht gewesen wären, würde ich jetzt so blau wie ein verrecktes Küken auf dem Boden der Bibliothek liegen.


  »Sofort, Euer Gnaden.« Der Knoblauchliebhaber legte die abgefeuerte Armbrust rasch zur Seite und zog Flieges Körper von mir herunter.


  Auf der Stelle wurde mir leichter zumute. Nun packten mich der Knoblauchmann und ein anderer Soldat fest bei den Armen und stellten mich auf die Beine. Der Boden schwankte irgendwie bedenklich, und beinahe wäre ich wieder zusammengesackt. Der Wangenknochen, der mit Flieges Faust Bekanntschaft geschlossen hatte, brannte gotterbärmlich, als halte jemand einen glühenden Schürhaken daran.


  »Baron Lonton? Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr mich Euer Erscheinen freut«, krächzte ich aufrichtig.


  Meine Kehle schmerzte, mein Hals erinnerte sich noch an Flieges Finger.


  »Ich kann’s mir durchaus vorstellen«, blaffte einer der Soldaten.


  »Garrett, du Hundesohn, was zum Dunkel tust du hier?«, brüllte Frago, der meine gebeutelte Person mit verärgertem Blick musterte. Offenbar hatte ich ihm für die gesamte nächste Woche die Laune verdorben. »Was, wenn wir nicht aufgetaucht wären?«


  »Dann wäre die Geschichte sehr traurig ausgegangen«, brummte ich.


  Ich hasse es, angebrüllt zu werden.


  »Nicht nur für dich!«, schrie Frago. »Der König hätte mich einen Kopf kürzer gemacht!«


  »Woher wusstet Ihr, dass ich hier bin?«, fragte ich.


  »Das haben wir ja gar nicht gewusst«, erwiderte der Baron schon ruhiger. Er setzte sich auf einen der Hocker, die man sich holen konnte, wenn man an die Bücher in den oberen Fächern wollte.


  Mir schlug natürlich niemand vor, mich zu setzen, aber in meinem Zustand scherte ich mich nicht um die höfische Etikette, weshalb ich mir einen zweiten Hocker heranzog. Von den Soldaten waren nur der Knoblauchmensch und der Soldat, der mir ebenfalls hochgeholfen hatte, geblieben. Die anderen hatten sich Lampen geschnappt und durchkämmten nun die Bibliothek, für den Fall, dass sich noch jemand in der Dunkelheit verbarg. Eine Mühe, die sie sich meiner Ansicht nach hätten sparen können.


  »Wir haben es nicht gewusst«, sagte der Baron noch einmal und warf einen Blick auf den Knoblauchliebhaber. »Jig, sieh dich mal ein bisschen um.«


  »Wie Ihr befehlt, Mylord.« Jig und der andere Soldat entschwanden in den Tiefen der Bibliothek.


  »Wir waren hinter dem da her.« Der Baron zeigte angewidert auf Flieges Leiche. »Schon seit einer ganzen Weile. Er ist ein Wildes Herz. Ein Deserteur und Verräter. Auch die Wilden Herzen suchen ihn, aber das Glück war eben auf unserer Seite. Ein Vögelchen hat uns gezwitschert, dass sich der Kerl gerade in der Königlichen Bibliothek aufhält. Deshalb sind wir hier hergekommen. Und die Begegnung mit dir hat mich einigermaßen überrascht.«


  »Mich nicht minder.«


  Wenn Fliege ein Verräter war – und alle Deserteure der Wilden Herzen gelten als Verräter –, dann wunderte mich nicht, dass Frago selbst an der Jagd teilnahm. Im Grunde hatte der Kerl noch Glück gehabt. Wenn ihn die Wilden Herzen geschnappt hätten, wäre er nicht mit einem Pfeil in den Rücken davongekommen.


  »Ich wiederhole meine Frage. Was tust du hier, Garrett?«


  »Was ich hier tue? Ich bin hergekommen, um einen alten Freund zu besuchen.«


  »Und wo ist dein Freund?«


  »Er ist tot.«


  »Erzähl!«


  Daraufhin erzählte ich. Etwa die Hälfte ließ ich aber aus. Den Herrn und seine Diener erwähnte ich mit keinem Sterbenswörtchen, ebenso wenig die Tatsache, dass ich einige der Mörder schon vor der heutigen Nacht gesehen hatte.


  »Du hast Glück gehabt, Dieb«, schnaubte der Baron, nachdem er meine Geschichte gehört hatte.


  Mir entging nicht, dass ihm meine Anwesenheit noch immer unangenehm war. Sie machte ihn wahnsinnig. Wie eine Maus eine Katze wahnsinnig macht, die ihr ständig vor der Nase herumhuscht und dabei genau weiß, dass die Katze sie nicht fangen wird, weil ihr Besitzer sie beim geringsten Versuch kräftig am Schwanz zurückzieht.


  »Unglaubliches Glück sogar.« Inzwischen ging es mir etwas besser, und ich wollte nur von hier verschwinden.


  Schließlich würde ich von dem toten Bolzen nichts mehr erfahren, und Baron Frago, diesem liebenswerten und herzensguten Mann, misstraute ich noch immer. Man legt ja alte Gewohnheiten nicht binnen weniger Stunden ab.


  »Du willst los?«, fragte der Baron grinsend. »Ich möchte doch hoffen, dass du nicht vorhast, einen kleinen Spaziergang durch das Haus eines unschuldigen reichen Mannes zu machen?«


  »Unschuldige reiche Männer gibt es in unserer Welt nicht«, schnaubte ich und stand auf.


  Genau da kam Jig völlig aufgelöst angerannt. »Mylord, da ist noch einer von uns.«


  »Was?« Stirnrunzelnd erhob sich Frago vom Hocker.


  »Da ist noch ein Soldat der Stadtwache, Yargee heißt er, er ist in der Nachtschicht der sechsten Wache.«


  »In der Einheit von Justin?«


  »Ja. Die hat jetzt aber einen neuen Kommandanten. Justin ist doch bei Starks Marstall…«


  »Ich weiß, ich weiß. Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, fiel ihm Frago ins Wort. »Was hat Justin eigentlich nachts dort zu suchen gehabt?«


  Am liebsten hätte ich ihm gesagt, was – genauer: wen – dieser käufliche Soldat dort nachts gesucht hatte. Aber dann hätte mich Lonton bis morgen früh mit Fragen gelöchert. Deshalb tat ich etwas sehr Vernünftiges: Ich schwieg.


  »Was für eine Nacht!« Frago spuckte aus. »Du hast einen meiner Leute erledigt, Garrett!«


  »Ihm stand nicht auf der Stirn geschrieben, dass er zur Stadtwache gehört, Euer Gnaden. Und sein Kumpan und er hatten es auch nicht sonderlich eilig, sich vorzustellen, als sie mich in Hackfleisch verwandeln wollten.«


  »Gut«, seufzte Frago. »In jeder Herde gibt es ein schwarzes Schaf.«


  Ich wollte dem Baron schon sagen, dass es in seiner Herde weit mehr als nur ein schwarzes Schaf gäbe, wählte aber erneut diese vernünftige Verhaltensweise und schwieg. Schweigen ist Gold – allmählich begriff ich, dass dem wirklich so war.


  »Komm mit mir mit, Garrett, du musst deinen Bekannten identifizieren.« Frago bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.


  Sollte ich etwa wie ein kleines Hündchen hinter dem Baron herscharwenzeln?


  »Verzeiht, Euer Gnaden, aber ich habe eine Aufgabe für den König zu erledigen.«


  Ich erntete einen weiteren missbilligenden Blick von Seiten Lontons, aber immerhin verzichtete er auf einen Streit. Die Befehle des Königs nahm jeder ernst – bis auf den Hofnarren vielleicht.


  »In Ordnung. Geh!«


  Bevor Frago es sich anders überlegen konnte, verschwand ich im Gang. Ich schnappte mir eine Fackel und bescherte mir damit für den Rückweg ein wenig Helligkeit – auch wenn meine Stimmung durch und durch finster war.


  Kapitel 15


  [image: dolch]


  Antworten


  Man möge mir den Kalauer verzeihen – aber die Straße des Schlafenden Hundes lag in tiefem Schlaf. Sie unterschied sich sowohl durch ihre Häuser als auch durch ihre Größe deutlich von ihrer Schwester, der Straße der Schlafenden Katze. Der Schlafende Hund war eine recht kurze und verwinkelte Gasse. Hier gab es allerlei Läden, alte Häuser und auch ein paar Schenken, die nicht gerade im besten Ruf standen. Hinter einer dieser Schenken befand ich mich gerade. Ein riesiges Schild mit einem Messer und einem Beil darauf drohte mir auf den Kopf zu fallen – mochte ich nun ein Kunde sein oder nicht.


  Das Messer und Beil schlief, genau wie ich vermutet hatte. For hatte mir erzählt, Gosmo habe seine kleine Schenke aus heiterem Himmel geschlossen. Das war recht merkwürdig, angesichts der enormen Summen, die er damit einbüßte. Türen und Fensterläden waren verrammelt, obwohl weder Erstere noch Letztere (die schon gar nicht) ein ernsthaftes Hindernis für mich darstellten. Nichts würde mich abhalten, heute Nacht Gosmos Schenke zu besuchen. Zwischen meinem alten Freund und mir musste ein klärendes Gespräch stattfinden, und die Nacht ist die beste Zeit, um den Schankwirt kalt zu erwischen. Um drei Uhr nachts wollte er schlafen – nicht aber Widerstand leisten.


  Die Nacht trotzte dem Vollmond ein kleines Stück ab. Die erste Julinacht, die erste Nacht ohne diesen grauenvollen Nebel, der sämtliche Geräusche schluckte und alles unter dem Schild der Unsichtbarkeit barg. Gut, man konnte den Nebel nutzen, indem man sich in ihm versteckte. Nur konnte das eben auch dein Feind tun.


  Zunächst wollte ich frech durch den Haupteingang einmarschieren und die ganze Schenke durchqueren, aber dann dämpfte ich meinen Eifer und beschloss, durchs Fenster in Gosmos Schlafzimmer zu steigen. Das verringerte auch die Gefahr, von jemandem, der an Schlaflosigkeit litt, ertappt zu werden, während ich gerade an Schlössern und Riegeln hantierte.


  Das Fenster des Schlafzimmers lag im ersten Stock, ganz außen. Es hätte mich überhaupt nicht gewundert, wenn der alte Gauner einen geheimen Zugang zu seinem Zimmer besäße, der zu einem sicheren Ort führte, weshalb mein Eintritt durch die Tür auch taktisch ein Fehler gewesen wäre. Sollte Gosmo doch nicht schlafen, wäre es für ihn ein Kinderspiel, mir zu entwischen.


  Mit dem Elfenseil war es eine Sache von einer Minute, das Fenster im ersten Stock zu erreichen. Mehr Zeit kostete es mich, mit dem Riegel fertigzuwerden. Es war nicht leicht, ihn lautlos zu öffnen. Doch ich war nicht umsonst Meister in meinem Fach. Ich führte diese Arbeit tadellos aus, und Gosmo schnarchte weiter, stieß seine schwermütigen Triller und Pfeifer aus, ohne sich auch nur zu rühren. Wesentlich schwieriger war es, vom Fenster ins Zimmer zu springen, stellten sich mir doch einige Porzellankannen mit Blumen in den Weg. Um einen Zusammenstoß mit den tönernen Hindernissen zu vermeiden, hatte ich wahre Wunder an Akrobatik zu vollbringen, fast wie einer jener Artisten, die auf dem Marktplatz auftreten.


  Gosmo musste seinen fünften, vielleicht auch seinen siebten Traum träumen und fällte gerade einen ganzen Wald. Er schlief so tief und fest wie ein unschuldiges Kind. Ich konnte nur den Kopf schütteln. Das heißt es, ein reines Gewissen zu haben und sich seiner Haut völlig sicher zu sein!


  Auf Zehenspitzen schlich ich ans Kopfende und schob behutsam die Hand unters Kissen. Genau! Meine Finger stießen auf etwas Kaltes. Freund Gosmo war doch nicht so dumm und unschuldig, wie ich gedacht hatte. Unter seinem Kopfkissen hielt er eine solide Klinge bereit! Es musste schrecklich unbequem sein, darauf zu schlafen – aber bestimmt beruhigend. Ich zog die Klinge nicht hervor, das wäre zu umständlich gewesen und hätte doch nichts genützt. Außerdem glaubte ich nicht, dass Gosmo sich zu einer Dummheit hinreißen ließe.


  Genauso leise trat ich wieder von dem Schlafenden weg, nahm ein paar Kleidungsstücke von einem Sessel und setzte mich. Garretts Eindringen in den Wohnraum Gosmos wollte wirkungsvoll gestaltet sein, das verdiente der Schankwirt. Insofern sollte ich mir etwas einfallen lassen, um mich an dem gemeinen Verräter zu rächen. In dem Augenblick beschwor Sagoth in mir die Erinnerung herauf, vor fünf Jahren, als ich Gosmos Zimmer schon einmal betreten hatte (gut, damals war ich durch die Tür gekommen), an einer Wand ein schweres, mit Silberintarsien verziertes Jagdhorn gesehen zu haben. Ein Anblick, der das Auge freute. Und nicht nur das Auge. Auch für den Geldbeutel war es nicht schlecht, denn solch Kleinod brachte etwas über vierzig Goldmünzen ein. Ich stand auf, trat zur Wand und ertastete nach dem Verfahren »Versuch und Irrtum« das Horn, das die Ehre haben sollte, bei Gosmos Erweckung die Hauptrolle zu spielen.


  Ich ging zum Sessel zurück, nahm die Armbrust vom Rücken und setzte mich, die Waffe auf den Knien. Ehrlich gesagt, ich musste an mich halten, um nicht lauthals loszulachen, sobald ich mir Gosmos Visage vorstellte, wie er vom Ruf des Horns geweckt wird. Ich machte mir übrigens keine Sorgen, sonst noch jemanden aus dem Schlaf zu reißen. Gosmo vermietete keine Zimmer, also gab es auch keine Kundschaft, und die Türsteher gingen nach der Schicht nach Hause. Wir waren allein in der Schenke, und die Bewohner der umliegenden Häuser hatten schon ganz andere Sachen erlebt. Genauer: gehört.


  Gut, es wurde Zeit, die Sache anzugehen. Ich setzte das Horn an die Lippen, holte tief Luft und blies. Was für ein Geräusch! Selbst ich hatte nicht damit gerechnet! Der Zorn einer Berglawine, vermischt mit dem Jammern eines wahnsinnigen Riesen, donnerte durchs Zimmer, hallte von den Wänden wider und schallte in den Ohren mit dem vielstimmigen Brüllen ergrimmter Götter!


  Gosmo brach sein Schnarchkonzert jäh ab, flog zusammen mit dem Oberbett ein ganzes Yard in die Luft und sah sich, kaum gelandet, nach allen Seiten um, viel zu schlaftrunken, als dass er begriffen hätte, was hier vor sich ging. Ich gestattete mir das Vergnügen eines herzlichen Lachanfalls.


  »Wer ist da?«, schrie Gosmo, der sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatte und nur das offene Fenster sah.


  Seine Hand glitt wie eine Schlange unter das Kopfkissen.


  »Garrett.«


  »Garrett? Du?« Gosmo traute seinen Ohren nicht, erstarrte jedoch und wagte es nicht einmal, die Klinge hervorzuziehen.


  »Ja, ich. Du kannst dich ruhig wieder bewegen. Ich werd dich schon nicht fressen. Und zünde eine Kerze an!«


  Die Hände des Schankwirts zitterten dermaßen, dass er mehrere Anläufe brauchte, die Kerze zu entzünden. Der alte Gauner saß mit vor Furcht geweiteten Augen auf dem Bett. Mich nahm er nur als Schatten im Sessel wahr, als verschwommene Kontur an der Grenze zwischen Licht und Dunkel. Denn der Schein der Kerze erreichte mich nicht, wurde auf halbem Weg von der Dunkelheit gefressen.


  »Bist du wieder Herr deiner Stimme?«


  »Garrett, du bist es wirklich!«


  »Freut mich, dass du mich erkennst. Und jetzt wollen wir uns mal unterhalten!«


  »Worüber?« Gosmo sah böse und zugleich völlig konsterniert aus.


  »Es gibt da eine Sache. Ich habe viel darüber nachgedacht…«


  »Das kann dir nur guttun«, blaffte Gosmo mich an.


  Die Sehne flirrte, und ein Bolzen schlug in die Rückwand des Bettes ein, unmittelbar neben Gosmo. Der sprang wie von der Tarantel gestochen hoch: »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


  Täuschte ich mich, oder hatte sich in seine Stimme ein Hauch von Angst geschlichen?


  »Spar dir deine klugen Bemerkungen, Gosmo, ich habe ohnehin schon eine schwere Nacht hinter mir. Also halt die Schnauze und sei so gütig, meinen Worten zu lauschen.«


  Der Schankwirt folgte meinem Rat und hielt den Mund, allerdings wirkten seine dünnen Lippen plötzlich erstaunlich blutleer. Er sah die Armbrust nicht, spürte aber mit jeder Faser seines Körpers, dass sie nunmehr auf ihn gerichtet war.


  »Also«, fuhr ich fort. »Ich habe viel nachgedacht. Über unser Gespräch und auch noch über allerlei anderes, das ich zunächst für einen Zufall gehalten habe. Warum kommt ein ausgemachter Schurke wie du plötzlich auf die Idee, sich bei mir zu entschuldigen? Damals habe ich voreilige Schlüsse gezogen, denn ich habe gedacht, es sei wegen des Garrinchs im Palast des Herzogs gewesen, von dem du mir in deiner Vergesslichkeit leider gar nichts erzählt hattest. Du hast diesen Gedanken rasch aufgegriffen, denn du nahmst an, ich wüsste nicht, was hier gespielt wird, und dein kostbares Leben sei nicht in Gefahr. Aber es ging gar nicht um den Garrinch, oder, Gosmo?«


  Der Schankwirt wollte schon den Mund öffnen, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber und beleckte sich bloß die trocknen Lippen. In unserer kleinen Welt schlitzt man Verrätern – noch dazu derart durchtriebenen – die Kehle auf. Gosmo wusste das. Deshalb sagte er kein Wort, hoffte auf einen Zufall, das Schicksal, Sagoth und die Güte Garretts, dem zum Pech des Schankwirts alles bekannt geworden war.


  »Gut, das hätten wir also geklärt. Dann wollen wir mal damit anfangen, dass du wusstest, wer hinter dem Kontrakt für die Statuette aus dem Palast des Herzogs stand – was du mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt hast.«


  »Ich habe nicht gewusst…«


  »Du hast es geahnt, was letztlich dasselbe ist.«


  So wie es aussah, hatte ich all meine Schwierigkeiten Gosmo zu verdanken. Insofern bestand kein Grund, den ehemaligen Dieb mit Samthandschuhen anzufassen.


  »Sagoth ist mein Zeuge, Garrett! Ich wollte dich nicht in dieser Weise verraten!«


  »Was dich aber nicht daran gehindert hat, es doch zu tun.« Dem konnte er nichts entgegenhalten. »Nachdem Frago Lonton deine Spelunke besucht und mich einkassiert hatte, hast du aufgehört, nur zu ahnen, und angefangen, alles zu begreifen. Fast alles. Denn du hast gedacht, man würde mich in die Grauen Steine schicken. Das war dann eine hübsche Überraschung, als du Garrett am nächsten Tag auf der Straße entdeckt hast. Da musst du angenommen haben, ich wüsste alles. Und da hast du beschlossen, dich nach jeder Seite abzusichern. Es würde mich nicht wundern, wenn auch Markun hierbei eine Rolle gespielt hat.«


  Diesen letzten Ballon hatte ich hauptsächlich wegen des Knalleffekts steigen lassen. Umso mehr verblüffte mich das Ergebnis. »Markun hat damit nichts zu tun«, stammelte Gosmo. »Nicht bei dieser…« Er verstummte.


  »Nicht bei dieser Sache?«, hakte ich rasch nach. »Das glaube ich gern! Sehr gern! Vor allem weil dich, wie ich vermute, bei der Geschichte mit dem Kontrakt letztlich eine gar nicht so große Schuld trifft.«


  Gosmo seufzte erleichtert, als ihm schwante, dass ich ihm möglicherweise nicht die Kehle aufschlitzen würde.


  »Aber ich ändere meine Meinung sofort, wenn du mir nicht einiges von Markuns Geschäftchen erzählst.«


  »Der Unaussprechliche soll dich holen!«, zischte Gosmo müde. »Ja, Garrett, ich habe eine Dummheit begangen. Zwei Dummheiten. Aber im ersten Fall hast du kaum Grund zur Klage, für die Statuette hast du dein Gold bekommen, und das Missverständnis mit Lonton ist offenbar auch aus der Welt. An dem Abend, als du mit den Soldaten der Stadtwache weggegangen bist, kam Markun mit seinen Jungs in die Schenke … Er hat beiläufig fallen lassen, dass du offenbar endlich beschlossen hättest, der Gilde beizutreten, und er dich deshalb dringend sprechen müsse. Ich habe ihm gesagt, auf dich würden die Grauen Steine warten, weshalb von einem Beitritt deinerseits keine Rede sein könne. Markun bestand jedoch darauf, mit dir zu sprechen. Du weißt, wie hartnäckig er sein kann.«


  Das wusste ich. Markuns Jungs ließen wortkargen Menschen stets einen ausgesucht höflichen Umgang angedeihen. Insofern vermutete ich, dass Gosmo sich nicht einmal der Form halber widersetzt hatte.


  »Du hast ihm gesagt, wo mein Unterschlupf ist«, sagte ich abschließend.


  »Ja! Aber ich war fest davon überzeugt, du würdest da nie wieder auftauchen!«


  »Die Doralisser, die mir Markun auf den Hals gehetzt hat, waren aber anderer Meinung. Die haben mir in der nächsten Nacht einen netten Empfang bereitet. Vielen Dank, Gosmo. Du hast dich wie ein echter Freund verhalten. Zwei Mal hintereinander.«


  Mit dem Schlimmsten rechnend, erschauderte Gosmo. Niemand würde mir einen Vorwurf machen, sollte ich ihn aus unserer Welt hinausbefördern. Alle würden sagen, dass ich völlig richtig gehandelt hatte. Für Verrat, mochte er auch einem Missverständnis geschuldet sein, musste man in unserer Diebsgemeinschaft teuer bezahlen.


  »Gosmo, mein Freund!«, setzte ich mit fröhlichem Ton an, was Gosmo nur noch stärker verunsicherte. »Ich bin bereit, unser Missverständnis zu vergessen und will dein Verhalten nicht einmal in der ganzen Stadt kundtun. Aber dafür verlange ich auch ein paar Gegenleistungen.«


  »Alles, was ich tun kann!«, versicherte Gosmo rasch, dem klar war, dass ein paar Gegenleistungen in der einen Waagschale gegenüber dem Leumund und dem Leben in der anderen schlicht nicht ins Gewicht fielen!


  »Als Allererstes erzähl mir von dem Mord an dem Magier aus Filand und dem Verkauf einer bestimmten Sache!«


  Gosmo kaute auf der Lippe, rieb sich das Kinn und brachte dann heraus: »Das waren Markuns Leute. Snapper und Nachtigall, so heißt es. Das geht auf ihr Konto. Es sind gute Diebe.«


  »Gute und tote«, warf ich ein.


  »Hast du…?« Gosmo riss erstaunt die Augen auf.


  Von mir aus sollte er ruhig denken, ich hätte die beiden in die Holzkiste befördert. Das würde ihn gesprächiger und zugänglicher machen.


  »Ich habe immer gewusst, dass es in Awendum eines Tages für euch alle zu eng werden würde!«


  »Lenk nicht ab!«


  »Also: Sie haben alles tadellos erledigt, nicht einmal die Magier sind ihnen auf die Schliche gekommen. Sie haben für Markun ein Artefakt der Doralisser geklaut. Das Ding muss ungeheuer wertvoll sein, sonst hätte Markun nicht den Mord an einem Magier in Kauf genommen.«


  »Und um ihre Spuren weiter zu verwischen, hat dieser Schwachkopf, der es nicht wert ist, ein Dieb genannt zu werden, mir die Doralisser auf den Hals gehetzt! Andernfalls wären sie ja wohl kaum dermaßen auf eine Begegnung mit mir erpicht gewesen, oder?«


  »Stimmt. Markun hat dich an die Doralisser verraten, er selbst ist abgetaucht und wartet auf einen Käufer.«


  »Wunderbar! Das ist der zweite Gefallen. Du verkaufst doch heiße Ware, nicht wahr? Du weißt, wer als Verkäufer dafür in Frage kommt?«


  »Es gibt da ein paar…«


  »Morgen früh triffst du dich mit Markun und erzählst ihm, dass ein Mann aufgetaucht sei, der diese Sache kaufen möchte. Sagen wir für … für zwanzigtausend Goldmünzen.«


  »Aber das ist eine Lüge!«


  Nun brach ich doch in Lachen aus. In ein ehrliches und fröhliches Gelächter. »Gosmo! Du willst mir ja wohl nicht weismachen, dass du ein Heiliger bist und nie lügst! Das würde ich dir nie im Leben glauben!«


  »Aber Markun und seine Burschen befördern mich dafür unter die Piers! Um die Fische zu füttern!«


  »Du musst dich schon zwischen Markun und mir entscheiden! Also mach dir keine Sorgen, ich schwöre bei Sagoth, dass Markun nach dieser Sache lange Jahre nicht mehr an dich denken wird. Also, sagst du es ihm?«


  »Einverstanden«, brummte Gosmo.


  »Dann pass auf: Sag ihm, er solle zehn Minuten vor Mitternacht in die Schenke kommen. Morgen. Genauer gesagt, heute. Außerdem kannst du ihm einen Vorschuss abknöpfen, dann hast du gleich Schadenersatz, wenn die Schenke zerlegt wird.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ach, das ist nur so dahergesagt. Markun soll jedenfalls morgen Nacht mit seinen Jungs herkommen, zehn Minuten vor Mitternacht, und er soll die Ware mitbringen. Sag ihm, der Käufer kann ihn nur morgen treffen, genauer: heute. Heute oder nie. Markun ist zu gierig, um sich zwanzigtausend Goldmünzen durch die Lappen gehen zu lassen.«


  »Und meine Schenke?« Das ließ Gosmo keine Ruhe.


  »Vergiss es. Ich hab doch schon gesagt, das war nur so dahergeredet«, antwortete ich dem Schankwirt mit der ehrlichsten Stimme der Welt.


  »Ich weiß nicht, was du da ausgeheckt hast, Garrett. Mir schmeckt diese Geschichte nicht.«


  »Aber du wirst mir zustimmen, dass es besser ist, als sich vom Leben zu verabschieden.« An dieser Stelle war er verwundbar.


  »Gut, es wird Zeit für mich.« Ich stand auf. »War schön, dich zu sehen. Du erweist mir doch diese kleine Gefälligkeit?«


  »Ja, Garrett. Ich mache, worum du mich gebeten hast, aber dann musst du im Gegenzug auch diese kleinen Unannehmlichkeiten vergessen. Ich habe dir nicht schaden wollen.«


  »Versteht sich doch von selbst«, log ich.


  Ich zog es vor, statt durchs Fenster durch die Tür zu verschwinden, selbst wenn ich dafür rückwärts gehen musste. Aber der alte Gosmo war berühmt dafür, selbst eine schwere Klinge meisterlich zu werfen. Und ich traute ihm nicht mehr als dem Herzog des Krebses. Mein Leben war mir jedoch zu teuer, als dass ich mich auf derart dumme Weise davon trennen wollte: indem ich jemandem den Rücken zukehrte.


  Gosmo würde tun, worum ich ihn gebeten hatte, daran zweifelte ich nicht. Er hatte keine Wahl. Außer vielleicht die, die Stadt zu verlassen oder unser nächtliches Gespräch zu Markun weiterzutragen. Aber zum einen hing er zu sehr an seiner Schenke, zum anderen … Wer würde schon ein Bündnis mit einer blutdürstigen Schlange eingehen, die einem früher oder später an die Kehle ging? Eben. So dumm war Gosmo nicht. Da vertraute er lieber Garrett. Außerdem wollte er noch ein nettes Sümmchen an der Gilde verdienen.


  Ich schob die Riegel am Eingang zur Schenke zurück und schlüpfte auf die Straße hinaus. Es war mir völlig einerlei, ob Gosmo hinter mir wieder abschloss oder ob die Schenke dem Willen der Götter und Passanten überlassen blieb.


  Kapitel 16


  [image: dolch]


  Die Jagd nach dem Pferd


  Am nächsten Tag hatte ich alle Hände voll zu tun. Ich musste zu einem ganzen Dutzend Orte hetzen und obendrein zwei, drei Denksportaufgaben knacken. Wenn alles nach Plan lief, würde mich heute Nacht ein höchst amüsantes Schauspiel erwarten – selbst wenn die Akteure nicht die geringste Ahnung hatten, welche Rolle ihnen zugedacht war. Der Schlussakt musste noch vorbereitet und die letzten Mitwirkenden eingeladen werden. Deshalb begab ich mich ins Haus von Magister Arziwus. Da dieser nicht da war, bat ich Roderick, die Einladung zu dem geselligen Abend weiterzuleiten. Der Junge wirkte leicht erstaunt, versprach aber, alles haargenau zu übermitteln. Ich war mir sicher, dass er die Sache zuverlässig erledigen würde, und ging in aller Seelenruhe zu For, wo ich die langen Stunden bis zur Nacht totschlagen wollte.


  For war ebenfalls nicht zu Hause. Nachdem ich zwei Stunden im Zimmer herumgelaufen war, wurde mir klar, dass ich viel zu nervös war, was meiner zarten Gesundheit in keiner Weise zuträglich sein konnte.


  Unter den Vorräten meines Lehrers entdeckte ich eine Flasche Wein. Sehnsüchtig drehte ich sie in meiner Hand hin und her, stellte sie dann aber bedauernd zurück. Ich würde doch nicht betrunken in Gosmos Schenke aufkreuzen und mir damit den ganzen Spaß verderben.


  Ich setzte mich in den Sessel und überprüfte zum hundertsten Mal die Armbrust. Schließlich rasierte ich mich sogar, da ich Zeit im Übermaß hatte. Irgendwann starrte ich nur noch gottergeben zum Fenster hinaus. Womit konnte ich mich noch beschäftigen? Endlich kam ich darauf, mir die Schriftrollen, die ich aus dem Turm des Ordens mitgebracht hatte, anzusehen. Von diesem Einfall begeistert, wollte ich mich auf der Stelle in den See des Wissens stürzen. Doch die Papiere waren spurlos verschwunden.


  Fieberhaft durchforstete ich alles, angefangen mit Fors Schreibtisch bis hin zu seiner Matratze. Ich sah sogar unters Bett, aber außer einer beeindruckenden Staubschicht – was will man machen, For war noch nie ein Meister des Putzens gewesen – und einer verschreckten Spinne fand sich auch dort nichts.


  Nun galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren. For war ein ehemaliger Dieb. Er würde sämtliche Dokumente so verstecken, dass sie selbst der Unaussprechliche samt seiner Handlanger in hundert Jahren nicht fände. Und zwar bei sich zu Hause, da war ich mir sicher. For hätte sie nicht weggeschafft – es sei denn, es war etwas Schreckliches passiert. Darum machte ich mich erneut auf die Suche.


  Indem ich den Fußboden mit dem Messergriff abklopfte, hoffte ich, jenes hohle Geräusch zu vernehmen, das von einem Geheimversteck kündet. Und das geschah auch tatsächlich. Zweimal sogar. Doch es war nicht das, was ich gesucht hatte: Unter einer Fliese entdeckte ich eine Schatulle, bis zum Rand voll mit königlichem Gold. Ein Sümmchen für die Not. Neben dem alten Regal, wo der Boden aus Fliesen bestand, auf denen jeweils eine menschliche Sünde dargestellt war, fand ich das zweite Versteck. Wie zu erwarten gewesen war, lag es unter der Kachel mit der Aufschrift »Habgier«. For hatte seinen eigenen Sinn für Humor. Hier lagerte noch mehr Gold als im ersten Depot. Ich vermutete, auf die schwarze Kasse der Diener Sagoths gestoßen zu sein. Sechs- oder siebentausend in Gold, würde ich meinen. Nach dem Fußboden machte ich mich an die Möbel.


  Auch hier ging ich mit der bewährten Pedanterie vor. Auf diese Weise spürte ich einen doppelten Boden in einem der Fächer des Schreibtischs auf, wo mein verehrter Lehrer die Korrespondenz mit Priestern aus Garrak aufbewahrte. Meiner Ansicht nach waren diese Briefe keineswegs geheim, sonst hätte For sie irgendwo anders versteckt. Vermutlich sollte mit ihnen irgendein Dummkopf auf die falsche Fährte gelockt werden. Nun, da ich ahnte, dass ich des Rätsels Lösung nahe war, stürzte ich mich mit noch größerem Eifer auf alle Stühle, um sie sorgsam zu untersuchen. Danach klopfte ich sogar die beschnitzte Rückwand des Bettes ab. Nichts! Da hätte ich auch einen rauchenden Zwerg suchen können! Damit blieb nur noch der mühseligste Teil: die Wände. Und die würden mich mit Sicherheit bis zum Einbruch der Dunkelheit in Anspruch nehmen.


  Doch das Glück sollte mir hold sein. Als ich die ersten Fresken mit den Fingern abklopfte, gab eine ein etwas dumpferes Geräusch als die anderen von sich. Jetzt musste ich nur noch dahinterkommen, wie ich an das Versteck gelangen konnte, denn das Fresko und die Wand bildeten ein untrennbares Ganzes.


  Sollte ich ein Loch in die Wand schlagen? Das wäre beschämend. Schließlich bin ich ein Meisterdieb, kein grobschlächtiger Langfinger. Ohne triftigen Grund schwang ich doch nicht die Holzaxt. Abgesehen davon, wollte ich ja auch nichts stehlen, sondern mir lediglich meine Papiere ansehen. Obendrein wäre For über ein Loch in der Wand gewiss nicht entzückt. Mir blieb also nichts anderes übrig, als die Wand Zoll für Zoll abzutasten und darauf zu hoffen, ein geheimes Schloss aufzuspüren. Aber halt! Ich kramte in meiner Tasche und zog ein bei Honhel erworbenes Fläschchen mit einer milchig-weißen Flüssigkeit heraus. Ein Öffner für Schlösser und Riegel. Ich mühte mich ordentlich und nahm schließlich sogar die Zähne zu Hilfe, um es zu entkorken. Nach einer Minute heißen Kampfes verlor der Korken die Schlacht und sprang protestierend schmatzend heraus. Die scharf riechende Flüssigkeit verteilte ich großzügig über der Stelle, an der ich das Geheimfach vermutete. Kaum trafen die Tropfen auf das Fresko, funkelten sie gleich blendenden Rubinen auf, um dann in der Luft zu schmelzen, als hätte es sie nie gegeben. Daraufhin wurde die Wand durchsichtig, das Fresko mit der Darstellung eines Stiers kroch zur Seite und gab eine massive Metalltür frei, eine Arbeit der Gnome. Mit einem Schloss, wie es im Buche stand.


  Da das Türchen recht weit oben lag und es lächerlich gewesen wäre, das Schloss auf Zehenspitzen stehend zu öffnen, wuchtete ich den Tisch vor die Wand, kletterte hinauf und holte meine treuen Nachschlüssel heraus. Der Sieg ward hart errungen. Geschlagene zwanzig Minuten brauchte ich, bevor das letzte Hindernis widerwillig nachgab und sich die Tür öffnete. Fröhlich lachend wollte ich schon mit der Hand ins Fach greifen, zog sie jedoch in letzter Sekunde zurück. Besser, ich suchte das Versteck erst auf mögliche Fallen für irgendwelche Dummköpfe ab. Es wäre For durchaus zuzutrauen, sie aus alter Gewohnheit eingebaut zu haben. Aber nein, es gab weder Fangeisen noch sonstige Gemeinheiten.


  Ein kleines Versteck. Kein Gold, keine anderen Wertsachen. Nur Papiere. Um die Geheimnisse der priesterlichen Bruderschaft kümmerte ich mich nicht, die Jungs spielten ihre eigenen kleinen Spielchen, da steckte ich meine Nase lieber nicht rein. Ich nahm lediglich an mich, was mir gehörte, und schloss das Fach wieder. Sobald das Schloss einrastete, schob sich das magische Fresko wieder an seinen Platz zurück und stopfte damit das monströse Loch in der Wand. Ein außenstehender Beobachter hätte nie vermutet, was sich hier für ein Geheimnis verbarg.


  Ich kletterte vom Tisch hinunter, zog ihn an seinen ursprünglichen Platz zurück und setzte mich hin, um die Papiere zu studieren. Mir blieben immer noch rund vier Stunden. Die alten Schriftrollen enttäuschten mich. Ich las das rätselhafte Gedicht noch einmal, über das For und ich uns schon den Kopf zerbrochen hatten, verstand aber nach wie vor kaum etwas. Ich musste Miralissa danach fragen. Vielleicht würde mir die Elfin die Hälfte der unbekannten Wörter und Rätsel erklären können.


  Den Rest der Zeit brachte ich damit zu, mir die Karten von Hrad Spine einzuprägen – was ich mir im Grunde hätte sparen können. Gänge, Säle, Hallen, Räume, Verschläge, Tunnel und Höhlen. All das hatte sich zu einem Knäuel Schlangen verschlungen, die am eigenen Gift zugrunde gehen. Ein Jahrtausende altes Labyrinth, geschaffen von wer weiß wem, in einer Zeit, noch bevor die Rasse der Orks, die Erste Rasse des neuen Zeitalters, in Siala aufgetaucht war.


  Gegen Abend, als meine Augen bereits schmerzten, der alte For aber immer noch nicht aufgekreuzt war, riss ich mich von den Karten los und steckte sie in meine Tasche. Ich war einfach zu faul, sie wieder in dem Geheimfach zu verstecken, außerdem wollte ich die magische Flüssigkeit nicht verschwenden – und meine alte Tasche stellte einen durchaus sicheren Aufbewahrungsort dar.


  Es wurde Zeit aufzubrechen. Eigentlich hätte ich gar nicht vor Ort sein müssen, aber mich plagte eine Mischung aus Zweifel und Neugier, ob mein Plan gelingen würde. Und ob Arziwus meinen Worten, die ich ihm durch Roderick hatte zukommen lassen, Glauben geschenkt hatte. Andernfalls wäre es nämlich aus mit meinem Plan – und einer der beiden Dämonen würde sich das Pferd unter den Nagel reißen.


  Es dämmerte. Jener Abschnitt des Tages brach an, da sich die Welt in allen Nuancen grauen Lichts einfärbt. Die Sonne schickte sich an, ihr Nachtlager aufzusuchen, während der Mond, fahl und weiß wie eine Schneeeule, die Nacht noch nicht in sein kürbis-gelbes Licht zu tauchen vermochte. Über der Stadt schwebte, wenn auch nur für eine Stunde, ein gigantischer Vogel, dessen Name Dämmerung lautete.


  Über der Straße des Schlafenden Hundes hing eine verdächtige Stille, ein Vorzeichen dafür, dass etwas im Schwange war, jemand Blut lassen würde. Die Menschen hatten sich in die umliegenden Häuser verkrochen, die zarten Hände der Dämmerung machten fast niemanden ausfindig. Fast. Denn leer war die Straße nicht. Einige Burschen von recht zweifelhaftem Äußeren drückten sich in ihr herum, Subjekte, die selbst Baron Lonton noch in die Taschen fingerten.


  Markun hatte seine Beobachter aufgestellt. Falls etwas Ungewöhnliches geschehen sollte. Falls zum Beispiel Frago Lonton samt Stadtwache auftauchte. Oder ein gewisser Garrett. Schön, sollten sie ruhig Spaziergänger mimen, die einzig um der Gesundheit willen einen Abendspaziergang machten. Nur dass die Luft im Hafenviertel der Gesundheit gemeinhin nicht sonderlich förderlich ist. Eher im Gegenteil.


  Die Kerle bemerkten mich Sagoth sei Dank nicht, als ich in die Nachbargasse einbog, um durch den Hintereingang in Gosmos Schenke zu gelangen. Doch auch dieser war versperrt. Vor ihm drückten sich jede Menge Doralisser herum und taten so, als gäbe es für ein lang geplantes Treffen ihrer Rasse keinen besseren Ort als den Hinterausgang vom Messer und Beil.


  Folglich musste ich nach alter Gewohnheit übers Dach klettern. Nur sollte ich das nicht mit dem Elfenseil tun, sondern besser vom Dach des Nachbarhauses aus. Sonst würden sich sowohl die Doralisser als auch Markuns Jungs sehr über den Mann wundern, der da das Dach der Schenke erklomm und nicht durch die Tür eintrat, wie alle rechtschaffenen Bürger, die keinen Anlass hatten, sich vor der Gilde der Diebe oder den dummen Böcken zu verstecken.


  Ich nahm das Haus links von der Schenke in Augenschein. Die Dächer der beiden Bauten berührten sich fast. Soweit ich mich erinnerte, beherbergte das Haus irgendeine Spelunke, in der das Schöne Kraut geraucht wurde, dieses Rauschmittel, das man im fernen Djaschla gewann, aus der Purpurnen Fahne, einer Pflanze, die am Kamm der Welt wuchs. Ich hämmerte laut gegen die Tür.


  Mir öffnete niemand. Offenbar grübelten die Herren Raucher erst einmal, ob einer der Götter sie aufsuchte, um dann zu der Einsicht zu gelangen, die Götter hätten weidlich Kraut und mithin in dieser urigen Spelunke nicht das Geringste verloren. Vielleicht hatte der Wirt auch schlicht und ergreifend vergessen, wie man eine Tür öffnete.


  Ich klopfte also noch einmal. Und noch einmal. Schließlich ein drittes Mal. Nichts rührte sich. Hatte denn niemand diesen Jungs gesagt, dass der hemmungslose Genuss des Schönen Krauts ihr Hirn zerstört? Offenbar nicht. Gut, H’san’kor sei mit ihnen! Dann musste ich mir eben einen anderen Weg suchen, die Zeit drängte. Bis Mitternacht blieb weniger als eine Stunde. Wenn ich mir noch vor Beginn der Vorstellung Zutritt zur Schenke verschaffen wollte, sollte ich mir was einfallen lassen.


  In diesem Augenblick öffnete sich unerwartet doch noch die Tür. Der zarte Geruch des Schönen Krauts stieg mir in die Nase, und ich verzog das Gesicht, als litte ich Zahnschmerz. Dieses verdammte Zeug. Ich kannte ein paar Leutchen, im Grunde keine schlechten Kerle, die Markun – die königlichen Garrinchs sollen ihn fressen! – an das Kraut gebracht hatte. Es ist eine äußerst wirkungsvolle Methode, sich aller Sorgen zu entledigen. Obendrein macht man sich nicht einmal die Hände schmutzig, denn niemand wird einem etwas vorwerfen, wenn diese Leute nach zwei Monaten Raucherei auf dem Friedhof landen.


  »Was denn?«, brummte jemand.


  »Das!« Ich schob den Stinker, der mir die Tür geöffnet hatte, zur Seite, trat ein und versuchte, so wenig wie möglich zu atmen. Die Dämpfe des Schönen Krauts wirken, wie ich bereits gesagt habe, ausgesprochen heftig aufs Hirn. Vor allem, wenn man nicht daran gewöhnt war.


  »Was das?«, zischte Stinker, den meine Unverfrorenheit ein wenig aus der Welt der Träume auftauchen ließ.


  »Das wüsstest du wohl gern, du räudige Katze«, giftete ich und bedeutete dem Kerl mit einem Finger, näher zu kommen.


  Wie ein braves Kalb trat er tatsächlich an mich heran und beugte sich vor, um zu erfahren, was ich ihm zu sagen hatte. Rasch packte ich den Krautversessenen am Ohr und zog heftig daran.


  »Au!«, jammerte Stinker und sprang herum, während ich sein Ohr gen Decke verlängerte. »Das tut weh!«


  »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Aber offenbar noch nicht weh genug! Warum zahlt ihr nicht?!«


  »Wem denn? Was denn?«, jaulte Stinker.


  Ich glaube, für einen kurzen Augenblick war mir geglückt, was noch keinem Heiler im Krankenhaus der Zehn Märtyrer je geglückt war. Der betäubende Nebel verzog sich knisternd aus Stinkers Kopf.


  »Glaubst du, du bist ein Borgglied?! Warum bezahlt ihr die Wache nicht? Schließlich hält sie für euch Qualmköppe im Zweifelsfall den Kopf hin!«


  »Woher soll ich das wissen?«, heulte Stinker, der offensichtlich wünschte, dass ich ebenso verschwand wie eines seiner narkotischen Trugbilder. »Das musst du dieses Weibsbild fragen!«


  »Und wo finde ich die Dame?«, brüllte ich und zog den Qualmkopf abermals am Ohr.


  »Hier!«, donnerte es hinter mir. »Lass meinen Gast los!«


  Nachdem ich diesen Befehl ohne jede Hast ausgeführt hatte, drehte ich mich langsam um und stieß förmlich mit der Nase in den Bauch besagter Dame. Um das Gesicht überhaupt erkennen zu können, musste ich den Kopf in den Nacken legen. Oho! Wenn ich die auf freier Flur träfe, würde ich sofort Reißaus nehmen. Ich schwöre bei meiner eigenen Mutter, dass diese Dame mindestens ein Dutzend Trolle und ein paar Riesen zu ihren Vorfahren zählte. Allerdings vergaß ich die Genealogie des Weibsbildes, sobald ich in ihren Händen eine Waffe entdeckte, ein gigantisches Nudelholz. Im Grunde war es schon eine Keule. Mit dem Ding konnte man mit einem einzigen Schlag einen Ritter samt Pferd in die Erde rammen. Da es ganz gewiss kein Vergnügen wäre, damit eins über den Schädel gezogen zu bekommen, ging ich zum Angriff über. »Du!«, schrie ich grimmig, ließ Stinkers Ohr los und wies auf den ausladenden Leib des Weibsbildes. »Willst du aus der Stadt fliegen? Zusammen mit dem Gift, das du verschacherst? Ja?«


  Die Dame staunte nicht schlechter als Stinker. Wer sie zum ersten Mal sah, verwandelte sich wahrscheinlich prompt in ein Mäuschen, nur um nicht mit dem Nudelholz Bekanntschaft zu schließen. Und nun spazierte da plötzlich so ein Halodri herein, brüllte und hatte vor gar nichts Angst.


  »Worum geht es denn überhaupt…« Sie stockte kurz, um sich dann ein »mein Herr?« abzuringen.


  »Sie wagt auch noch mich zu fragen, worum es geht!« Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Dir gehört also diese Kaschemme?«


  »Ja«, antwortete die Dame, nun bereits mit festerer Stimme.


  Es würde nicht mehr lange dauern, dann hätte sie sich wieder unter Kontrolle – und mein Stegreifauftritt würde wie die Meereswellen an der uneinnehmbaren Mauer ihrer Selbstgewissheit zerschellen.


  »Meinen Glückwunsch«, knurrte ich, während ich um die Dame herumging und auf die Treppe zuhielt. »Wohin führt diese Treppe?«


  »Aufs Dach!« Die Dame heftete sich misstrauisch an meine Fersen.


  »Lass uns unter vier Augen miteinander sprechen«, blaffte ich, ohne mich nach ihr umzudrehen. »Warum zahlst du nicht für Schutz?!«


  »Bist du von der Wache, oder was?«, fragte die Dame, während sie hinter mir herstapfte.


  Die Treppe knarzte erbärmlich. Ich fürchtete schon, sie hielte uns nicht aus und wir würden einbrechen. Mehr als alles andere schreckte mich dabei die Vorstellung, unter dieser Matrone zu landen und von ihr in einen Fladen verwandelt zu werden!


  »Dämmert dir das auch schon«, höhnte ich.


  »Aber ich zahle doch!«, protestierte die Dame. »In diesem Monat habe ich gezahlt!«


  »Ach ja? Und warum bin ich dann hier?«


  Im ersten Stock der Rauchhöhle stank es noch schlimmer. Gegen die Wände gesackt, hockten blasse Liebhaber des Schönen Krauts auf dem Boden. Bläulicher Rauch füllte den Gang mit dem gespenstischen Zierwerk narkotischer Träume. Wie der Blitz schoss ich durch die Schwaden – um ja nicht ins ferne Land der buntscheckigen Träume aufzubrechen und dort den Löffel abzugeben.


  Vor mir lag die Treppe, die aufs Dach führte.


  »Ich versichere Euch, mein Herr, vor einer Woche habe ich gezahlt. Fünfzehn Goldmünzen, direkt in die Hand des Korporals.«


  »Verstehe!« Ich stand bereits auf dem Dach. »Gut, wenn du dem Korporal gezahlt hast, ist die Sache ja geklärt. Nichts für ungut.«


  Ich lächelte freundlich – normalerweise gefiel Frauen mein Lächeln – und fand mich nach einem Sprung auf dem Nachbardach wieder. Für ihre Verhältnisse begriff die Dame recht schnell. Sobald ihr aufgegangen war, dass ich ihr lediglich das Hirn gepudert hatte, bedachte sie mich mit einem erlesenen Fluch, um anschließend ihr Nudelholz nach mir zu schleudern. Doch ich bin unter einem Glücksstern geboren und duckte mich rechtzeitig. Die stattliche Keule flog über mich hinweg und landete polternd auf dem Dach der Schenke. Ich werde jetzt nicht behaupten, sie habe ein Loch geschlagen, denn das hat sie nicht – aber einige Ziegel in feinen roten Staub verwandelt, das hat sie getan. Selbstverständlich wartete ich nicht, bis die Dame darauf verfiel, sich den ach so smarten Tributeintreiber mit bloßen Händen vorzuknöpfen, sondern entschwand behände durch die kleine Dachluke.


  Entschwand ist gut gesagt, denn beinahe wäre ich in ein Fangeisen getreten. Sollen mich doch die dunklen Elfen braten! Mit dem Ding konnte man einen ausgewachsenen Oburen außer Gefecht setzen! Typisch Gosmo!


  Die Luke im Boden, durch die ich in den ersten Stock des Hauses kam, fand ich erst, nachdem ich einen Berg alter Lumpen durchwühlt hatte, – und dabei wegen des Staubes unablässig hatte niesen müssen. Sie war verriegelt, noch dazu von der anderen Seite, und bevor ich sie endlich aufbekam, hatte ich ein Dutzend Flüche ausgestoßen, auf das Schloss, auf Gosmo, auf Markun und auf die dämlichen Doralisser.


  Mangels Leiter sprang ich ohne viel Federlesens hinunter – und hätte beinahe Gosmo umgerissen, der durch den Gang kam. Der Schankwirt schrie überrascht auf, presste sich gegen die Wand und hätte in seiner Angst fast Wuchjazz’ Spezialität nachgeahmt. Welche? Na, die, durch Wände zu gehen!


  »Garrett! Du bringst mich noch ins Grab!«, fuhr er mich an, kaum dass er mich erkannte. »Hättest du nicht einen weniger ausgefallen Weg wählen können, um mich aufzusuchen?«


  »Hast du getan, was ich dir gesagt habe?« Seine Frage überging ich schlichtweg.


  »Ja! Worauf habe ich mich da bloß eingelassen! Markun und seine Jungs sind schon seit über einer Stunde hier.«


  »Ach ja?« Konnte er mal wieder die Zeit nicht abwarten … »Inzwischen hat ihm die Warterei vermutlich die Laune verdorben, oder?«


  »Das fragst du noch?!« Gosmo rang verzweifelt die Hände. »Wenn er erfährt, dass er dir auf den Leim gegangen ist, machen seine Jungs Kleinholz aus uns!«


  »Hör auf zu jammern!«, brummte ich. »Jetzt gibt’s kein Zurück mehr.«


  Das stimmte. Selbst wenn sich Gosmo jetzt bei Markun anschmieren und mich ans Messer liefern wollte, wäre der Schankwirt ein toter Mann. Die dicke Nappsülze, die die Götter fälschlich zum Oberhaupt der Diebesgilde in Awendum bestimmt hatten, verzieh keinen Verrat. Wenn die Sache aufflog, landete Gosmo unter den Piers. Und danach unter einem namenlosen Grabstein. Wenn er Glück hatte. Unbekannte Tote begruben die städtischen Machthaber nämlich auch gern in einem Massengrab für Obdachlose.


  »Verflucht sei die Nacht, in der ich mich auf diese Geschichte eingelassen hab!«, murrte Gosmo.


  Wahrscheinlich war auch ihm schon der Gedanke an das Massengrab in den Sinn gekommen.


  »Nur keine Panik, das verdirbt die ganze Sache! Denk lieber an etwas Angenehmes! Deinen Anteil an dem Gold hast du bekommen?«


  »Nein!« Gosmo blickte finster drein. »Der verfluchte Fettwanst will mich erst nach Abschluss des Geschäfts bezahlen.«


  »Du wirst dein Gold schon bekommen. Genau um Mitternacht. Schenk den Jungs derweil noch ein Bier aus! Sonst kommen sie womöglich noch auf die Idee, dir die Schenke zu zerlegen!«


  »Und auf wessen Rechnung geht das?« In den Augen des alten Diebs schimmerte kaum mehr Wärme als in den Eiszapfen am S’u-dar.


  »Auf deine natürlich! Oder hast du geglaubt, ich würde auch nur einen Kupferling für Markuns Bande opfern?«


  Das schmeckte Gosmo natürlich nicht.


  »Geh jetzt und lenk sie ab! Und bring ihnen Bier! Ich verzieh mich in dein Büro.«


  »Den Weg kennst du ja«, brummte Gosmo, der bereits zur Treppe stiefelte, die ins Parterre hinunterführte.


  Gewiss, Gosmo brachte meiner Person nicht gerade viel Liebe entgegen, doch ihm entginge ein lohnendes Geschäft, verkaufte er mich an Markun. Besser also, er vertraute auf Garretts Plan und hoffte das Beste.


  Das Büro lag direkt über der Schenke. Es war ein kleiner Raum, eher eine Art Kammer, in der nur ein einzelner Stuhl stand. Bemerkenswert war jedoch der Fußboden. Diejenigen, die unten in der Schenke saßen und zur Decke hochblickten, sahen schlicht und ergreifend eine Zimmerdecke. Für mich indes, der ich mich im ersten Stock befand, war der Boden durchsichtig, weshalb ich hervorragend zu verfolgen vermochte, was sich im Erdgeschoss abspielte. Soweit ich wusste, hatte Gosmo selbst diese magische Beschaffenheit des Bodens rein zufällig entdeckt, nachdem ein angetrunkener Magier sich an der völlig unschuldigen Schenke für seinen Rausch rächen wollte und irgendetwas mit ihr angestellt hatte. Man kann sagen, was man will – manchmal taugen Magier eben doch zu etwas! Gosmo stand nunmehr ein exquisiter Beobachtungsposten zur Verfügung. Durch diese Entdeckung völlig aus dem Häuschen geraten, war Gosmo damals mir gegenüber damit herausgeplatzt. Am nächsten Tag leugnete er selbstredend zunächst alles, legte jedoch nach einer Weile, da ich nun mal nicht locker lassen wollte, die Karten auf den Tisch.


  Wie ich vermutet hatte, gab es heute keine weiteren Gäste. Wer würde sich auch schon in ein solches Wespennest wagen? Vor allem, wenn der Wespenkönig Markun höchstselbst ist.


  Von den getreuen Schakalen Markuns hatten sich rund zwanzig Stück an den Tischen verteilt. Ja, Stück! Diese Kerle waren nicht mehr als lebende Zugaben zu einem Schwert, nicht mehr als blanke Gewalt, die unverzüglich die Befehle des Haupts der Diebesgilde ausführten. Die ganze Bande war bis an die Zähne bewaffnet und gab sich den Anschein, sich nur noch schnell die Kehle befeuchten zu wollen, bevor sie in den Krieg gegen den Unaussprechlichen zog. Und das Waffenarsenal, das die Herren bei sich trugen, reichte vollauf, um einen kleinen Krieg anzuzetteln.


  Seine Hoheit, Mylord Fettarsch, das Haupt jener Bande von Leichenfledderern, die den Namen Diebesgilde nicht verdiente, saß an einem einzelnen Tisch, der genau unter mir stand. Hätte es zwischen uns nicht den Boden gegeben, ich hätte ihm mit dem größten Vergnügen auf den Glatzkopf gespuckt.


  Das feiste Oberhaupt der Gilde war prächtiger gekleidet als jeder eitle Fatzke am Hof des Sultans: mit einem dunkelbraunen samtenen Wams, das dem König gut zu Gesicht gestanden hätte, nicht aber dem Besitzer eines Dreifachkinns und kleiner Rattenäuglein. Markun widerte mich an, wie eine Nappsülze einen nur anwidern kann, die sich mit ihrem gewaltigen Hinterteil auf die einst bedeutende und herrliche Gilde der Diebe gepflanzt hatte. Früher hatten wir es geschafft, uns auf dem schmalen Pfad möglicher Aufträge aus dem Weg zu gehen, doch diese Zeit war nun vorbei. Für uns beide war der Pfad zu eng geworden.


  Markun gegenüber saß, mit dem Rücken zu mir, ein Mann in schwarzer Kleidung. Obwohl ich sein Gesicht nicht zu erkennen vermochte, ahnte ich doch, um wen es sich handelte. Bleichling, anders konnte es gar nicht sein. Ich hatte ja gewusst, dass auch er heute Nacht anwesend sein würde. Gut, damit waren die Akteure der ersten Szene versammelt.


  Bleichling und Markun besprachen etwas. Bleichling fuchtelte unablässig mit den Armen, was Fettarsch jedoch völlig kalt ließ.


  Verstehen konnte ich nichts, die Magie des Tons wirkte erst nach ein paar Minuten. Allerdings sollten die inzwischen vergangen sein…


  »Warum so nervös, Rolio?«, erschallte Markuns Stimme plötzlich.


  »Ich? Nervös?«, zischte der andere Kerl.


  Es war in der Tat Bleichling. Seine Stimme war unverkennbar. Also hieß er Rolio.


  »Die ganze Geschichte gefällt mir nicht.«


  »Und was genau gefällt dir nicht?« Der Streit musste schon ein Weilchen andauern, und allmählich geriet Markun in Rage.


  »Dieser Käufer. Woher weiß er, dass du das Pferd hast? Und woher hat er so viel Geld?«


  »Was zerbrichst du dir den Kopf darüber? Ich glaube nicht, dass Gosmo es wagen würde, mich zu betrügen. Und dieser Käufer … das ist nicht unsere Sorge«, lachte Markun.


  »Da hast du ein wahres Wort gesprochen«, brummte Bleichling und stand auf.


  Jetzt konnte ich endlich seine Fratze erkennen. Ein paar Brandwunden und zahllose Kratzer ließen ihn wie einen Abgesandten der jenseitigen Welt aussehen. O nein, man bewahrt sich seine Schönheit nicht ungeschmälert, wenn man mit der Feuerkugel Rodericks Bekanntschaft schließt. Auch sein Oberarm war immer noch bandagiert, ein Andenken an Bolzen, möge er im Licht weilen.


  »Denn das ist deine Sorge! Dir hat unser gemeinsamer Bekannter den Auftrag für das Pferd erteilt, nicht mir. Deshalb riskierst du deinen Kopf, wenn du den Stein jemand anderem verkaufst und unseren Auftraggeber übers Ohr haust.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass unser gemeinsamer Bekannter dir den Auftrag erteilt hat, Garrett zu ermorden. Doch wie es den Anschein hat, läuft der Dieb immer noch gesund und munter herum, während du kaum besser als ein Untoter aussiehst. Ferner meine ich mich zu erinnern, dass meine besten Leute nicht zurückgekehrt sind, nachdem du sie mit zweifelhaften Befehlen ausgeschickt hast. Zwei sind in einer namenlosen Gasse verreckt, drei wurden von der Stadtwache in der Bibliothek erledigt, wobei ich mich frage, was zum Dunkel die Stadtwache überhaupt in der Bibliothek zu suchen hatte. Drei weitere Männer mit reicher Erfahrung sind im Verbotenen Viertel abgekratzt. Nachdem du sie losgeschickt hast! Noch dazu in meinem Namen! Mir persönlich ist an diesem Garrett genauso viel gelegen wie einem Ork an einer Flöte! Aber den Befehl, ihm das Licht auszublasen, hast du, nicht ich! Also tu das gefälligst!«


  »Deine Leute hat der Diener des Herrn ins Verbotene Viertel geschickt, nicht ich!«, widersprach Bleichling.


  »Damit kommst du nicht durch, Rolio.« In der feisten Fratze des Oberhaupts der Gilde stand offene Verachtung geschrieben: der Welt im Allgemeinen gegenüber und Bleichling im Besonderen. »Du bist derjenige gewesen, der mich in die Geschichte mit dem Herrn hineingezogen hat. Wenn ich gewusst hätte, wer dahintersteckt, hätte ich mich nie darauf eingelassen.«


  »Sparen wir uns diese Spitzfindigkeiten, Markun. Du hast dem Herrn schon gedient, als ich mich noch nicht einmal in Awendum befand! Also laste mir bitte nicht alle Wasserleichen an! Ich habe dich nur daran erinnert, dass wir für unser Geld auch was leisten müssen!«, schnaubte Bleichling und nahm wieder Platz. »Und du und deine Jungs, ihr habt doch genug Gold eingestrichen.«


  »Gold wird meinen Kopf nicht retten«, knurrte Markun.


  »Deinen Kopf wird gar nichts mehr retten, wenn du das Pferd verkaufst!«, brüllte Bleichling außer sich.


  Einige von Markuns Leutchen rissen sich nun von ihrem Bier los und sahen sich nach den beiden um: Was passierte da gerade am Tisch ihres Chefs?


  »Ich habe nicht die Absicht, das Pferd zu verkaufen!«, fuhr Markun Bleichling an. »Wir streichen das Geld ein, und der Käufer landet unter den Piers! Hältst du mich wirklich für dermaßen beschränkt, dass ich das Pferd jemand anderem als dem Diener des Herrn geben würde? Kümmer dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten und schaff unser gemeinsames Problem aus der Welt!«


  »Das werde ich tun«, antwortete Bleichling schon friedlicher. »Garrett sind wir bald los.«


  »Das hast du mir vor fünf Tagen auch schon gesagt«, giftete Markun. »Allmählich beschleichen mich jedoch Zweifel an deinen Fähigkeiten.«


  »Denk lieber daran, dich um das Pferd zu kümmern. Dieser Käufer kreuzt gleich auf!«


  »Was gibt’s da groß zu kümmern?«, fragte Markun. »Das habe ich immer bei mir.«


  Das Haupt der Gilde schnippte mit den Fingern, und einer seiner Handlanger stellte das Pferd der Schatten vor ihm auf den Tisch.


  Ich habe ja schon immer gesagt, dass die Doralisser ein recht seltsames Völkchen sind. Nur sie sind imstande, etwas, das eher an den Phallos eines alten heidnischen Gottes erinnert, ausgerechnet Pferd der Schatten zu nennen. Wenn das ein Pferd ist, dann bin ich der Herrscher im Imperium jenseits des Sees.


  »He, Gosmo!«, schrie Markun durch den ganzen Saal. »Wo bleibt dein Käuf…«


  Er schaffte es nicht mehr, seinen Satz zu beenden. Denn nun überschlugen sich die Ereignisse.


  Wild blökend stürmten rund fünfzig Doralisser durch beide Eingänge herein. Ihr Anführer war, soweit ich es sah, mein alter Freund Glok. Die Böcke waren in Stinklaune und, wie die Keulen in ihren Händen nahelegten, fest entschlossen, kurzen Prozess zu machen.


  Diesmal überraschten mich die Doralisser. Ein Dutzend Böcke war nämlich auf die Idee gekommen, sich mit Armbrüsten zu bewaffnen – was ihnen in ihrer Dummheit freilich beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Statt erst zu feuern und sich dann in den Kampf zu stürzen, machten sie es gerade umgekehrt. Diejenigen, die keine Armbrüste trugen, drängelten sich törichterweise vor und ließen ihre schießenden Brüder hinter sich. Selbige zeichneten sich ebenfalls nicht gerade durch ihre Geduld aus und schossen bedenkenlos drauflos. Von dem Dutzend Bolzen schlugen drei in die Wand ein, sechs in die Rücken der angreifenden Böcke und nur ein einziger traf – anscheinend rein zufällig – den Oberarm von Markuns Handlanger, der ihm das Pferd gebracht hatte.


  Die Doralisser wussten ihre Vorteile einfach nie zu nutzen. Nachdem sie sechs Artgenossen ausgeschaltet hatten, erstarrten die Böcke ungläubig und versuchten sich darüber klar zu werden, wie sie das geschafft hatten. Markuns Jungs, die sich unversehens in einem Ziegenstall wiederfanden, sprangen auf, rissen Stühle um und griffen ihrerseits zu den Waffen. Die Doralisser machten unterdessen ihrem Ruf alle Ehre und blickten dumm drein!


  Gleich zu Beginn des Spektakels hatte Gosmo hinter der Theke Zuflucht gesucht. Um ihn machte ich mir ehrlich gesagt keine Gedanken. Ich würde meine Leber verwetten: Unter seinem Bierfaß begann ein Geheimgang – und schon in wenigen Minuten würde der Schankwirt weit weg sein.


  »Das Pferd, meck! Unser Pferd!«, schrie Glok, als er den Stein entdeckte, der einsam auf dem Tisch stand.


  »Diebe, meck!«, blökten die Doralisser einstimmig, die nun aus ihrer Erstarrung erwachten.


  Darauf ging der Spaß erst los!


  Schreie, Radau, Waffengeklirr! Tote und Verletzte, Blut auf beiden Seiten. Die Böcke sprangen wild umher und wollten ihre Reliquie um keinen Preis den neuen Besitzern überlassen. Nicht einmal um den Preis des eigenen Lebens – wobei ihr Hirn einfach nicht ausreichte, um zu begreifen, dass sie auch sterben könnten.


  Markun, die Memme, winselte etwas im Schutz seiner Handlanger, die versuchten, die wild gewordenen Doralisser nicht an sich heranzulassen. Bleichling wütete wie ein Berserker. Das Messer in seiner gesunden Hand funkelte, bereits fünf Böcke lagen tot um ihn herum. Dennoch drohten die Menschen von den Doralissern überrollt zu werden.


  Einer der Ziegenmenschen hatte sich inzwischen zum Pferd vorgekämpft. Er blökte triumphierend, warf die Keule beiseite und hielt die Reliquie hoch über den Kopf. Daraufhin rammte ihm einer von Markuns Spießgesellen prompt ein Messer in den Rücken und entriss dem Sterbenden das Pferd.


  Wie lange der Kampf noch weitergegangen wäre, lässt sich nicht sagen. Doch nun betraten neue Akteure die Bühne.


  Wuchjazz stolperte aus der Wand und erschreckte damit die Menschen, die sich gerade gegen die Doralisser verteidigten, zu Tode. Zwar verstanden auch die Böcke mal wieder rein gar nichts, ihnen jedoch war es völlig egal, wen sie mit ihren Keulen bearbeiteten.


  »Wuchjazz ist klug«, rief der Dämon allen Anwesenden zu und riss Markun, der plötzlich das Pferd des Schattens in Händen hielt, mit einem Ruck seiner Pfote den Kopf ab.


  Mit lautem Triumphgeschrei streckte Wuchjazz die Pfote nach dem Schatz aus. Zu allem entschlossen warfen sich die Doralisser auf den Dämon, der es wagen wollte, ihre Reliquie an sich zu nehmen. Wuchjazz ergrimmte dermaßen, dass er eine wahre Schlächterei unter den Böcken anrichtete. Offenbar sah der Dämon nicht sonderlich gut, denn ein paar Mal schlug er daneben – seine Pfoten hinterließen gewaltige Löcher in der Wand. Durch diese neu entstandenen Türen flohen sofort ein paar Banditen, die wenig Vergnügen daran fanden, Markuns Leiche zu verteidigen, zumal dies ein Vergnügen war, das der Gesundheit abträglich schien. Insgesamt glückte jedoch nur wenigen die Flucht. Den meisten versperrte der fuchsteufelswilde Bruder des Wuchjazz, der Dämon mit dem schönen Namen Varrthaufhand, den Weg. Brüllend stürzte er sich auf die Banditen, die ob der Dämonen starr vor Schreck waren, und begrub gleich drei der Schurken unter sich.


  Sobald der hammelköpfige Dämon sein verhasstes Brüderchen erblickte, hielt er mit zielsicheren Sprüngen auf Wuchjazz zu. Der kehrte ihm gerade den Rücken und ging gänzlich in seinen nächtlichen Leibesübungen und der Verminderung der Anzahl von Doralissern in der Welt Sialas auf. Der kluge Dämon packte Glok im Nacken und biss dem Einhornigen den Kopf ab. Die nächsten Böcke riss er in Stücke. Trotzdem überlebten noch ganze fünf der fünfzig Doralisser, um die sich der kluge Dämon nicht hatte kümmern können, da Varrthaufhand ihm nun mit voller Wucht die Hörner in den Rücken stieß. Wuchjazz flog durch die Schenke, riss Tische und Stühle um und knallte donnernd gegen die Wand. Selbst ich konnte das nicht mit ansehen. Mein kluger Freund scherte sich jedoch auch darum nicht, sprang hastig auf die Pfoten und warf sich mit ohrenbetäubendem Gebrüll auf seinen Bruder, um mit ihm die offene Rechnung zu begleichen.


  Menschen wie Doralisser pressten sich gegen die Wände, damit sie den tobenden Dämonen ja nicht in die Quere kamen. Erstaunlicherweise machte ich auch Bleichling unter den Überlebenden aus. Der Kerl versuchte doch tatsächlich, zu einem der Löcher zu gelangen, die Wuchjazz in die Wand gerissen hatte. Wenn die Dämonen nicht mit ihrer Keilerei aufhörten, entkäme der Mörder auch diesmal, Sagoth steh mir bei!


  In diesem Augenblick griff sich Wuchjazz seinen Bruder, und ich beobachtete mit wachsendem Staunen, wie Varrthaufhand zur Decke flog. Es folgte ein Schlag, von dem der Boden unter meinen Füßen bebte. Meinem bestürzten und – warum das verhehlen? – erschreckten Blick bot sich der Hammelkopf Varrthaufhands dar, der den Boden durchschlug. Varrthaufhand schüttelte den Kopf, sah sich nach allen Seiten um und bemerkte mich. Sekundenkurze Stille, dann ein hassgetränktes Brüllen: »Garrett! Du mieser Verräter! Ich werde dir…«


  Was Varrthaufhand mir antun wollte, vermochte er jedoch nicht mehr zu sagen, geschweige denn auszuführen, da Wuchjazz seinen Bruder an den Beinen zurück nach unten zog.


  Gerettet! Gelobt seien alle Götter Sialas! Ich war gerettet! Nun machte ich mir allmählich Gedanken, wo Arziwus mit der Kavallerie eigentlich blieb. Sollte ich mich besser verdrücken, solange ich noch die Möglichkeit dazu hatte?


  Der Kampf in der Schenke ging unverdrossen weiter. Menschen wie Doralisser sahen zu, den wilden Pfoten der Dämonen zu entrinnen. Bleichling war, genau wie ich befürchtet hatte, wieder einmal entfleucht, jedenfalls machte ich ihn nicht mehr aus.


  Ein grauenvoller Schrei durchriss die Luft. Ich musste mir die Ohren zuhalten, um nicht zu ertauben. Varrthaufhand war es gelungen, Wuchjazz zu Boden zu werfen, jetzt riss er dem eigenen Bruder triumphierend ganze Fleischbrocken aus dem Rücken. Wuchjazz stieß einen erlesenen Fluch aus, konnte aber nichts mehr ausrichten. Damit stand der Sieger offenkundig fest. Da ich gehört hatte, wie rachsüchtig Dämonen sind, beschloss ich, kein Risiko einzugehen und zu verschwinden, solange sich Varrthaufhand nicht an meine Person erinnerte. Das Pferd der Schatten musste ich vergessen. Vielleicht würde Varrthaufhand ja sogar in ferne Lande aufbrechen, sobald er es in Händen hielt…


  Halt! Er konnte das Pferd doch gar nicht an sich nehmen! Ein Mensch oder ein Doralisser musste es ihm übergeben!


  Gerade als ich mich erhob, betraten die letzten Mitwirkenden an dem Spektakel die Bühne.


  Mit einem gewaltigen Knall tauchten die Magier des Ordens direkt aus der Luft auf. Fünf, sieben, zehn, zwölf Magier! Der gesamte Rat des Ordens mit Arziwus an der Spitze und obendrein die Dämonologen!


  Die Dämonologen, Magier in schwarzen Kapuzenumhängen mit goldgesäumten Ärmeln, verlasen einen Zauberspruch und breiteten alle miteinander in einer theatralischen Geste die Arme aus – dergleichen gefällt der Menge nur zu gut. Um die Dämonen herum leuchtete ein magisches Netz auf, gewebt aus fahlgrauen Strahlen. Wuchjazz heulte noch wütender und setzte alles daran, die magischen Stricke zu durchreißen, aber da flammte etwas auf und verbrannte ihn. Varrthaufhand brüllte in einer kehligen und mir unverständlichen Sprache los, worauf an einer Stelle das Netz verblasste. Ich befürchtete schon, das Fischlein würde zurück ins Wasser springen, aber Arziwus wedelte nur lässig mit der Hand, und ein unsichtbarer Hammer schlug mit voller Wucht auf die Brust des hammelköpfigen Dämons ein. Varrthaufhand sackte auf seinen Bruder und verstummte.


  »Das reicht!«, erklärte Arziwus hüstelnd und schauderte zusammen. Offenbar fehlte dem Alten das Feuer an seiner Seite. »Die Sache ist vollbracht.«


  Das Netz zog sich um den reglosen Varrthaufhand und den röchelnden Wuchjazz fest. Völlig fassungslos beobachtete ich, wie beide Monster schrumpften. Bald blieb an der Stelle, an der noch vor wenigen Minuten zwei ausgewachsene Dämonen gegeneinander gekämpft hatten, nur eine kleine, funkelnde Kugel zurück, nicht größer als eine Faust. Wenn meine dämonischen Freunde es darin bloß nicht zu eng und unbequem hatten!


  »Nehmt sie mit, Meister Rodgan!«, bat Arziwus und deutete mit dem Kopf auf die Kugel. »Sperrt die Kreaturen in einen Käfig und untersucht sie! Der Rat wird Euch im Rahmen seiner bescheidenen Möglichkeiten helfen.«


  Einer der Dämonologen, der seine Freude beim besten Willen nicht verhehlen konnte, nickte rasch, nahm die Kugel vom blutverschmierten Fußboden auf und steckte sie sorgsam in eine kleinere Tasche. Ich konnte ihn verstehen. Endlich bekamen die Dämonologen die Gelegenheit, echte Dämonen bei lebendigem Leibe zu untersuchen, und brauchten nicht länger die Folianten mit Beschreibungen zu studieren.


  Arziwus, der achtlos über die Leichen hinwegstieg, als wären es nicht tote Menschen und Doralisser, sondern Steine, trat zu Markuns enthauptetem Körper hinüber und hob das Pferd der Schatten auf.


  »Keine Bewegung! Im Namen des Königs!« Dieser Schrei lenkte mich von Arziwus ab. Die Stadtwache tauchte in der Tür auf, angeführt von Baron Lonton, um alle Überlebenden festzunehmen.


  »Ah, Baron!« Arziwus hüstelte. »Wie immer seid Ihr ein wenig spät…«


  »Was soll mit denen passieren, Euer Magierschaft?« Frago ging nicht auf den spöttischen Ton des Erzmagiers ein.


  »Woher soll ich das wissen?« Arziwus zuckte beiläufig mit den Achseln. Das weitere Schicksal der Teilnehmer an diesem Geplänkel interessierte ihn nicht im Geringsten. »Das ist Eure Angelegenheit, Baron. Verhört sie und tut, was Ihr für notwendig erachtet!«


  Der Baron nickte, legte die Hand auf die Brust und begab sich zusammen mit seinen Soldaten zum Ausgang, ein Dutzend Menschen und fünf Doralisser abführend.


  Arziwus übergab das Pferd einem der Erzmagier, blickte zur Decke hoch und rief verärgert: »Garrett, du hast lange genug da oben gehockt. Würdest du dich jetzt freundlicherweise herunterbequemen?«


  So viel zu diesem Fußboden! Für den Magister war er also genauso durchsichtig wie für mich. Mir blieb nichts weiter übrig, als mich zu Arziwus und den anderen Erzmagiern hinunterzubegeben. Kurz dachte ich noch daran, mich übers Dach zu verdrücken, verwarf diese Idee jedoch. Arziwus war nicht zu Späßen aufgelegt, im Grunde wie immer, und ich wollte mein Leben keinesfalls als Frosch beschließen.


  Wie bereits gesagt, der Blick Seiner Magierschaft verhieß meiner Person nichts Gutes. Immerhin wollte der Erzmagier mir diesmal nicht auf der Stelle das Fell gerben. Aber natürlich würde ich nicht umhin kommen, ihm seine Fragen zu beantworten.


  »Da bist du ja«, brummte der Alte. »Komm mit, ich habe ein paar Fragen an dich.«


  Na bitte schön!


  Der alte Gosmo war noch nicht wieder hinter der Theke hervorgekommen, was meine Gewissheit nur vergrößerte, dass er längst über alle Berge war. Ich versuchte, jeden Blick auf die Toten zu vermeiden, als ich Arziwus hinaus auf die Straße folgte. Die Schenke blieb in der Obhut von zwei Erzmagiern. Meiner Ansicht nach würden sie diesen Ort nicht so schnell verlassen, sondern ihn gründlich noch mindestens zehnmal von oben bis unten durchkämmen und in Löchern graben, von denen nicht einmal die Königlichen Sandkörner träumten.


  Es war stockdunkel, in keinem der Fenster brannte Licht. Dennoch war ich mir sicher, dass heute Nacht niemand in der Straße des Schlafenden Hundes schlief. Bei dem Radau, der in den letzten zehn Minuten aus der Schenke gedrungen war, fänden selbst taube Trolle keinen Schlaf. Morgen würde die ganze Stadt über die Ereignisse sprechen. Wer dann nicht alles am Ort des Geschehens gewesen wäre, und wer nicht alles mit eigenen Augen gesehen haben würde! Am Ende würde es der Unaussprechliche selbst gewesen sein, der in der Schenke gewütet hatte, weil ihm Gosmos Bier nicht geschmeckt hatte. Die tapferen Magier des Ordens hätten ihn jedoch Mores gelehrt und hinter die Nadeln des Frosts gejagt.


  Vor der Schenke stand die Kutsche, die ich bereits von der Fahrt mit Baron Lonton her kannte. Folglich gehörte sie nicht dem König, sondern Arziwus! Dann war er es also, der die Idee gehabt hatte, mich nach Hrad Spine zu schicken! Allmählich wuchs mir der alte Magier richtig ans Herz!


  »Soll ich da einsteigen?«, fragte ich vorsichtshalber.


  »Du kannst auch neben der Kutsche herlaufen, wenn dir das lieber ist«, knurrte Arziwus und stieg ächzend ein. Von beiden Seiten waren ihm Kutscher behilflich, stützten ihn an den Ellenbogen. »Oder meinst du, ich sei ein Liebhaber nächtlicher Spaziergänge? Oder ich würde auch für den Rückweg die Teleportation wählen? Spaziergänge unternehme ich seit zwanzig Jahren keine mehr, zu Fuß zu gehen, das war ein Privileg meiner fernen Jugend, und die Teleportation verbraucht zu viel Energie, sodass sie nur in Notfällen eingesetzt wird. In Fällen wie dem heutigen zum Beispiel!«


  Arziwus bedachte mich mit einem weiteren unschönen Blick. Ich bemühte mich um eine Unschuldsmiene, hielt dem Blick des Magiers am Ende allerdings nicht stand und schaute deshalb zum Fenster hinaus, das diesmal nicht mit Brettern vernagelt war.


  »Es ist kalt«, brummte Arziwus und griff nach einer Wolldecke, die neben ihm lag.


  Ich selbst fand die Sommernacht recht warm.


  »Gut, erzähle!«


  Was denn?, wollte ich schon fragen, überlegte es mir dann aber. Selbst ein toter Kobold wüsste, was Arziwus von mir wissen wollte.


  »Ich werde dir ein bisschen auf die Sprünge helfen«, grinste der Alte. »Fang damit an, wie du herausgefunden hast, bei wem sich das Pferd befindet und wie die Dämonen wieder nach Awendum gekommen sind, die deinen eigenen Worten zufolge doch für alle Ewigkeiten verschwunden sein sollten.«


  Ich seufzte schwer, sammelte Kraft und begann zu erzählen. Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Den ersten Teil meiner Geschichte kannte Arziwus bereits, insofern musste ich ihn nur ein wenig berichtigen und die Gespräche mit den Dämonen hinzufügen. Kurz schnitt ich meine Erlebnisse im Verbotenen Viertel an, machte den Erzmagier jedoch darauf aufmerksam, dass dieses Thema zu weit führen würde und meine Geschichte sich letztlich mit den Worten »Ich kam, nahm und ging« zusammenfassen ließe. Alle Einzelheiten würde ich ein andermal schildern, wobei ich natürlich inständig hoffte, es möge ein solches niemals geben. Als Arziwus mich daran erinnerte, dass der König nicht so verständnisvoll sei wie er und sämtliche Einzelheiten würde hören wollen, gab ich ihm mit einem schweren Seufzer zu verstehen, dass ich, sofern der König dies wünschte, selbstredend alle Einzelheiten darlegen wollte.


  Die Kutscher hatten Befehl erhalten, ziellos durch die nächtliche Stadt zu fahren, bis Arziwus seine Neugier befriedigt hatte. Meiner Ansicht nach dauerte die Fahrt schon über eine Stunde, doch der vermaledeite Alte wollte noch immer nicht vom armen und müden Garrett lassen. Von den Dämonen ging es weiter zum Pferd, vom Pferd zum Herrn, vom Herrn zu Hrad Spine, von dort wieder zum Pferd … Es zog sich endlos hin! Irgendwann reichte es dem Erzmagier dann ebenfalls, vielleicht war ihm aber auch nur kalt und er wollte zu seinem warmen Kamin zurück. Jedenfalls versiegten seine Fragen.


  »In Ordnung, Dieb«, sagte der Alte und schaute zum Fenster hinaus. »Es tagt bald, ich müsste längst schlafen, stattdessen fahre ich hier durch die Stadt. Jetzt bring ich dich…«


  »Wohin, Euer Magierschaft?«, fragte ich zweifelnd.


  »Zum König natürlich! Wir müssen dich im Auge behalten, sonst landest du wieder mitten in irgendeinem Schlamassel!«


  »Aber die Woche ist noch nicht um!«, protestierte ich.


  »Ich weiß«, fuhr Arziwus mich an. »Aber wir haben diese Woche nicht. Wir müssen sofort aufbrechen. Die Ereignisse spitzen sich zu, wir verlieren die Kontrolle darüber. Noch länger zu warten, wäre Selbstmord!«


  »Gut, aber ich muss auf alle Fälle die Karten holen, die ich mir im Verbotenen Viertel besorgt habe. Ich komme morgen in den Palast. Genauer gesagt, heute früh.«


  »Willst du mir weismachen, du hättest sie nicht bei dir?«, fragte Arziwus verwundert.


  »Natürlich nicht. Ich werde doch nicht so dumm sein, diese Karten überallhin mitzuschleppen«, log ich und spürte, wie die Papiere mir durch die Tasche hindurch den Körper versengten.


  »Und wo hast du sie versteckt?«, fragte Arziwus in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass er die geistigen Fähigkeiten des ihm gegenüber sitzenden Garrett nicht sonderlich hochschätzte.


  »An einem zuverlässigen Ort«, antwortete ich.


  Ich musste dem Oberhaupt des Ordens ja nicht auf die Nase binden, dass darunter meine Tasche zu verstehen war. Dann sähe sich der Magier bloß veranlasst, mich geradewegs beim König abzuliefern – und ich könnte mich nicht mehr von For verabschieden!


  »An einem zuverlässigen Ort«, brummte der Erzmagier. »In unseren Zeiten gibt es keine zuverlässigen Orte, Garrett! Mich wundert, dass ausgerechnet du das nicht weißt! Gut, hol deine Sachen! Aber merk dir eins: Wenn du bis morgen Abend nicht im Palast erschienen bist, werde ich dich persönlich suchen.«


  »Keine Sorge, Euer Magierschaft, ich werde da sein«, beeilte ich mich, Arziwus meiner abgrundtiefen Ehrlichkeit zu versichern.


  Ich war mir sicher, dass mir der alte Zauberer kein Wort glaubte, trotzdem ließ er die Kutsche anhalten. Bis zu For musste ich mich zu Fuß durchschlagen.


  »Alles Gute, Garrett«, entließ mich Arziwus.


  »Gute Nacht, Euer Magierschaft.«


  Die Kutsche hatte an der Grenze von Äußerer und Innerer Stadt gehalten, bis zum Tempelplatz war es nicht mehr weit. Das würde ich schaffen.


  Die Kutscher trieben die Pferde an, hielten jedoch nach wenigen Yard wieder.


  »He, du!«, rief mich einer von ihnen.


  Was waren das nur für Leute? Hatten die denn gar keine Manieren?


  »Komm her, Seine Magierschaft will was von dir!«


  Also musste ich noch einmal zurück, die Tür der Kutsche öffnen und vor den Erzmagier treten, der in seine Decke gehüllt war.


  »Garrett, das wollte ich noch erwähnen«, sagte Arziwus hüstelnd. »Vielen Dank für deine Hilfe, der Orden wird dir das nicht vergessen.«


  Als die Kutsche schon lange in die Dunkelheit entschwunden war, stand ich noch immer mit offenem Mund mitten auf der Straße. Soweit ich mich erinnerte, hatte es dergleichen nie zuvor gegeben: Der Orden erkannte die Hilfe eines Menschen an und bedankte sich sogar dafür. Damit war der letzte Zweifel ausgeräumt: Die Welt trieb auf einen Abgrund zu, der Himmel würde auf uns fallen und mein Lieblingshühnerauge zerquetschen.


  Kapitel 17


  [image: dolch]


  Aus dem Munde eines Narren


  »Kämpfst du mit dem Dunkel in dir?«


  Ich seufzte erleichtert. Noch gab es in unserer sündigen und leidgeprüften Welt Dinge, die sich selbst in Jahrhunderten nicht ändern würden. Der Greis stand nach wie vor neben dem Eingang in die Tempelanlage Posten. Sein Kamerad auf der anderen Seite des Eingangs döste vor sich hin und drohte, gleich zusammenzubrechen und zu Boden zu fallen. Ob sie je abgelöst wurden?


  »Ich vernichte das Dunkel«, antwortete ich.


  »Dann tritt ein und wende dich an die Götter!« Der schlummernde Alte war prompt munter geworden, um seinen Einsatz nicht zu verpassen.


  Das nenne ich Macht der Gewohnheit!


  »Das werde ich wohl morgen früh tun. Warum die Götter wegen Nichtigkeiten stören?«, erwiderte ich.


  »Auch wahr«, bemerkte der erste Priester. »Die Götter sind unserer Bitten und Gebete müde.«


  Der zweite Alte nickte wieder ein.


  »Macht’s gut!«, wünschte ich den beiden Alten und ging meines Weges.


  »Hängst du auch Sagoth an?«, rief mir einer der beiden nach.


  »Ja«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. Doch dann blieb ich wie vom Donner gerührt stehen und wirbelte scharf herum. »Was heißt das? Auch?«


  »Also, vor nicht mal fünf Minuten sind ein paar Burschen gekommen, die haben gefragt, wo sie den Verteidiger der Hände, also den Priester For, finden würden. Gehörst du zu denen?«


  Ich antwortete nicht, weil ich bereits zu den Wohnanlagen Sagoths eilte. Mir gefiel es nicht, wenn mitten in der Nacht irgendwelche Burschen meinen alten Lehrer aufsuchten.


  Die warme Julinacht war still und friedvoll. Nur eine einzelne Grille zirpte fröhlich unter einem Gebüsch, gab ein kleines Konzert für all diejenigen, die nicht schlafen konnten. Ich rannte und rannte und wusste doch, dass ich zu spät kam. Wer auch immer For gesucht hatte, er hatte sein Werk längst vollbracht.


  Flüchtig wie ein Gespenst schimmerte der Springbrunnen mit dem Ritter und dem Oger auf, für alle Ewigkeiten im Kampf verkeilt. Geschwind flogen die Statuen der Götter an mir vorbei. Ihre Gesichter und Figuren verschmolzen zu einem einzigen Fleck. Der Pfad schlängelte sich nach links, aber ich flitzte geradeaus weiter, mitten über die Beete, und zertrat die blassblauen Blumen mit den traurig abgeknickten Blüten. Weiter, nur weiter! Das Dunkel des Bogengangs saugte mich auf, nur um mich sogleich auf der anderen Seite wieder auszuspucken. Ich erstürmte die Wohnanlagen förmlich und angelte mir dabei die Armbrust vom Rücken. Schweiß rann mir in die Augen und hinderte mich, ordentlich zu zielen. Die Tür zu Fors Gemächern…


  Zu spät. Jemand hatte sie einfach aus den Angeln gehebelt. Sie lag auf dem Fußboden, in mehrere Teile zerhackt. Ich stürzte ins Zimmer, ein Fehler, gewiss, noch dazu einer, wie er dümmer nicht sein konnte, aber ich vermochte einfach nicht mehr klar zu denken.


  Ich wurde von gezückten Waffen empfangen. Ein Dutzend Schwerter und ein paar Lanzen hätten mich bestimmt durchbohrt, wenn ich nicht scharf abgebremst hätte. Und wenn da nicht Fors Aufschrei gewesen wäre: »Halt! Das ist einer von uns!«


  Niemand rührte sich. Jetzt erkannte ich auch, dass es die guten Priester Sagoths waren, die mich bedrohten. Sie wirkten nicht gerade freundlich, aber ich durfte getrost davon ausgehen, dass es dafür triftige Gründe gab. Gründe in Form von fünf Toten, die auf dem Boden lagen. Die Schwerter der Toten lagen ebenfalls auf dem Boden. Ihre Kleidung ließ keineswegs auf Priester schließen. So zogen sich nur diejenigen an, die zur Gilde der Mörder zählten.


  »For, bist du wohlauf?«, fragte ich.


  »Unkraut vergeht nicht«, knurrte mein Lehrer.


  Sah man von dem blauen Auge, das sich recht gut mit dem meinen vergleichen ließ, und von dem zerrissenen Kapuzenumhang – seinem Umhang für Feierlichkeiten, soweit ich es erkennen konnte – ab, war For in der Tat gesund und munter.


  »Bruder Oligo, bring diese … Kreaturen fort!«


  »Selbstverständlich, Meister For«, antwortete ein bärtiger Priester. »Unter den Apfelbäumen gibt es noch genug Platz.«


  Wie viele Tote, die den ruhmreichen Priestern nach dem Leben getrachtet hatten, wohl schon im Garten unter den alten Apfelbäumen begraben lagen? Eine erkleckliche Zahl vermutlich.


  »Der Wache macht ihr natürlich keine Meldung?«, fragte ich die Priester, die die Leichen forttrugen, vorsichtshalber.


  Sie befanden die Frage nicht einmal einer Antwort für würdig. Nur der Priester, der das Blut aufwischte, schnaubte, damit seine Meinung über jenen Fehler der Götter bekundend, der sich Wache nannte.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte For mit Grabesstimme.


  »Gut.« Seinem Ton entnahm ich, dass er das unter vier Augen tun wollte. »Was ist hier vorgefallen?«, fragte ich deshalb zunächst.


  »Was vorgefallen ist? Nichts von Bedeutung. Ich bin vom Konklave der Hände zurückgekehrt, in der festen Absicht, endlich etwas zu mir zu nehmen und dich dabei noch über einige Dinge zu befragen, die sich in unserer hektischen Welt ereignen, und da … Kurz und gut, mein teurer Schüler, ich hatte gesehen, dass meine Tür auf höchst widerwärtige Weise zerlegt worden war und in den Zimmern jene – von dir gerade eben in Augenschein genommenen – Toten in der Arbeitskleidung der Gilde der Mörder allerlei Unfug trieben. Und hätten sie nur Unfug getrieben, so hätte ich ihnen ja noch verziehen, den Sündern! Aber nein! Sie durchwühlten alles und steckten ihre Nase in Sachen, die sie nichts angingen. Das hat mich natürlich aufgebracht … Daraufhin haben diese Burschen nach ihren Waffen gegriffen und wollten mich doch allen Ernstes ermorden! Glücklicherweise hatte ich dieses kleine Ding hier mit zum Konklave genommen, sodass ich mir die Kerle vom Hals halten konnte, bis Verstärkung eintraf.«


  For nickte beiläufig in Richtung Tisch, auf dem eine schwere Ritualskeule lag. So wie die aussah, dürfte manch Schädel gewaltig gelitten haben.


  Unterdessen hatte der Priester endlich seine Putztätigkeit beendet und uns, in einer Hand den Eimer, in der anderen den Lappen, allein gelassen. Die Priester Sagoths unterscheiden sich deutlich von anderen Priestern. Die Brüder in den grauen Kutten verstehen es nicht nur, zu den Göttern zu beten, sondern auch den Boden zu wischen oder professionelle Mörder loszuwerden.


  »Bei Sagoth!« For reckte die Arme zur Decke hoch. »Die neue Tür kommt erst morgen, jetzt müssen wir uns die Nacht ohne sie um die Ohren schlagen. Ist er fort?«


  »Ja.« Ich lugte zum Zimmer hinaus und setzte mich anschließend mit einem erleichterten Seufzer auf einen Stuhl. Der Tag, wie überhaupt alle Tage dieser Woche, war schwer und ereignisreich gewesen. »Was wolltest du mir sagen?«


  »Garrett, mein Junge«, setzte For an. »Deine Papiere sind verschwunden…«


  »Welche Papiere?« Ich verstand nicht, wovon er sprach.


  »Besagte.« For schwieg unheilvoll. »Als ich zurückkam, kramte gerade einer von diesen Kerlen in meinem Geheimversteck. Aber da waren die Papiere schon fort!«


  »Keine Sorge, die habe ich an mich genommen«, beruhigte ich meinen Lehrer und klopfte gegen meine Tasche, die den Schatz aus dem alten Turm des Ordens barg. »Gestern Abend, als ich auf dich wartete.«


  »Sagoth sei gepriesen«, stieß For inbrünstig aus. Dann sah er mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Und wie ist es dir gelungen, das Geheimfach zu öffnen?«


  »Ganz einfach, wenn ich mich auch ungeschickter angestellt habe als deine ungebetenen Gäste.«


  »Seit wann beschäftigt sich die Gilde der Mörder eigentlich mit Diebstahl?« For schüttelte den Kopf. »Und seit wann besitzt sie die Frechheit, Priester in der Tempelanlage zu überfallen?«


  »Ich bin mir keineswegs sicher, dass es Mitglieder der Gilde waren. Mörder gehen nicht so vor. Abgesehen davon habt ihr mit der Gilde immer euer Auskommen gefunden, da wird Ugrez kaum auf die Idee kommen, euch seine Leute auf den Hals zu hetzen. Nein, da steckt jemand anders dahinter.«


  »Schon wieder dein Herr?«, stichelte For, während er eine Flasche Wein besorgte. Wir wollten beide gern etwas trinken.


  »Könnte sein. Dieser Herr taucht immer und überall auf und bleibt doch ein Rätsel.«


  »Wie ist es denn gegangen?«


  »Du meinst mein kleines Problem mit dem Pferd?«


  »Richtig.« For nippte am Wein. Da alle seine Weinkelche während des Kampfes mit den unbekannten Mördern zu Bruch gegangen waren, hatte er den Saft der Götter in Bierkrügen kredenzen müssen.


  Ich erzählte For, wie sich alles zugetragen hatte.


  »Hmm. Ein interessanter Zug. Einfach alle Seiten gegeneinander aufzuhetzen. Klug zwar, aber nicht neu. Doch achte nicht auf mein Geschwätz. Nur schade, dass dein Bleichling entkam. Hat der Kerl eigentlich auch einen Namen?«


  »Rolio.«


  »Rolio, Rolio…« For schien sich den Namen förmlich auf der Zunge zergehen zu lassen. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Der Kerl ist mit Sicherheit nicht aus Awendum. Wovon habe ich gerade gesprochen? Ach ja! Diese Leutchen dienen auch dem Herrn. Wo immer du hinsiehst, entdeckst du seine Diener.«


  »Also, Markun wird in Zukunft niemandem mehr dienen«, grinste ich.


  Der fette Dieb, der in den Klauen von Wuchjazz gestorben war, tat mir wahrlich nicht leid.


  »Ich will nur hoffen, dass seinen Platz in der Gilde ein Mann einnimmt, der sich als würdiger erweist, sodass sie wieder zu jener wird, die sie zu Zeiten meiner Jugend gewesen ist. Aber diesen Rolio bist du noch nicht los. Markun ist tot, doch den Auftrag zum Mord hat nicht er erteilt, sondern irgendein Diener des Herrn. Du solltest deinen Kopf also nicht allzu weit aus dem Fenster lehnen.«


  »Das werde ich nicht«, versicherte ich meinem Lehrer. »Im Übrigen bin ich gekommen, um mich zu verabschieden, ich muss zum König und dann aufbrechen.«


  »Doch wohl nicht um fünf Uhr in der Früh! Da ist bei Hofe ohnehin noch niemand auf den Beinen! Schlaf besser eine Weile, Garrett, man könnte meinen, du hättest allen Boden Sialas gepflügt.«


  Dem konnte ich kaum widersprechen. Ich hatte nicht das Geringste dagegen, mich auszustrecken – und zwar etwa hundert Jährchen. In der Zwischenzeit würde sich vielleicht auch diese unerfreuliche Geschichte mit dem Unaussprechlichen erledigt haben…


  Selbstverständlich hatte sich am Morgen noch nichts zum Besseren gewendet. Der Unaussprechliche lauerte wie gehabt hinter den Nadeln des Frosts und sann auf Rache. Und ich musste mich auf eine Reise begeben, um an einem Ort, der Hunderte von Leagues entfernt lag, diese Zaubertröte zu beschaffen.


  Der Abschied von For fiel wortkarg aus.


  »Pass auf dich auf, mein Junge.« Das war alles, was er mir mit auf den Weg gab.


  Ich hoffte sehr, den alten Priester nach meiner Rückkehr aus Hrad Spine wiederzusehen. Welch beispiellose Zuversicht – damit zu rechen, von einem Ort zurückzukehren, von dem es doch kein Zurück gab.


  Bis zum Palast gelangte ich ohne weitere Abenteuer. In den letzten Stunden hatte es geregnet, in der Luft schwebte ein kaum wahrzunehmendes Aroma von Kühle, das jedoch drohte, von der sengenden Sonne vertrieben zu werden. Das klare Azur des Himmels, das es mit der Augenfarbe des Kobolds aufnehmen konnte, sprenkelte nicht eine einzige Wolke.


  In der Inneren Stadt floss das Leben der Reichen ruhig dahin, ihnen setzten weder Hitze noch andere Unannehmlichkeiten zu. Die Häuser hier waren weiß und reich, Zuckerstückchen für alle, die gern in fremde Truhen greifen. Was einem jedoch als Erstes ins Auge sprang, war die Sauberkeit. Kein Dreck allenthalben, an den man sich im Hafenviertel unterdessen gewöhnt hatte. Selbst das Publikum wirkte gepflegt. Diese Leutchen stibitzten keine Börsen. Diese Leutchen stibitzten horrende Summen und klauten ausschließlich im ganz großen Stil. Meisterdiebe wie ich brachten ihr Lebtag nicht zusammen, was einer von ihrer Sorte da abschröpfte.


  Einmal hielt mich die Wache der Inneren Stadt an. Wegen meiner Kleidung. Scherereien machten sie mir jedoch keine, sondern fragten nur, wohin ich wolle, und ließen von mir ab, sobald sie die Antwort hörten. Offenkundig hatte man sie von meinem Kommen bereits in Kenntnis gesetzt.


  Der Königspalast mit seinen keineswegs der Zierde dienenden Mauern stellte eine kleine Festung innerhalb der großen Festung unserer Stadt dar. Jeder neue König aus dem Geschlecht der Stalkonen hielt es für seine Pflicht, den Palast zu erweitern, umzubauen oder zu verändern. Dadurch war der Bau übermäßig gewachsen, gleichzeitig jedoch das geblieben, was er von je her gewesen war: eine Festung.


  Zunächst wollte ich durch eines der drei Tore für die Diener und Lieferanten gehen, dann besann ich mich jedoch eines Besseren: Wollte ich etwa verschämt durch eine entlegene Pforte hineinhuschen? Wo mich der König höchstselbst einbestellt hatte? Deshalb überquerte ich den Paradeplatz, eine einsame Figur auf der weiten Freifläche zwischen dem Palast und dem Rest der Stadt, und hielt selbstbewussten Schrittes auf das Haupttor zu.


  Die Gardisten, die Wache standen, beobachteten mich neugierig. Bei ihnen handelte es sich ausnahmslos um Adlige. Der Dienst zum Schutz des Königs galt als besondere Ehre, vor allem für nachgeborene Söhne, die kein Land zu erwarten hatten. Hier dagegen bekamen sie die Gelegenheit, sich auszuzeichnen, eigenes Land zu erwerben…


  … und sich zu langweilen.


  »Der Herr begehren?«, fragte denn auch gleich einer der Gardisten, froh über die Ablenkung. Er trug eine Lanze mit langer schmaler Spitze. Diese Bewaffnung war kein Blendwerk und wahrlich nicht für Paraden gedacht. Vielmehr war es die Waffe eines Soldaten. Und nachdem Aufständische aus Adelskreisen der westlichen Provinzen einen Anschlag auf den Vater unseres heutigen Stalkon verübt hatten, weil sie seine Politik in den Strittigen Landen missbilligten, versuchte niemand mehr, die Gardisten zu einer anderen, einer repräsentableren Waffe zu überreden. Ebendiese Lanzen hatten König wie Königreich gerettet.


  »Ich muss zum König«, antwortete ich, wohl wissend, was nun folgen würde.


  Die Erziehung von Mylords Höflingen ist selbstredend tadellos – aber sich über einen Einfältigen lustig zu machen, das schätzt dennoch jeder von ihnen.


  »Zum König?«, fragte mich der Gardist, der das Gespräch angeknüpft hatte. »Womöglich auf einen kleinen Pokal Rebensaft?« Er zwinkerte seinen Kameraden belustigt zu. »Das lob ich mir!«


  »Und wen dürfen wir melden, Mylord?«, fragte ein zweiter Gardist und würdigte mich einer eleganten, wenn auch spöttischen Verbeugung. »Ihr seid vermutlich Marquis, genau wie ich? Oder Herzog? Und die Angelegenheit, mit der Ihr den König behelligen wollt, duldet gewiss keinerlei Aufschub?«


  »Das ist doch kein Herzog, bester Wartek, das ist ein waschechter Baron, so wie ich auch!«, bemerkte ein hoch aufgeschossener Gardist, der sich so vor Lachen schüttelte, dass er beinahe seine Lanze hätte fallen lassen. »Beachtet nur einmal dieses superbe Veilchen in der schlichten Physiognomie, Marquis! Ein echter Baron!«


  Die Gardisten wieherten erneut.


  »Geh deines Weges, du Spaßvogel«, wandte sich Marquis Wartek schließlich an mich. »Der König empfängt dich heute ebensowenig wie an jedem anderen Tag.«


  »Soll mir nur recht sein!« Ich zuckte gleichgültig die Achseln. Wenn ich jetzt abzog, konnte mir nicht einmal Arziwus einen Strick daraus drehen. »Auf Wiedersehen, Mylords.«


  Doch es war mir nicht vergönnt zu gehen. Hinter den Soldaten tauchte ein Mann mit den Epauletten eines Leutnants der Garde auf und verlangte, ich solle meinen Namen nennen.


  »Garrett«, gab ich Auskunft.


  Die Gardisten wurden samt und sonders ernst, der Baron spuckte verärgert aus.


  »Was sollte diese Komödie?«, fragte er mich. »Hättest du das nicht gleich sagen können?«


  »Folge mir!«, befahl mir der Leutnant. »Und solltet Ihr, meine Herren, noch einmal die Befehle von Mylord Alistan missachten, so gerbe ich Euch persönlich das Fell.«


  Die Höflinge besaßen genug Verstand, zu schweigen. Aber ihre Laune war fraglos dahin. Ich folgte dem Leutnant.


  »Was ist das für ein Befehl, Mylord?«, fragte ich.


  »Mylord Alistan hat befohlen, dich sofort einzulassen und dir keine Hindernisse in den Weg zu legen. Aber wie üblich mussten die Herren Gardisten ihren Spaß haben.«


  »Sie stehen den lieben langen Tag am Tor Wache. Da langweilen sie sich eben«, verteidigte ich die Gardisten. Ein weiteres Dutzend Feinde – das hätte mir gerade noch gefehlt.


  »Mag sein«, brummte der Leutnant. »Gehen wir, du wirst bereits seit geraumer Zeit erwartet.«


  Vom Tor führte ein Weg direkt zu dem gewaltigen grauen Bau mit den hohen, bogenförmigen Fenstern. Hier tummelten sich recht viele Menschen, sowohl Diener als auch solche, die dank der Gunst Stalkons im Palast lebten. Ich riss den Kopf von einer Seite zur anderen, denn das letzte Mal war ich ja nachts hier gewesen, und da hatte man mich obendrein mit verbundenen Augen hergebracht. Kurz vor dem Palastgebäude bog der Leutnant ab, und wir gelangten über einen mit gelbem Sandstein ausgelegten Pfad tiefer ins Palastgelände hinein.


  »Sag mal, Garrett, was hast du eigentlich mit Mylord Markhouse zu schaffen? Plötzlich muss er wer weiß wohin und halst mir die ganze Garde auf«, fragte der Leutnant plötzlich.


  »Woher soll ich das wissen, Leutnant?« Ich hatte nicht die Absicht, dem Erstbesten ein Staatsgeheimnis zu verraten.


  »Schade«, sagte der Leutnant und seufzte besorgt. »Das ist nicht die Zeit, irgendwohin zu reisen, wahrlich nicht. Die Garde und der König brauchen ihn hier.«


  Ich hüllte mich in Schweigen. Der Leutnant seufzte abermals und rückte sein Schultergehänge mit dem Schwert zurecht. »Du sollst hier warten. Setz dich ruhig, gleich wird jemand kommen.«


  Mit diesen Worten entfernte sich der Leutnant, dessen silberne Knöpfe auf seinem Wams im Sonnenlicht funkelten. Er hatte mich in einen kleinen Garten mit einem Platz in der Mitte gebracht. Dieser Platz war mit Sand ausgestreut und erinnerte an eine Fechtbahn.


  Der Garten lag an der Rückseite des Palastes. Ich trat zu einer kleinen Vortreppe hinüber und setzte mich auf die Stufen, legte meine Tasche neben mich und richtete mich aufs Warten ein, dabei beobachtete ich die Menschen, die sich hier aufhielten.


  Genau, ich war keineswegs allein in dem kleinen Garten. Rund ein Dutzend Soldaten war ebenfalls anwesend. Ich hatte sie schon einmal gesehen, neulich nachts nämlich, als sie Miralissa durch die Stadt begleitet hatten. Wilde Herzen. Sie befanden mich einiger neugieriger Blicke für würdig, mehr jedoch nicht. Was interessiert Soldaten schon ein unbekannter Mann, der sich hier aus H’san’kor weiß welchen Gründen herumdrückte? Zumal die Wilden Herzen allesamt mit überaus wichtigen Dingen beschäftigt waren. Ein paar würfelten, einer schlief im Schatten eines kleinen Springbrunnens, einer säuberte seine Waffe, einer übte sich im Schwertkampf. Meine Person wurde in ganz und gar unverschämter Weise ignoriert.


  In einer Ecke des Gartens schnauften neben einem Beet mit purpurroten Rosen vier Gnome. Die klein gewachsenen Kerle mit den zu Zöpfen geflochtenen Bärten hantierten an einer gewaltigen Kanone herum. Anscheinend versuchten sie, das Monstrum zu laden, was ihnen aber nicht recht gelingen wollte, weshalb sie verärgert fluchten und einander mit den Fäusten vor den geröteten Gesichtern herumfuchtelten. Dies schaffte indes keine Abhilfe, was wiederum dem Streit neuen Zunder gab.


  Ob die Kanone kaputt war und die Gnome versuchten, sie zu reparieren? In diesem Fall könnte ich ihre schlechte Laune verstehen. Stalkon das Gold für die Kanone zurückgeben zu müssen, weil diese nichts taugte, das konnte wahrlich nicht in ihrem Sinne sein.


  Die Sonne sengte und ließ mich die Augen zusammenkneifen wie einen frühlingstollen Kater. Neugierig verfolgte ich die fluchreiche Auseinandersetzung der Gnome. Noch fünf Minuten, und es würde ein Kampf mit heftigem Bartgeziehe losbrechen. Doch nein, den Gnomen ging die Puste aus, und sie suchten nach einem Kompromiss. Jetzt gaben sie Pulver aus einem kleinen grellroten Fass in die Kanone. Die Kugel lag nahebei im Sand. Als sich einer der Gnome, dem kurzen Bart nach zu urteilen der Jüngste unter ihnen, derweil eine Pfeife anstecken wollte, fing er sich von seinem Kameraden eine Schelle ein. Aufjaulend steckte er die Pfeife wieder in die Tasche. Recht so! Das hätte noch gefehlt, dass wegen der Sorglosigkeit eines einzigen Gnoms alles in die Luft flog!


  Jemand schlich sich von hinten an mich heran. »Wie geht’s, Kli-Kli?«, fragte ich grinsend.


  »Bäh!«, brachte der Kobold enttäuscht heraus. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


  »Ich hab dich an deinem Schnaufen erkannt.«


  »Ich schnaufe nicht!«, protestierte der Narr, der sich neben mich auf die Stufe setzte.


  »Und ob!«


  »Nein! Überhaupt, was fällt dir ein, mit dem Narren des Königs zu streiten?«, fragte Kli-Kli beleidigt und stülpte sich zur Untermauerung seiner Worte die Narrenkappe mit den Glöckchen, die er bis eben in der Hand gehalten hatte, auf das grüne Haupt.


  »Ich streite mich ja gar nicht.« Ich zuckte die Achseln.


  »Willst du eine Mohrrübe?«, fragte der Kobold einlenkend und holte hinter seinem Rücken eine Rübe hervor.


  Die Rübe war etwa halb so lang wie der Kobold. Eine Königsrübe.


  »Nein, danke.«


  »Nicht? Na, dann eben nicht! Dann bleibt für mich umso mehr übrig!«


  Der Narr biss ein ordentliches Stück von dem orangefarbenen Gemüse ab, kaute krachend und blinzelte zufrieden in die Sonne.


  »Gemüfe ift gefund, Garrett«, verkündete er mit vollem Mund. »Man kann nicht nur von Fleif leben.«


  »Willst du einen kulinarischen Disput mit mir anfangen?« Ich zog eine Braue hoch.


  Der Narr ahmte dieses Hochziehen ganz genau nach, grinste mich an und biss abermals krachend in die Möhre. So saßen wir, schweigend und das Treiben der Gnome beobachtend. Kli-Kli zuckte ab und zu mit den kurzen Beinen, als vollführe er einen nur ihm bekannten Tanz, was, das will ich nicht verhehlen, wirklich komisch aussah.


  »Es gibt zwei Neuigkeiten, eine gute und eine schlechte. Welche willst du zuerst hören?«, fragte mich Kli-Kli, als von der Möhre noch genau die Hälfte übrig war.


  »Erst die gute«, antwortete ich träge.


  »Die gute Nachricht ist die«, sagte der Kobold und schüttelte den Kopf, auf dass die Glöckchen bimmelten. »Du brichst morgen früh auf, tätärätätä.«


  »Dann lass mal die schlechte hören!«


  »Die schlechte Nachricht ist die.« Der Narr seufzte traurig, die Glocken klimperten melancholisch. »Bedauerlicherweise werde ich am Hof bleiben und dich nicht begleiten.«


  »Dir sind gut und schlecht irgendwie durcheinandergeraten, Narr«, teilte ich ihm mit. »Deine gute Nachricht finde ich schlecht, deine schlechte gut.«


  »Bäh!«, machte Kli-Kli eingeschnappt. »Es wird dir noch leidtun, dass ich nicht mitkomme!«


  »Und warum das?«


  »Wer wird dich denn unterwegs beschützen?«, fragte er mit dem allerernstesten Gesichtsausdruck.


  »Was sollte mir passieren?«, konterte ich. »Wo mich doch die Wilden Herzen und Ratte begleiten!«


  »Da wir gerade bei den Wilden Herzen sind.« Kli-Kli rammte seine spitzen Zähne neuerlich in die bedauernswerte Mohrrübe. »Hast du die schon kennengelernt?«


  »Nein. Du?«


  »Was für eine Frage!«, empörte sich der Narr. »Schließlich sind sie schon seit einer Woche bei uns!«


  Wie konnte ich es bloß wagen, seine Fähigkeit, neue Bekanntschaften anzuspinnen, in Zweifel zu ziehen?!


  »Ich stelle sie dir vor, aber aus der Ferne, von hier, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Die sind wohl schon alle sauer auf dich?«


  »Warum sollten sie?«, erwiderte der Narr und sah mich aus seinen blauen Augen heraus vorwurfsvoll an. »Ich habe lediglich jedem von ihnen einen Eimer Wasser ins Bett gegossen, das haben sie mir ein ganz klein wenig übel genommen.«


  »Was ja wohl nicht anders zu erwarten war«, lachte ich. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie der Kobold mit Verschwörermiene Wasser in ihre Betten goss.


  »Siehst du die, die da würfeln?« Der Narr wollte sich nicht weiter darüber auslassen, was passiert war, nachdem sich die Soldaten in die nassen Betten gelegt hatten.


  Kli-Kli wies mit dem Finger in die Richtung dreier Wilder Herzen.


  »Dieser kräftige Kerl, das ist Met. Der neben ihm, mit dem Bart, heißt Ohm. Er ist der Anführer dieser finsteren Bande. Und der Dritte, der Dicke, heißt Kater. Miau!«, sagte Kli-Kli so laut wie möglich und streckte die Zunge heraus.


  Die Gnome ließen von der Kanone ab und sahen wütend zu Kli-Kli herüber, Kater achtete jedoch nicht weiter auf den Narren.


  »Aha«, sagte ich und musterte die Würfler.


  Met war ein Riese, mit Armen wie Baumstämmen, einem Kopf, der direkt auf den Schultern thronte, und Haaren in der Farbe von Lindenblütenhonig. Ihnen verdankte er vermutlich seinen Namen. Die schlichte Physiognomie und das freundliche Lächeln verrieten ihn als Mann vom Lande. Solche Burschen unterscheiden sich auf den ersten Blick von Städtern.


  »Jetzt aber!«, lachte Ohm, warf die Würfel und beugte sich zusammen mit seinen Freunden über sie.


  Ohm war schon über fünfzig. Die grauen Haare, die sich in dünnen Strähnen über seinen kahlen Kopf legten, sowie der graue Vollbart, der mich an Schafswolle erinnerte, machten ihn noch älter. Im Vergleich zu Met wirkte Ohm wie ein Zwerg. Dennoch waren er, der Riese Met und die anderen Wilden Herzen einander alle irgendwie ähnlich. Genau wie der tote Fliege strahlten sie Kraft und Erfahrung aus – die Erfahrung derjenigen, die ihren Dienst in den Mauern des Einsamen Riesen versehen.


  »Bei D’san-dor!«, fluchte Kater. »Was hast du heute nur für Glück, Ohm! Ich geb auf!«


  Weder das Verhalten noch die schneidende Stimme des Soldaten ließen an einen Kater denken. Das Einzige, was ihm Ähnlichkeit mit diesem Tier verlieh, war der Bart, getrimmt in drei schmalen Streifen über der Oberlippe – eine Mode aus Filand.


  »Lass dich nicht aufhalten«, bemerkte Ohm grinsend. »Met und ich machen jedenfalls noch weiter…«


  Kater trollte sich von dannen, um sich im Gras neben dem Springbrunnen und ganz in der Nähe des schlafenden Soldaten auszustrecken.


  »Der dürfte wohl Ratzer oder Schnarcher heißen«, vermutete ich.


  »Der neben Kater?«, hakte der Narr nach. Er wartete mein bestätigendes Nicken ab, bevor er hinzufügte: »Nein, der heißt Schandmaul.«


  »Wieso das?«


  »Woher soll ich das wissen?« Kli-Kli stülpte die Lippen vor. »Die reden nicht mit mir und sind nur darauf aus, mir eins über den Schädel zu ziehen. Und alles bloß, weil ich ihnen eine tote Ratte ins Zimmer gelegt habe.«


  »Wenn ich mich nicht irre, hast du vor Kurzem noch von Wasser in ihren Betten gesprochen. Von toten Ratten war bisher nicht die Rede.«


  »Die Ratte war ja auch lange vorher…«, empörte sich der Narr.


  »Gut, vergessen wir die Ratte.« Der Narr war unverbesserlich. »Erzähl mir lieber etwas über dieses Pärchen!«


  Ich nickte in Richtung von zwei Wilden Herzen, die etwas abseits saßen und Wein aus einer Flasche tranken.


  »Das sind Schufte«, murmelte Kli-Kli. »Das ist nämlich meine Flasche Wein.«


  »Was macht sie dann bei ihnen?«


  »Es ist eine Kriegstrophäe«, knurrte der Narr und fuchtelte mit seiner Mohrrübe, als wäre sie ein Schwert.


  »Wie bitte?«


  »Bist du taub? Das ist eine Kriegstrophäe, habe ich gesagt. Diesem Schuft da…«, Kli-Kli wies auf den Soldaten, der gerade aus der Weinflasche trank, »…habe ich Nägel in die Stiefel gesteckt, zum Spaß natürlich. Das hat die beiden aber derart wütend gemacht…«


  »Verständlich. Ich wäre auch wütend und würde dir deinen grünen Kopf abreißen.«


  »Genau das haben die auch versucht.« Der Kobold biss ein großes Stück seiner Rübe ab. »Aber sie haben nur die Weinflasche ergattert. Ach, Garrett, wenn du wüsstest, wie viel Mühe es mich gekostet hat, sie aus dem Weinkeller des Königs zu stehlen!«


  »Du bist doch der Narr des Königs. Hättest du sie dir da nicht einfach nehmen können?«


  »Garrett, wirklich! Wie langweilig du bist!« Der Narr schüttelte enttäuscht den Kopf, was ein lustiges Klimpern der Glöckchen heraufbeschwor. »Natürlich hätte ich sie mir nehmen können, aber sie zu stehlen, das ist doch weit aufregender!«


  Ich widersprach ihm nicht.


  »Was kannst du mir von den beiden sonst noch erzählen?«, lenkte ich das Gespräch wieder in die Bahn, die mich interessierte.


  »Ein komisches Pärchen, findest du nicht auch?«, fragte der Narr und streckte dem Soldaten, der die Flasche in der Hand hielt, die Zunge heraus.


  Komisch? Das war aber, gelinde gesagt, eine Untertreibung! Geradezu abenteuerlich! Nie im Leben hätte ich erwartet mitanzusehen, wie ein Gnom friedlich eine Flasche erlesenen Weins mit seinem Erzfeind, einem Zwerg, teilt. Selbst wenn man ein zweijähriges Kind fragt, was passiert, sobald ein Gnom und ein Zwerg einander auf einem schmalen Pfad begegnen, würde es antworten: Im besten Fall endet die Begegnung mit einer Rauferei, vermutlich jedoch in einem Duell auf Leben und Tod. Und das stimmt uneingeschränkt – nur nicht in diesem Fall! Weder der kräftige Zwerg, der mit bloßen Händen ein Hufeisen verbiegen konnte, noch sein kleinerer bärtiger Verwandter mit den schmalen Schultern legten es darauf an, einander an die Gurgel zu gehen, sehr zum Missfallen jener vier Gnome, die um die Kanone herumsprangen. Sie brabbelten etwas Abfälliges über den Zwerg, verzichteten aber darauf, ihn auf dem Gelände des Königspalastes zum Duell zu fordern. Und der Gnom erntete finsterste Blicke von seinen Artgenossen, da er die Erinnerung an seine Vorfahren nicht hochhielt und mit dem ärgsten aller Gnomen-Feinde Wein trank.


  Ich hatte den Eindruck, die Missbilligung seiner Verwandten perle am Gnom vollständig ab. Er nahm dem Zwerg sogar den topfartigen Hut ab und setzte ihn sich auf den Kopf. Der Zwerg hatte grellrotes Haar, es schien, als züngle flüssiges Feuer auf seinem Haupt. Meiner Ansicht nach waren die beiden Weinkumpane schon ordentlich abgefüllt, was ich merkwürdig fand, denn gewöhnlich vertragen beide Rassen mehr als eine Flasche.


  »Und diese Kriegstrophäe bestand nur aus einer einzigen Flasche, Kli-Kli?«, fragte ich den Kobold.


  »Wo denkst du hin!«, brauste der Narr auf. »Sie haben mir eine ganze Kiste abgenommen, das ist bloß die letzte Flasche.«


  Nach einer Kiste Wein dürften in der Tat selbst ein Gnom und ein Zwerg einen in der Krone haben.


  »Dieser rothaarige Zwerg heißt Deler. Das ist Gnomisch und bedeutet Feuer. Sein Freund hört auf den Namen Hallas, auch das ist Gnomisch und meint Glückspilz. Und der da…«, Kli-Kli zeigte auf den Soldaten, der neben einem Rosenbeet einsam seine Schwerter schwang und ein Duell mit einem unsichtbaren Gegner ausfocht, »…der heißt Aal. Das ist ein furchtbarer Eigenbrötler, den keiner meiner Späße aus der Reserve lockt. Den bringst du nicht zum Lachen.«


  Die letzten Worte sprach der Narr geradezu beleidigt aus. Dass sich jemand nicht das Geringste aus seinen Späßen machte! Einen solchen Affront gegenüber seiner Berufsehre verkraftete Kli-Kli nicht. Ich ging auf die Verstimmung des Narren gar nicht ein, denn meine ganze Aufmerksamkeit galt den geschmeidigen, makellosen Bewegungen des Wilden Herzens. Ein vollendeter, todbringender Tanz. »Bruder« und »Schwester«, die beiden Klingen in den Händen des Garrakers – und der Mann kam aus Garrak, man erkennt die Einwohner dieses Reichs unfehlbar an der dunklen Haut und dem kohlschwarzen Haar –, vollführten einen wahnsinnigen, silbrigen Wirbel des Todes. Aal glitt von einer Position in die nächste, die Klingen zerschnitten mit atemberaubender Schnelligkeit die mittägliche Luft, die »Schwester« zerhackte sie derart geschwind, dass mein Blick nur das flüchtige Funkeln eines silbrigen Blitzes erhaschte. Ein Schlag, noch einer, ein Stich, ein scharfer Ausfall nach links, der »Bruder« sauste nieder, auf den Kopf des unsichtbaren Feindes, eine Drehung um die eigene Achse, Aals Arm wuchs förmlich, wurde zu einer Verlängerung der »Schwester«, um an den Bauch eines weiteren Feindes heranzureichen. Aal wich zurück, sich dabei mit dem »Bruder« gegen einen vermeintlichen Schlag von rechts schützend, um sogleich aus der Verteidigung heraus mit beiden Klingen anzugreifen. Die »Schwester« traf den Kopf des mutmaßlichen Gegners, der »Bruder« den Körper unterhalb des Schilds.


  »Bravo!« Der Narr stieß einen begeisterten Pfiff aus.


  Ich teilte seine Meinung uneingeschränkt.


  »Garrett, reiß dich vom Anblick dieses Jungen los, während eurer Reise wirst du noch ausreichend Gelegenheit finden, ihn mit seinen Schwertern zu bewundern. Guck dir lieber mal den da drüben an, das lohnt sich.«


  Ich konnte an dem Soldaten, auf den der Narr zeigte, nichts Besonderes finden. Das Gesicht mit den schmalen Lippen und den geschwungenen Brauen, den hellblauen Augen und dem trägen Blick, der kurz auf mir und Kli-Kli haften blieb, hatte ebenfalls nichts Bemerkenswertes.


  »Was findest du an dem Mann denn Besonderes?«, fragte ich den Narren, der sich erneut hingebungsvoll der Vertilgung seiner Mohrrübe überließ.


  »Nicht an dem Mann, du Stumpfhirn!«, polterte der Narr und rang die Hände ob meiner Begriffsstutzigkeit. »An dem Tier auf seiner Schulter.«


  Daraufhin sah ich mir das graue Fell auf der linken Schulter des Wilden Herzens, das ich bisher nur als geschmacklosen Schmuck wahrgenommen hatte, genauer an. Ein zotteliges Tier. Da es friedlich schlummerte, hatte ich es für einen Tribut an die Mode gehalten.


  »Was ist das?« Neugierig sah ich den Narren an.


  »Ein Ling. Ein Tier aus den Öden Landen. Angeblich zahm. Aber als ich versuchte, es mit einer Mohrrübe zu füttern, hat es mich gebissen«, verkündete der Narr mit unverhohlenem Stolz und zeigte mir zum Beweis seiner Worte den verletzten Finger.


  »Pech gehabt«, murmelte ich.


  »Von wegen!«, widersprach Kli-Kli. »Wenn Marmotte, so heißt sein Herrchen, mich dabei erwischt hätte, wie ich Triumphator, so heißt das Tierchen, mit einer verfaulten Mohrrübe füttere, hätte er mir bestimmt nicht über den Kopf gestreichelt. Dann wäre ich jetzt ein toter Kobold, davon darfst du ausgehen!«


  Da konnte ich doch nicht mehr an mich halten und brach lauthals in Gelächter aus. »Jetzt ist mir auch klar, warum du nicht mitkommst, Kli-Kli! Fast jeder der Mitreisenden hat mit dir noch eine Rechnung zu begleichen.«


  »Da liegst du völlig falsch!«, protestierte der Kobold und schniefte. »Das haben Arziwus und Alistan entschieden. Sie wollen mich nicht auf die Reise gehen lassen!« Kli-Kli drohte dem Himmel grimmig mit der Faust.


  »He, Marmotte, willst du nicht mal in der Küche vorbeischauen?«, fragte ein Wildes Herz, das bislang nur schweigend im Gras gelegen hatte.


  Das nicht vorhandene Haupthaar und das Kettenhemd wiesen den Mann als Grenzreicher aus. Nur sie tragen bei sengender Sonne Metall.


  »Weshalb sollte ich? Was gibt es in der Küche zu sehen?«, fragte Marmotte träge zurück.


  »Da kriegt Triumphator was zu futtern, sonst verreckt er noch vor Hunger. Schon jetzt schläft er die ganze Zeit.«


  »Es ist heiß, deshalb schläft er. Gut, von mir aus, gehen wir in die Küche. Ist mir schon klar, worauf du Appetit hast.«


  »Das ist doch allen klar«, mischte sich Kater ein, als er sich aus dem Gras erhob. »Die Köchinnen sind da der Leckerbissen.«


  Met und Ohm lachten schallend, der Initiator des Küchenausflugs stimmte in ihr Gelächter ein.


  »Also, was ist? Gehen wir?«, fragte der Grenzreicher.


  »Das ist Arnch«, stellte mir Kli-Kli den Mann vor. »In der Sprache der Orks heißt das Narbe.«


  Arnchs Stirn durchzog in der Tat eine feine weiße Narbe. Wäre sein Gesicht nicht gebräunt gewesen, sie wäre kaum aufgefallen. Doch von der dunklen Haut hob sie sich als schneeweißer Faden ab.


  Arnch verschwand in Begleitung von Marmotte und Kater in Richtung Küche.


  »Hör mal, Kli-Kli«, wandte ich mich an den Narren, »der Leutnant hat mich hier hergebracht und mir befohlen zu warten, bis man mich abholt. Wie lange soll ich hier noch schmoren? Ich schmelze schon!«


  »Was meinst du denn, warum ich zu dir gekommen bin?«, kicherte Kli-Kli.


  »Worauf warten wir dann noch?«


  »Gemach, Garrett! Der König liest gerade den Höflingen die Leviten. Was willst du da? Hör dir lieber an, was ich dir über das letzte Wilde Herz zu erzählen habe.«


  Der Letzte der zehn Soldaten saß unter einem verzweigten Apfelbaum und hatte mit beiden Armen einen formidablen Birgrisen umfasst. Meiner Ansicht nach war das Schwert für den nicht sehr großen und dem Anschein nach auch nicht gerade kräftigen Mann zu schwer. Den schwarzen Griff zierte ein goldenes Eichenblatt.


  »Ist er etwa ein Meister des Langschwerts?«, fragte ich den Kobold ungläubig.


  »Hast du den Griff denn nicht gesehen? Sofern er dieses gute Stück nicht jemandem geklaut hat, ist er ein Meister des Langschwerts!«


  »Das Ding wiegt doch mehr als er selbst!«


  »Unsinn!«, schmetterte der Kobold meinen Einspruch ab. »Aber es ist schwer, das stimmt. Ich habe mich selbst davon überzeugt.«


  »Du willst mir ja wohl nicht weismachen, du hättest dem Burschen das Schwert stehlen wollen?«


  »Ich wollte einfach nur wissen, wie viel es wiegt – und hätte mir beinahe einen Bruch gehoben!«


  »Wie heißt er?«, fragte ich, während ich den Mann ansah, der einen komischen Hut trug, der an eine Tempelglocke erinnerte.


  »Mumr. Aber alle nennen ihn Lämpler. O nein!«


  Der letzte Ausruf galt einer kleinen Flöte, die Lämpler herausgeholt hatte. Er legte den Birgrisen zur Seite und schickte sich an aufzuspielen.


  »Bloß das nicht!«, jammerte der Narr.


  Mumr entlockte der Flöte den Ton eines wahnsinnig gewordenen Esels. Der Narr kreischte auf und hielt sich die Ohren zu. Ob ich diese Tröte Arziwus vielleicht als Horn des Regenbogens unterjubeln konnte? Sobald der Unaussprechliche diese grauenvolle Melodie hörte, würde er Hand an sich legen, um dieser Qual nicht länger ausgesetzt zu sein, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel.


  »Dem zieh ich jetzt eins damit über!«, drohte Kli-Kli und fuchtelte mit dem Rest der Rübe.


  »He, Ohm!«, rief Deler. »Sag Mumr, er soll damit aufhören, sonst kann ich nicht mehr für mich garantieren! Den mach ich noch kalt!«


  »Ja!«, pflichtete ihm Hallas bei und nahm einen Schluck aus der Flasche.


  »Überlass ihn mir! Nicht mal in Frieden schlafen lässt der einen!«, grummelte Schandmaul benommen und drehte sich auf die andere Seite um.


  Ohm, der sich nicht vom Würfelspiel ablenken ließ, klaubte einen kleinen Stein auf und warf damit nach Lämpler. Um nicht getroffen zu werden, musste er aufhören, uns mit seiner Flöte zu foltern.


  »Ihr Banausen!«, giftete Lämpler. »Ihr versteht rein gar nichts von Musik!«


  »So geht das schon die ganze Woche, Garrett. Sogar mich hat er mit seinem Gepiepe geschafft!«, klagte Kli-Kli. »Oho! Was haben wird denn hier?«


  Heimlich hatte Kli-Kli in meiner Tasche gekramt. Jetzt hielt er ein Fläschchen mit einer dunkelkirschroten Flüssigkeit in der Hand, in der winzige goldene Teilchen schwammen.


  »Ich weiß, was das ist!«, frohlockte der Narr und sprang auf. »Den Trick kenn ich!«


  »Leg sie zurück!«, brüllte ich ihn an. Aber es war schon zu spät.


  Kli-Kli raste zu den Gnomen hinüber, die endlich die Kanone geladen hatten, und schleuderte meine Flasche gegen sie. Das Glas zerschellte klirrend am Lauf der Kanone. Glutroter Rauch stieg auf – und die Kanone war fort. Warum beim Unaussprechlichen hatte ich auch unbedingt einen Zauber zur Ortsverschiebung kaufen müssen! (Ist es schwer, eine Sache zu verschieben? Nein, nichts einfacher als das! Man wirft nur ein Fläschchen gegen sie, und schon ist sie verschwunden. Später braucht man bloß ein zweites zu zerschlagen, damit sie wieder auftaucht.) Ich hatte mir diesen Zauber für Hrad Spine besorgt, falls ich an ein paar Diamanten oder Smaragden Geschmack fände. Lebt wohl, ihr Schätze der Toten!


  Im Garten breitete sich betretenes Schweigen aus, selbst Aal hörte auf, mit den Schwertern zu üben. Die Stille währte allerdings nicht lange. Sie wurde vom wütenden Geschrei der Gnome zerrissen. Kli-Kli wartete nicht auf seine Strafe, sondern brachte sich vor den Fäusten der Gnome in Sicherheit, indem er, mit seinen Glocken klimpernd, zu mir zurückstürzte. Mich packte der unbändige Wunsch, dem Kobold einen Tritt zu verpassen.


  »Garrett, starr keine Löcher in die Luft!«, rief Kli-Kli, als er an mir vorbeisauste. Wundersamerweise war er meinem Bein entkommen, das sich bereits auf dem Weg zu seinem Hinterteil befand. »Mir nach! Ich bring dich zum König!«


  Mit diesen Worten rauschte der Kobold in den Palast. Mir blieb nichts anderes übrig, als dem kleinen Nichtsnutz kochend vor Wut zu folgen und die Wilden Herzen unter dem wütenden Geschrei der Gnome zurückzulassen.


  Kapitel 18


  [image: dolch]


  Die Zusammenkunft


  Die Gestalt des Narren blitzte vor mir auf und verhinderte, dass ich mich in dem undurchschaubaren Geflecht aus Gängen und Treppen verirrte, solange ich Kli-Kli in seinem rot und blau karierten Gewand nacheilte. Die Gardisten sahen dem Narren und mir mit gelangweiltem Blick nach und unterließen es tunlichst, den Unbekannten mit der durchaus vernünftigen Frage zu behelligen, was er hier suche. Offenbar waren sie über mein Kommen ebenfalls bereits in Kenntnis gesetzt worden. Beflissene Diener in grauen und blauen Livreen öffneten vor Kli-Kli die Tür, um ihn – und folglich auch mich – in das Allerheiligste des Königspalasts vorzulassen.


  Der Kobold wollte sein Schicksal nicht herausfordern und hielt sicheren Abstand zu mir. Was im Grunde auch richtig war. Wie hatte Deler doch treffend bemerkt: »Den mach ich noch kalt.«


  Ein auf mich zukommender Diener blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte mich mit großen Augen an. Da ging mir auf, dass ich Delers Drohung laut ausgesprochen hatte. Eilig setzte ich Kli-Kli nach, bevor der Diener es sich einfallen ließ, die Gardisten zu rufen, damit sie sich meiner annahmen. Als ich um die nächste Ecke bog, lief ich buchstäblich einer Schar höfischer Matronen in die Arme, die ihre herzallerliebsten Töchterlein spazieren führten. Der Narr machte im Laufen eine makellose Verbeugung, würdig, in sämtliche Bücher der Etikette aufgenommen zu werden, und schlüpfte durch die bauschenden Röcke hindurch. Ich lächelte den Damen ehrerbietig zu, machte damit jedoch keinen Eindruck auf sie. Genauer gesagt, ich machte schon einen – doch nicht den, den ich hatte machen wollen. Die Damen von Welt rümpften ihre Nasen von Welt, als stinke ich wie eine Latrine. Dabei waren doch sie es, die stanken. Das scharfe Aroma ihrer Duftwässer hätte mich beinahe ohnmächtig werden lassen. Nach meinem Dafürhalten mussten diese Ladys in eine Wanne mit Parfüm getaucht sein und ein ganzes Jahr in ihr zugebracht haben.


  »Euer Erlaucht«, wandte sich der Narr an mich, der sich bereits zum anderen Ende des Ganges vorgekämpft hatte – weshalb er natürlich durch den ganzen Palast brüllen musste, damit ich ihn verstand. »Wie lange soll ich denn noch auf Euch warten, Herzog? Schwingt die Hufe!«


  Kaum hatten die Hofdamen gehört, dass ich ein Herzog war, änderten sie ihre Meinung über meine Person grundlegend. Die gerümpften Näslein glätteten sich, auf einigen Gesichtern malte sich gar ein kokettes Lächeln. Weder mein uneleganter Aufzug noch das Veilchen in meinem Gesicht stießen sie länger ab. Ich war ein Herzog, und einem Herzog verzeiht man alles. Ich lächelte noch einmal untertänig und sprang an ihnen vorbei. Bei diesen höfischen Matronen musste man auf alles gefasst sein: Sie benebeln dir den Kopf mit ihren Duftwässern und verheiraten dich, derweil du ohnmächtig bist, mit ihrem liebreizenden Töchterchen, das natürlich bar jeden Verstandes ist. Und dann erkläre man ihnen einmal, dass der Narr sich lediglich einen Scherz erlaubt hat und man gar kein Herzog ist. Im besten Fall spießt einen der Herr Papa mit dem Schwert auf, um die ach so heilige Ehre seines Geschlechts zu wahren.


  Der Narr trippelte ungeduldig neben einer massiven weißen Flügeltür mit Goldeinlagen, welche die Jagd auf einen Oburen darstellten. Neben der Tür standen reglos sechs Gardisten. In der Zeit, die ich brauchte, um zu ihnen zu gelangen, brachte der Narr es fertig, einem der Soldaten ins Bein zu kneifen, einem anderen die Zunge herauszustrecken und einen Angriff auf die Lanze eines Dritten zu unternehmen. Kurz und gut, der Kobold trieb mal wieder seinen Schabernack. Die Gardisten zuckten nicht einmal mit der Wimper, schließlich standen sie Ehrenwache. In ihren Augen las ich freilich den deutlichen Wunsch, die kleine Schlange zu vermöbeln, sobald die Wachablösung kam.


  Als der Narr mich heraneilen sah, beendete er seine Albernheiten und öffnete die Tür. »Garrett, was starrst und staunst du so!«, rief er fröhlich.


  Leicht gesagt! Schließlich betrat ich zum ersten Mal den Thronsaal. Er war groß, so groß, dass in ihm alle Adligen des Königreichs Platz fänden, pferchte man sie nur ordentlich zusammen. Aber ernsthaft: Im Thronsaal konnte man ohne Weiteres eine Parade proben. Zumindest der Kavallerie.


  Rechter Hand befanden sich etwa zehn Yard hohe Fenster, die sich vom Boden bis zur Decke zogen. Der Fußboden war mit weißen und schwarzen Kacheln gefliest. Weit, weit vorn stand der Königsthron. Im Saal befand sich bis auf zwei Gardisten der Ehrenwache neben dem Thron niemand.


  »Hast du mir nicht gesagt, der König lese gerade den Höflingen die Leviten?«, fragte ich Kli-Kli und verstummte prompt.


  Meine Stimme hallte um das Zehnfache verstärkt durch den Saal. Das ging natürlich nicht ohne Magie vonstatten. Selbst wenn man leise sprach, hörte einen jeder Mensch an jeder beliebigen Stelle im Thronsaal.


  »Hab ich gesagt. Ja und? Gibst du so viel auf das Wort eines Narren?«, kicherte der Kobold und lauschte dem Echo nach.


  Der Narr beschäftigte sich mit einer – seinem koboldigen Dafürhalten nach – äußerst wichtigen Angelegenheit: Er hatte das linke Bein angezogen und hüpfte auf dem rechten über die weißen Fliesen des Bodens, wobei er versuchte, die schwarzen nicht zu berühren.


  So durchquerten wir den Thronsaal, Kli-Kli auf einem Bein, ich gemessenen Schrittes und gegen die Verlockung ankämpfend, den ausgelassenen grünen Kerl zu erwürgen. Der Narr hüpfte bis zum Thron, der mit dem Rest des Saals förmlich verschmolz. Kein Gold, keine Rubine, keine wertvollen und extravaganten Intarsien, wofür beide Imperien berühmt sind. Die dortigen Herrscher versuchten, sich gegenseitig an Reichtum zu überbieten. Unser ruhmreicher Stalkon – möge er noch hundert Jahre auf diesem Thron sitzen! – zog es dagegen vor, das Gold nicht für fragwürdigen, wiewohl hübschen Tand auszugeben, sondern für die Armee.


  Ohne auf die schweigenden Gardisten zu achten, kletterte der Narr auf den Thron, nahm das königliche Zepter, das eher an einen schweren Meißel erinnerte (mit dem Ding konnte man jedem Angreifer spielend eins überziehen), vom Samtkissen und sprang wieder auf den Fußboden zurück.


  »Pass auf, dass du dir nicht wehtust!«, höhnte ich, was mir einen verächtlichen Blick eintrug.


  Trotzdem legte Kli-Kli sein neues Spielzeug auf das Samtkissen zurück und gab ihm den Stumpf der Rübe zur Gesellschaft. Er trat zurück, neigte den Kopf zur Seite, ganz wie ein Maler, der sein Werk begutachtet, und führte mich dann, zufrieden mit dem Ergebnis, weiter. Am Ende des Saals befand sich noch eine Flügeltür, die jener, durch die wir gekommen waren, bis in die kleinste Einzelheit hinein glich. Der Narr trat sie mit dem Fuß auf, als sei er hier der Herr im Hause.


  »Bitte schööön!« Der Kobold hieß mich mit einer einladenden Geste eintreten, bis ihm aufging, dass er, bliebe er vor mir stehen, mir die günstige Gelegenheit bot, ihn beim Schlafittchen zu packen. Deshalb schlüpfte Kli-Kli schnell in den Raum und entging somit erneut seiner gerechten Strafe, die ihn für das zerschlagene Fläschchen noch erwartete. Ich fand mich in jenem Raum wieder, in den mich auch Frago Lonton gebracht hatte. Alle Anwesenden kannte ich bereits, eine Vorstellung war also nicht nötig. Ich verbeugte mich höflich.


  »Das genügt, Meister Garrett«, sagte der König. »Überlassen wir die Etikette meinen Höflingen. Setzt euch! Warum hat das so lange gedauert, Kli-Kli?«


  »Das ist nicht meine Schuld!« Der Narr schnitt eine Grimasse. »Ehe sich Meister Garrett in Trab gesetzt hat … Ich musste ihn geschlagene fünfzehn Minuten lang überreden, sich hier herzubequemen.«


  Diese infame Lüge trieb mich zur Weißglut, doch ich beherrschte mich und beschloss, nicht weiter auf das königliche Stumpfhirn zu achten. »Vielen Dank, Euer Hoheit!«, sagte ich stattdessen.


  Bevor ich auf dem Stuhl Platz nahm, den mir Kli-Kli hingeschoben hatte, sah ich mir das Möbel genau an. Dem verfluchten Kobold war jede Gemeinheit zuzutrauen. Kli-Kli setzte die reine Unschuldsmiene auf. Nun gut, vermutlich würde er es in Gegenwart des Königs doch nicht wagen, mir etwas Spitzes unter den Hintern zu schieben.


  Diesmal glich Stalkon nicht im Entferntesten einem gutmütigen Schankwirt. Das königliche Gewand, in sattem Grau und Blau gehalten, und der schmale Reif der Krone auf dem Kopf schienen mir eine weit angemessenere Kleidung für diesen Mann.


  »Magister Arziwus hat uns bereits vom Erfolg deiner Bemühungen berichtet«, sagte der König und nickte in Richtung des alten Erzmagiers.


  Arziwus blickte finster drein und hatte offenkundig schlechte Laune. Ich kenne jemanden, der macht ein ähnliches Gesicht, wenn er unter Verstopfung leidet. Ich wollte doch hoffen, dass Arziwus’ Missmut andere Gründe hatte.


  »Ja, Euer Hoheit, ich bin bereit zu unserem … äh … kleinen Unternehmen.«


  »Zuvor habe ich noch einige Fragen. Wärest du vielleicht so freundlich, uns noch einmal zu erzählen, was dir passiert ist?«


  Der Wille des Königs ist mir Befehl. Ich seufzte und erzählte zum wiederholten Mal in dieser Woche von meinen Abenteuern, wobei ich nun allerdings nichts ausließ. Gut, fast nichts. Walder erwähnte ich nach wie vor mit keinem Wort. Etwa in der Mitte meines Berichts war meine Kehle völlig ausgetrocknet, ich sprach leiser und leiser. Stalkon bewegte kaum merklich den Finger, und der aufmerksame Narr schenkte mir Wein ein. Ich nickte dankbar, trank und setzte meine Geschichte fort. Arziwus zog nur hin und wieder die Augenbraue hoch, meist dann, wenn er etwas Neues erfuhr. Dinge, die ich ihm während unserer Kutschfahrt verheimlicht hatte. Am meisten verwunderte mich, dass mich niemand unterbrach und meine Geschichte die Zuhörer nicht langweilte. Irgendwann kommt jedoch alles zum Ende, sodass ich schließlich erleichtert durchatmen und meine Kehle noch einmal mit dem vorzüglichen Wein aus den königlichen Kellern befeuchten durfte.


  »Interessant…«, bemerkte Kli-Kli, der als Erster die Stille durchbrach.


  »Das ist noch gelinde ausgedrückt, Stumpfhirn«, brummte Alistan Markhouse. Er trug die gewöhnliche Uniform der Gardisten. Sollte die berühmte Rüstung, unter den Soldaten Vagliostriens bereits Legende, heute etwa nicht zum Einsatz kommen? »Das ist nicht interessant – das ist explosiv, teuerster Narr. Fürs Erste sind wir noch einmal davongekommen. Doch verzeiht, Euer Hoheit, aber so sehr wir uns auch bemüht haben, der Unaussprechliche hat von der bevorstehenden Reise erfahren.«


  »Nicht nur er«, murmelte Miralissa. Heute trug sie keinen Schleier und hatte das blaue Kleid gegen ein smaragdgrünes gleichen Schnitts getauscht. »Inzwischen ist noch eine dritte Figur aufgetaucht. Dieser Herr.«


  »Habt Ihr schon früher von ihm gehört?«, wollte der König von der Elfin wissen.


  »Falls er existiert, hält er sich gut versteckt. Weder ich noch meine Gefährten haben je von einem Herrn gehört. Wir werden anordnen, die Familienarchive zu durchforsten. Vielleicht finden wir dort etwas.«


  »Das bezweifle ich«, warf Ratte ein. »Die Königlichen Sandkörner haben dieser Tage unablässig nach Hinweisen gesucht und nichts finden können.«


  »Was heißt hier nichts?«, widersprach Stalkon. »Etwas haben sie doch gefunden.«


  »Ach das…« Der Hauptmann der königlichen Wache winkte ab. »Das können wir vergessen.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Arziwus.


  »Als wir die alten Chroniken durchgegangen sind, sind wir auch auf das Verhör eines gewissen Jok Imargo gestoßen, Euer Magierschaft. Der Mann, den alle Welt unter dem Namen Jok der den Winter brachte kennt. Glaubt man ihm, so ist er verraten worden und der Mord an dem Prinzen aus dem Haus der Schwarzen Rose ist eine Tat, die auf die Handlanger des Herrn zurückgeht. Natürlich hat ihm das damals niemand abgenommen. Jok wurde den Elfen übergeben.«


  »Hat er den Elfen etwas vom Herrn erzählt, Lady Miralissa?«, wollte der Erzmagier wissen.


  »Tut mir leid, Mylord, aber diese Geschichte kenne ich nicht.« Miralissa schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um eine Angelegenheit, die mit dem Haus der Schwarzen Rose zusammenhängt, das Haus des Schwarzen Mondes hatte damit nichts zu tun. Wir müssen Ell danach fragen.«


  »Ist das einer der Elfen, die Euch begleiten?«, fragte Arziwus.


  »Ja. Er gehört dem Haus der Schwarzen Rose an.«


  »Gehen wir fürs Erste davon aus, dass es diesen Herrn tatsächlich gibt und er ebenso gefährlich ist wie der Unaussprechliche. Wenn nicht gar gefährlicher. Schließlich haben wir immer noch nicht verstanden, was er eigentlich will«, sagte der König.


  »Was er will, versteht sogar ein Oger«, widersprach Kli-Kli. »Verhindern, dass wir das Horn des Regenbogens bekommen.«


  »Viele wollen nicht, dass das Horn Hrad Spine wieder verlässt. Der Orden hält es ebenfalls für zu gefährlich. Leider ist es jedoch auch unerlässlich. Hast du die Schriftrollen dabei, Garrett?«, fragte Arziwus.


  Ich nickte widerwillig. Es hatte mich enorme Mühe gekostet, sie zu holen. Deshalb wollte ich die Pläne Hrad Spines und die anderen Aufzeichnungen ungern dem Orden überlassen. Nicht einmal zeitweilig.


  »Lass sie mich sehen!«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als in meiner Tasche zu kramen und sie dem Erzmagier zu übergeben. Schließlich durfte ich dem Magister des Ordens von Vagliostrien ja wohl nichts abschlagen, oder?


  Arziwus studierte die Papiere und spitzte die Lippen, sobald er auf etwas stieß, das ihn interessierte. Die anderen warteten geduldig, bis der Erzmagier seine Beobachtungen mit ihnen zu teilen gedachte. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der mir bereits bekannte Leutnant der Garde betrat den Raum.


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit, aber da sind Gnome.«


  »Und was wollen sie, Ysmee?« Stalkon sah den Leutnant verwundert an.


  »Die Gnome sagen, dass ein Kobold, der Euerm Narren verdächtig ähnlich sieht, ihre – genauer gesagt Eure – Kanone gestohlen hat, während sie sie reparierten.«


  »Wie das?« Dem König – und auch allen übrigen Anwesenden – war schleierhaft, wie der kleine Kli-Kli es fertiggebracht haben sollte, die äußerst schwere Kanone zu stehlen.


  »Die Gnome sagen, er habe gezaubert und die Kanone habe sich einfach in Luft aufgelöst.«


  »Ist das wahr, Kli-Kli?«


  Kli-Klis Miene ließ darauf schließen, dass er nur einen Wunsch hatte: sich unbemerkt davonzustehlen.


  »Also, nicht ganz…«, nuschelte der Narr, während er die Spitzen seiner Schuhe eingehend betrachtete.


  »Was heißt nicht ganz?«, brüllte der König. »Drück dich gefälligst klar aus!«


  »Also, es ist wahr«, gab Kli-Kli kleinlaut zu. »Aber ich wollte nur eine der Zauberflüssigkeiten aus Garretts Tasche ausprobieren!«


  »Auf meine Kosten? Wer soll die Gnome jetzt wieder besänftigen?«


  Der Narr schwieg höflich und gab sich den Anschein, als sei ihm das Ganze außerordentlich peinlich. An Kli-Klis Reue glaubte selbstredend niemand – doch auf dieses Wunder hatte nicht einmal er gehofft.


  »Außerdem war sie ohnehin kaputt!«, rechtfertigte sich der Kobold.


  »Mit dir habe ich mir was aufgehalst!« Der König schüttelte verärgert den Kopf.


  Kli-Kli setzte noch einmal eine niedergeschlagene Miene auf, als solle dergleichen nie wieder vorkommen.


  »Versuch, diese Sache in Ordnung zu bringen!«


  Der arme Leutnant, betraut mit diesem unerfüllbaren Befehl, zögerte kurz, bevor er nickte, und entfernte sich: auf in den Kampf mit den Gnomen. O ja, auf ihn wartete eine gefährliche und schwierige Aufgabe. Wenn nicht gar eine unmögliche. Es wäre einfacher, einen Oger davon abzuhalten, einen Menschen zu fressen, als aufgebrachte Gnome zu beruhigen, vor allem wenn sie aus gewichtigem Grund tobten, nämlich des lieben Geldes wegen.


  »Ich…«, setzte Kli-Kli an, verstummte jedoch, als er den lodernden Blick des Königs auffing.


  »Hört Euch das an!«, verlangte Arziwus. Der Erzmagier war in keiner Weise auf den empörenden Zwischenfall eingegangen. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte den alten Papieren gegolten. »Das ist äußerst interessant!«


  Der Magister las das rätselhafte Gedicht vor, das auch schon For beschäftigt hatte. Im Unterschied zu meinem Lehrer brauchte der Erzmagier keine Wörterbücher zu wälzen, denn er beherrschte die erste Sprache der Orks und Elfen, das Altorkische, zur Genüge.


  »Dazu möchte ich bemerken, dass eine Strophe einen der vermessensten und widerwärtigsten Fälle von Diebstahl darstellt, den ich je in meinem Leben erlebt habe«, erklärte der Narr, sobald Arziwus zu Ende deklamiert hatte.


  »Und welche?«, fragte der Erzmagier überrascht.


  »Aug in Aug sich blickend, in dichte Schatten gehüllt,


  Stehen die toten Ritter und sagen kein einzig Wort,


  Einem sich das Schicksal nicht durchs Schwert erfüllt,


  Einem, der näher als dem Bruder ist dem Schatten dort.« Der Narr hatte die Zeilen in verächtlichem Ton vorgetragen. »Das stammt aus dem Buch Bruk-Gruk.«


  »Aus dem Buch der Prophezeiungen der Kobolde? Bist du sicher?«, fragte Miralissa.


  »In meinem ganzen Leben war ich noch nie so sicher. Das ist ohne Frage aus dem Bruk-Gruk. Nur haben irgendwelche Schlauberger die Strophe verfälscht.« Der Kobold schien vor Empörung zu platzen, dass irgendwelche Menschlein die große Koboldprophezeiung verschandelt hatten.


  »Von welchem Buch sprecht ihr?«, mischte sich Alistan ein. Genau wie ich hatte er noch nie etwas von einem Buch Bruk--sowieso gehört.


  »Liebwerter Graf!« Kli-Klis Stimme triefte von giftigem Spott. »Ihr solltet ab und zu das Schwert beiseite legen und Euch ein Buch vornehmen! Das Bruk-Gruk oder das Buch der Prophezeiungen wurde vor dreitausendfünfhundert Jahren von dem wahnsinnigen Schamanen Tre-Tre geschrieben. Es erzählt in Reimform von den wichtigsten Ereignissen, die sich in der Welt Sialas zutragen werden. So hat es das Erscheinen des Unaussprechlichen vorausgesagt. Und über das Verbotene Viertel gibt es auch einige Strophen, obwohl es der Orden in der Vergangenheit nie für nötig befunden hat, diese Zeilen zur Kenntnis zu nehmen«


  Bei diesen Worten des Kobolds blickte Arziwus noch finsterer drein, hielt es allerdings für unter seiner Würde, auf den Narren einzugehen.


  »Mein Großvater war Schamane«, fuhr Kli-Kli fort. »Er hat auch mich auf dieses Amt vorbereitet, nur war es mir nicht bestimmt, selber Schamane zu werden. Das Buch der Prophezeiungen kenne ich aber auswendig, deshalb habe ich die besagte Strophe sofort erkannt. Doch entweder hat der Verfasser den genauen Wortlaut vergessen oder er hat ihn bewusst verändert, um die alte Quelle zu verheimlichen. Aber ich habe die Strophe trotzdem erkannt!«


  Die Stimme des Narren schwoll über vor Stolz. Ich glaube, der großväterliche Schamane wäre nicht weniger stolz auf seinen Enkel gewesen. Ein Buch auswendig zu kennen, das von irgendeinem Spinner geschrieben worden ist, dafür brauchte man fraglos ein besonderes Talent.


  »Und wie lautete die Strophe ursprünglich?«


  »Gepeinigt von Durst, verflucht vom Dunkel,


  Ertragen die unsterblichen Sünder ihre Strafe,


  Und nur einer wird nicht durch Fänge sterben,


  Einer, der mit den Schatten tanzt, wie mit dem Bruder.«


  »Das reimt sich aber nicht«, stichelte ich. »Die erste Variante hat mir viel besser gefallen.«


  »Hat man Töne! Der große Kenner von Literatur und Kunst! Das hat der berühmte wahnsinnige Schamane Tre-Tre geschaffen«, kanzelte Kli-Kli mich ab.


  »Das merkt man.« Diesmal sollte er nicht das letzte Wort behalten.


  »Dafür stehlen wir nicht fremde Prophezeiungen, um sie in süßliche Verslein zu verwandeln«, schnaubte der Kobold und kehrte mir demonstrativ den Rücken zu.


  Meine Unkenntnis dieses literarischen Meisterwerks, das der Schamane der Kobolde nach dem Verzehr von Fliegenpilzen geschaffen haben musste, verzieh mir der Narr nicht.


  »Was wird in dem Text eigentlich prophezeit, Kli-Kli?«


  »Das ist die Prophezeiung vom Schattentänzer. Ich kann sie vollständig wiedergeben, aber das würde einige Stunden dauern.«


  »Geht es auch kürzer?«


  »Äh … also…« Der Narr runzelte die Stirn. »Es ist die Prophezeiung von einem Mann, der einem unlauteren Handwerk nachgeht, sich aber für das Wohl seiner Heimat verwenden will. Er erlebt allerlei Abenteuer, doch am Ende schafft er es, die Völker Sialas zu retten und den Feind aufzuhalten. Die Rettung liegt in den Geheimen Steinernen Palästen der Knochen. Damit ist Hrad Spine gemeint, falls das jemand nicht verstanden haben sollte.« Kli-Kli warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Mit dieser Prophezeiung bist du gemeint, Garrett. Ich hätte nie gedacht, einem Helden aus dem Buch Bruk-Gruk zu begegnen.«


  »Hör auf mit den Lügenmärchen«, winkte ich ab. Ich ein Held aus einer Koboldprophezeiung! Wer’s glaubt, wird im Licht weilen! »Da hat euer Tre-Tre was verwechselt oder zu viele Pilze gegessen. Warum ausgerechnet ich? Gehen etwa nicht auch andere Menschen einem unlauteren Handwerk nach? Außerdem komm ich vielleicht nicht mal bis nach Hrad Spine!«


  »Es wird auch gesagt, dass dieser Mann die Dämonen mit Hilfe eines Pferdes zurücktreibt«, brachte der Narr unschuldig heraus und trieb damit einen weiteren Sargnagel in meine Hoffnung, mit der Koboldprophezeiung doch nicht gemeint zu sein.


  Na gut, von mir aus! Soll er ruhig dabei bleiben! Hauptsache, ich glaubte nicht an die Hirngespinste eines Schamanen, der unter der Wirkung des Schönen Krauts den Verstand verloren hatte. Und gab nichts auf das Geschwätz des Narren.


  »So, so, der Schattentänzer. Interessant. Schreib mir diese Prophezeiung doch mal auf, Kli-Kli, ich möcht sie mir genauer ansehen, sobald ich Zeit hab«, sagte Arziwus.


  »Gern, Euer Magierschaft.«


  »Auf gewöhnliches Papier, Kli-Kli! Nicht auf solches wie für den Brief, den du Herzog Pathy geschrieben hast!«, warnte der König den Narren.


  »Gut«, antwortete der Narr kleinlaut.


  Worauf der teure Kli-Kli dem toten Herzog wohl geschrieben hatte?


  »Spielzeug!«, erklang es da plötzlich hinter mir, und in die Mitte des Raumes stürzte ein Mann.


  Das teure Hemd war verschmutzt, die Hose zerknittert, und auf dem Kopf feierte das Chaos Urständ, da thronte ein regelrechtes Vogelnest!


  »Ich will Spielzeug!« Der Mann fiel auf den Boden und stampfte mit den Füßen auf.


  Er war der älteste Sohn im Haus der Stalkone, der seinen Vater nicht mehr beerben würde und deshalb Stalkon ohne Krone genannt wurde. Er hatte von einem Tag auf den anderen den Verstand verloren. Eine Strafe der Götter oder lediglich ein Zufall? Natürlich konnte er keinen Anspruch auf die Krone erheben, die auf den jüngeren Prinzen übergehen würde, der wie alle Männer dieses Geschlechts den Namen Stalkon trug. Der älteste Sohn, fast mein Altersgenosse, doch vom Verstand her ein Vierjähriger, hatte mehrere Kindermädchen und lebte in seiner eigenen, vermutlich sehr glücklichen Welt, in der es keinen Schmerz, keinen Dreck und auch kein Blut aus der echten Welt gab.


  »Solltest du nicht längst schlafen? Wo sind deine Kindermädchen?«, fragte der König seinen Sohn. In seiner Stimme schwang eine ungewohnte Zärtlichkeit mit.


  »Dumme Mädchen!«


  »Ich bring ihn raus!«, mischte sich Kli-Kli ein. »Komm mit, Klein-Stalkon, gehen wir. Ich geb dir Spielzeug.«


  »Spielzeug?!« Der älteste Sohn des Königs sprang rasch auf und setzte dem Narren nach, der bereits zur Tür hinaus war.


  Schweigen hing im Raum.


  »Ich bitte um Vergebung.«


  »Aber, bitte, Euer Hoheit!« Die gelben Augen der Elfin funkelten verständnisvoll. »Das ist doch nicht Eure Schuld.«


  »Wessen denn, wenn nicht meine? Die der Götter?« Aus der Stimme des Königs war Kummer herauszuhören.


  Niemand antwortete ihm.


  Ich verstand ihn. Wenn sich ein gesunder Thronerbe aus heiterem Himmel in einen Idioten verwandelt, während die ganze Welt auf einen Abgrund zurollt … Doch unser König war ein starker Mann, er würde auch das überleben. Oder zumindest seinen Kummer nicht zur Schau tragen. Es gab Gerüchte, Magie habe dem jungen Prinzen den Verstand geraubt. Aber wer einen solchen Zauber heraufbeschworen haben sollte, darüber konnten sich die Klatschmäuler inzwischen nicht mehr auslassen. Die allgegenwärtigen Königlichen Sandkörner hatten sie zum Schweigen gebracht, indem sie sie in die Grauen Steine expediert hatten, womöglich sogar an noch fernere Orte.


  »Diese Prophezeiung betrifft also dich, Garrett«, durchbrach Stalkon die bedrückende Stille.


  »Das bezweifle ich sehr, Euer Hoheit.« Ich glaubte wirklich nicht an diese Koboldmärchen. »Das ist ein Zufall, mehr nicht.«


  »Das gilt bestimmt nicht unserem verehrten Dieb«, sprang mir Mylord Alistan zur Seite. »Diebe kommen nicht in Prophezeiungen vor, Diebe kommen in die Grauen Steine.«


  »Ein Fehler ist ausgeschlossen.« Der Narr war lautlos zurückgekehrt und ließ sich jetzt auf dem Teppich nieder. »Das Buch Bruk-Gruk hat sich noch nie geirrt.«


  »Dafür zeigen Narren eine Neigung, sich zu irren!«, widersprach Arziwus. »Doch lasst uns ein andermal darüber streiten, ob Garrett mit dieser Prophezeiung gemeint ist oder nicht.«


  »Ein andermal wird es aber nicht geben«, murmelte der Narr, selbst wenn er es dann nicht wagte, sich mit dem Oberhaupt des Ordens anzulegen.


  Natürlich zweifelte auch Arziwus die Worte des Kobolds an. Der Orden war in dieser Beziehung sehr altmodisch und gab nichts auf Prophezeiungen, sofern sie nicht von einem Magier des Ordens stammten.


  »Lady Miralissa, könnt Ihr uns sagen, was es mit dieser Selena auf sich hat, die in dem Gedicht erwähnt wird?«


  »Selena? Das ist Altorkisch, die erste Sprache dieser Welt, wenn man vom Ogerischen absieht. Es ist ein sehr seltsamer Dialekt. Ich vermute, Selena leitet sich von ›Selarshin‹ ab, was in der alten Sprache ›Mond‹ bedeutet, und von ›ena‹, also ›violett‹. Aber ein violetter Mond? Davon höre ich zum ersten Mal. In den Annalen der Krone wird ein violetter Mond mit keinem einzigen Wort erwähnt.«


  »Dann bedeutet es, dass es in Hrad Spine einen violetten Mond gibt«, kicherte Kli-Kli, den diese Vorstellung ungeheuer zu amüsieren schien.


  »Das ist nur meine Übersetzung des Wortes.« Miralissa runzelte kaum merklich die Stirn. »Über diese Papiere sollten sich Weise den Kopf zerbrechen, vielleicht entschlüsseln sie, was all das zu bedeuten hat.«


  »Das werden wir, Prinzessin, keine Sorge. Garrett!« Arziwus wandte sich nun an mich. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich diese Schriftrolle an mich nehme? Der Rat wird sich in seinen Mußestunden damit beschäftigen.«


  Ich zuckte gleichmütig die Achseln. Warum nicht? Das Gedicht konnte ich unterdessen fast im Schlaf. Und vielleicht kam der Orden ja tatsächlich hinter das Rätsel.


  »Wunderbar!«, freute sich Arziwus, der die übrigen Papiere dem Kobold hinhielt, damit dieser sie an mich weiterreichte.


  Kli-Kli stand auf, verbeugte sich in bester Tradition der Hofdamen vor mir und streckte mir die Papiere entgegen. Ich verstaute sie wieder in der Tasche, ohne weiter auf den Spaßvogel zu achten, was diesen jedoch kalt ließ. Allerdings schnitt er mir eine Grimasse, bevor er sich wieder auf den Teppich fallen ließ.


  »Ich habe noch zwei Fragen. Was sind die Säle des Schlummernden Raunens und des Schlummernden Echos?«


  »Das weiß ich nicht, Garrett. In Sagraba gibt es zahllose Legenden über die schrecklichen Dinge in den Beinernen Palästen, aber auf die habe ich nicht viel gegeben. Und von diesen Sälen habe ich noch nie gehört.«


  »Und wer ist der Kaju?«


  »Die blinden Wächter der Kaju«, verbesserte mich die Elfin. »Das ist ein weiteres Märchen, das sich schon seit über eintausend Jahren hält. Es ist zu jener Zeit entstanden, als wir in den Beinernen Palästen gegen die Orks kämpften. Damit die Gräber der Elfenherrscher nicht von Orks geschändet werden, haben unsere Schamanen aus fernen Welten Wesen herbeigerufen, welche die Ruhe der Toten sichern sollten. Das ist ein sehr, sehr altes Märchen. Seit Jahrhunderten war niemand mehr in Hrad Spine, und unsere Aufzeichnungen über Kaju sind in sich widersprüchlich.«


  »Wie können Blinde denn etwas beschützen?«


  »Mit einem Stock, mein liebwerter Dieb, mit einem Stock«, klärte mich der Narr auf. »Sie laufen umher und fahren mit dem Stock über den Boden. Manchmal stoßen sie dabei gegeneinander, und dann geht das Geschimpfe los.«


  »Schweig, Kli-Kli!«


  »Ich verstumme, Mylord Ratte.«


  »Ihr brecht morgen früh auf«, sagte der König. »Lady Miralissa und die beiden anderen Elfen geleiten euch durch die Wälder Sagrabas. Alistan, du übernimmst den Befehl über den Trupp. Haltet euch nirgendwo länger auf und kehrt so schnell wie möglich zurück. Sobald der Frühling da ist und der Schnee am Pass schmilzt, wird der Unaussprechliche seine Armee aus den Öden Landen herausführen.«


  »Sollen wir vielleicht ein paar Tausend Mann als Verstärkung zum Einsamen Riesen schicken, mein König?«


  »Weshalb? Die Wilden Herzen werden die Festung ohnehin aufgeben müssen. Die reguläre Armee würde sie nur stören. Abgesehen davon würden wir damit das Königreich gefährden. Das solltest du eigentlich begreifen, Alistan. Wir schicken hundert Bibermützen und Lustige Liederjane zum Einsamen Riesen. Sie sollen den Wilden Herzen beistehen. Inzwischen bereiten wir alles zum Gegenschlag vor.«


  »Mein Vater und die Oberhäupter der anderen Häuser werden Euch etwa dreihundert Bogenschützen zu Hilfe schicken«, teilte ihm Miralissa mit.


  »Ja?« Diese Neuigkeit erfreute nicht nur den König. »Überbringt Euerm Vater meinen Dank, Mylady.«


  Dreihundert Bogenschützen – man könnte meinen, das sei lediglich ein Tropfen im Meer. Dem wäre tatsächlich so, wenn es nicht elfische Bogenschützen wären. Dreihundert elfische Bogenschützen bringen eine blutige Ernte ein. Es waren bereits achthundert Jahre seit dem Zeitpunkt vergangen, da es zum Streit zwischen Filand und den lichten Elfen I’aljalas gekommen war, aber bis heute erinnerten sich alle daran, wie die nicht einmal fünfzig Elfen eine Einheit schwerer Kavallerie der Filänder zerschlugen, indem sie ihre Pfeile mit irrsinniger Geschwindigkeit in den schmalen Spalt zwischen Brust- und Rückenpanzer oder die Sehschlitze der Helme schickten. Die vierhundert Kavalleristen sahen sich zum Rückzug gezwungen. Genauer gesagt, zweihundert von ihnen. Genauso viele blieben im Feld zurück.


  »Wir ziehen zur Isselina, setzen über den Fluss und kommen in den Wäldern am Grenzkönigreich heraus«, erklärte Miralissa.


  »Das ist eine gefährliche Gegend«, murmelte Markhouse mit finsterer Miene. »Orkland.«


  »Aber es liegt dem Zugang nach Hrad Spine am nächsten, der für uns am günstigsten ist, bis zu einem anderen bräuchten wir weitere zwei Wochen durch die Wälder Sagrabas.« Miralissa steckte eine Locke ihres aschgrauen Haars zurück, die sich aus der hoch aufgetürmten Frisur gelöst hatte. »Deshalb müssen wir das Risiko eingehen. Genau wie die Expeditionen vor uns.«


  Alistan Markhouse sagte kein Wort, doch ihm stand auf der Stirn geschrieben, dass er von der Aussicht, durch Orkgebiet nach Hrad Spine zu gelangen, nicht sonderlich erbaut war. Mir ging es nicht anders. Aber meiner Ansicht nach wäre es sowieso besser, zu Hause zu bleiben und sich eine Flasche Wein zu genehmigen.


  »Ich glaube, innerhalb von einem Monat könnt ihr das Ziel eurer Reise erreichen. Ihr müsstet also in den ersten Tagen des Augusts in Hrad Spine eintreffen«, sagte Arziwus.


  »Falls es unterwegs keine Schwierigkeiten gibt«, gab Stalkon zu bedenken.


  Allen war klar, von welchen Schwierigkeiten er sprach. Von keinen anderen nämlich als von denen, die den Erfolg der ersten beiden Expeditionen verhindert hatten.


  »Wir können nur hoffen, dass es keine Schwierigkeiten geben wird. Während wir unterwegs sind, muss die Armee gerüstet werden. Unser Unternehmen hat letztlich wenig Aussicht auf Erfolg.«


  Graf Alistan hatte es nicht sonderlich eilig aufzubrechen. Was verständlich war. Nicht nur, dass er zusammen mit einem Dieb reisen musste, nein, er musste auch noch seinen König in dieser gefährlichen Zeit allein lassen.


  »Du weißt, dass ich das längst mache«, wies ihn Stalkon scharf zurecht. »Aber wir sind wenige. Katastrophal wenige. Was vermögen einige Zehntausend gegen die unzähligen Heerscharen aus den Öden Landen auszurichten? König Shargaz teilt bedauernd mit, dass er uns nicht einen Soldaten schicken kann. Die Orks werden immer dreister. Das Grenzkönigreich rechnet jederzeit mit einem Überfall und braucht selbst jeden Mann. Übrigens, Garrett, alles, was ich von dir wissen wollte, habe ich erfahren. Du kannst nun gehen. Ich glaube nicht, dass dich die Staatsgeschäfte interessieren. Kli-Kli, begleite Meister Garrett hinaus und zeig ihm seine Sachen, sein Zimmer und alles Übrige.«


  Damit war das Gespräch für mich beendet. Ich stand auf, verbeugte mich und folgte dem Narren hinaus. Mir war in der Tat einerlei, wie viel Kavallerie auf die linke Flanke zu verlegen sei und welche Menge von Proviant die Armbrustschützen benötigten.


  »Folge mir, Schattentänzer!« In der Stimme des Narren schwang ein unangemessen offizieller Ton mit.


  »Nenn mich nicht so!«


  »Warum nicht?«, fragte der Kobold.


  »Weil ich es nicht will!«


  »Oh!« Der Narr nickte verständnisvoll. »Dann werde ich es unterlassen.«


  Wir durchquerten abermals den riesigen Thronsaal, nun in die entgegengesetzte Richtung.


  »Was willst du zuerst sehen? Dein Zimmer oder deinen neuen Freund?«


  »Was für einen neuen Freund?«


  »Komm, ich zeig ihn dir.«


  Der Weg war lang. Wir verließen den Palast, gingen am Garten vorbei, der sich inzwischen geleert hatte – von den Wilden Herzen war nur noch Schandmaul da, der seinen vierten, wenn nicht gar seinen fünften Traum durchlebte.


  »Kli-Kli«, fragte ich den Narren, »diese Wilden Herzen, woher kommen die?«


  »Aus dem Einsamen Riesen natürlich«, schnaubte der Kobold.


  »Ist mir auch klar!«, blaffte ich wütend zurück. »Ich meine: von welcher Untereinheit?«


  »Bis auf Arnch kommen alle von den Dornen. Arnch ist von den Stählernen Stirnen.«


  Die Dornen … in diesem Fall brauchte ich wirklich nicht um meine Haut zu fürchten. Mit diesen Jungs würde es schwer sein, in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten. Selbst wenn es jemand darauf anlegte, sie uns zu bereiten. Und auch über die Meisterschaft der Dickstirnigen, wie die Stählernen Stirnen von anderen Soldaten genannt wurden, waren allerlei Geschichten in Umlauf.


  Der Narr brachte mich zu den Stallungen. Es roch nach frischem Heu und Dung, ebenfalls frischem übrigens. Die Pferde in den Boxen beäugten die ungebetenen Gäste neugierig. Immer wieder streckte eines der Tiere das Maul vor, sei es in der Hoffnung, eine Leckerei zu bekommen, sei es, um uns zu beschnuppern. Hier standen etwa fünfzig Pferde. Sowohl die edlen Doralissaner als auch unerschütterliche Zugpferde oder kräftige Schlachtrösser aus dem Tiefland, die auf Außenstehende ziemlich furchterregend wirkten.


  »Dann macht euch mal bekannt.« Der Narr legte die Hand auf den Kopf einer Schimmelstute aus dem Tiefland. »Das ist Bienchen. Sie gehört jetzt dir.«


  »Ach ja?«, fragte ich unsicher zurück.


  »Was ist, Garrett?« Kli-Kli sah mich erstaunt an. »Gefällt sie dir nicht? Sie ist ein Geschenk des Königs.«


  »Warum sollte sie mir nicht gefallen?« Ich kraulte das Pferd, das sich zu mir vorbeugte, am Ohr. »Bienchen gefällt mir sogar sehr. Ich kann nur nicht sonderlich gut reiten.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja!«, giftete ich zurück. »Glaubst du etwa, ich hätte nichts Besseres zu tun als reiten zu lernen? Überhaupt, wohin hätte ich deiner Meinung nach reiten sollen?«


  »Tja, da haben wir ein Problem…«, sagte der Narr gedehnt und kratzte sich den Nacken. »Gut, ich werde es dir nachher beibringen.«


  Ich sah den Narren mit einem Ausdruck an, als hätte er mir vorgeschlagen, eine Giftschlange zu küssen.


  »Garrett, ehrlich, ich kann dir helfen. Reiten ist ziemlich einfach. Hast du es schon mal versucht?«


  »Das ist lange her.«


  »Du wirst dich erinnern«, zerstreute der Kobold entschlossen meine Bedenken. »Bienchen ist ein kluges Tier, wir haben sie gut ausgebildet. Außerdem ist sie ein Schlachtross, das heißt, eine Schlachtstute, das heißt ein Schlachtstütlein … Na, du weißt, was ich meine. Hier! Füttere sie damit!«


  Kli-Kli hatte wie aus dem Nichts einen großen, roten Apfel gezaubert und hielt ihn mir hin.


  »Ist der auch nicht faul?« Ich hatte nicht vergessen, womit der Narr das Tierchen von Marmotte gefüttert hatte.


  Kli-Kli sparte sich jede Antwort, sah mich nur an, als hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt. Bienchen biss fröhlich in den Apfel, und ihr friedvoller Blick wurde noch gutmütiger. Man wollte kaum glauben, dass sie ein Schlachtstütlein war … Puh! Jetzt fing ich auch schon damit an!


  »Gehen wir! Ich zeige dir dein Zimmer.« Kli-Kli zog mich am Ärmel fort. »Dort sind auch deine Sachen. Der Zwerg hat sie zusammen mit dem Ring gebracht.«


  Also musste Honhel alles, was ich gestern Abend nicht selbst mitgenommen hatte, schon hier abgegeben haben. Ich trottete dem Narren gottergeben hinterher. Er würde mir heute nicht mehr von der Pelle rücken, erst morgen würde es mir vergönnt sein, dem grünen Kerlchen zum Abschied zuzuwinken.


  »Wir müssen auch noch beim Waffenschmied vorbei und ein schönes Schwert sowie ein Kettenhemd für dich aussuchen.« Kli-Kli barst förmlich vor Tatendrang.


  »Darauf kann ich verzichten.«


  »Typisch!« Der Kobold schnitt mir eine Grimasse. »Und was missfällt dem Herrn diesmal?«


  »Ich brauche ein Schwert so dringend wie eine Wasserleiche einen Strick zum Erhängen. Ich kann nämlich nicht mit einem Schwert umgehen. Mir, mein lieber Narr, reicht das hier.« Ich klopfte mit der Hand gegen die kurze Klinge an meinem Schenkel und hielt dem königlichen Stumpfhirn meine Armbrust unter die grüne Nase.


  »Wie du meinst.« Dem Narren war die Lust vergangen, sich mit mir zu streiten. »Dann suchen wir eben nur ein Kettenhemd für dich aus.«


  »Ich bin nicht Alistan Markhouse, Kli-Kli! Ich habe nicht die Absicht, mich in den Ausstoß eines ganzen Gnomenschachts zu werfen!«


  »Reg dich nicht auf! Wir finden ein schönes, leichtes Kettenhemd für dich.« Der Kobold kannte kein Erbarmen.


  »Ich will kein Kettenhemd! Das ist unbequem! Außerdem hab ich nicht vor, mich auf irgendwelche Abenteuer einzulassen!«


  »Garrett!« Der Narr zeigte mit dem Finger auf mich. »Du bist ein fader und langweiliger Kerl!«, urteilte er.


  Wenigstens einmal waren der Kobold und ich einer Meinung.


  Kapitel 19


  [image: dolch]


  Die Nacht im Palast


  Mein Glück hatte sich in der letzten Zeit auf die unerzogenste Weise von mir abgewandt. Deshalb wunderte es mich in keiner Weise, dass es mir in der letzten Nacht vor meinem Aufbruch nicht gelingen wollte einzuschlafen. Ich stöhnte, verwünschte alles und jeden, drehte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Der feige Schlaf floh mich wie ein Gesunder den Aussätzigen.


  Anfangs meinte ich noch, ein Streich des Kobolds halte mich vom Einschlafen ab. Aber der kleine Narr schlummerte friedlich irgendwo in seinem Zimmer, völlig erschöpft, nachdem er sich den lieben langen Tag mit mir geplagt hatte. Nämlich damit, Garrett Reitunterricht zu erteilen und ihm beim königlichen Waffenschmied ein Kettenhemd auszusuchen. Danach war Kli-Kli immerhin mit einem triumphierenden Lächeln abgezogen.


  Dann hörte ich die Geräusche. Sie kamen aus einem Raum im ersten Stock des Palasts. Und es waren auch nicht einfach Geräusche, sondern Schreie. Inzwischen schon viel lauter. Schreie, die sich mit Waffenklirren abwechselten – was alles andere als beruhigend war. Zunächst hielt ich die Ruhestörer für die üblichen Saufköpfe, die, angeführt von Stalkons jüngerem Sohn, von einem nächtlichen Zug durch die Schenken heimkehrten. Dann wurde mir jedoch klar, dass es in den Gängen des Palasts eine Schlägerei gab. Aber wer gegen wen? Und warum?


  Ich versuchte, im Dunkeln in meine Hosen zu schlüpfen und gleichzeitig die Armbrust auf dem Stuhl sowie die Tasche mit den Bolzen zu ertasten. Vor dem Palast erklangen Hörner, die die Gardisten zu den Waffen riefen. Erst war es nur eins gewesen, dann war ein zweites eingefallen, kurz darauf wurde im ganzen Königspalast Alarm geblasen.


  Endlich hatte ich meine widerspenstigen Hosen bezwungen und stürzte mich mit der Armbrust in der Hand ans Fenster. Davon, ein Licht zu entzünden, konnte keine Rede sein, das hätte zu viel Zeit gekostet. Ich musste die Armbrust bei Sternenlicht laden. Sicher, ich schaffte das auch in völliger Dunkelheit, aber ich wollte auf gar keinen Fall einen gewöhnlichen Bolzen mit einem der magischen verwechseln.


  »Alarm!«, verkündeten die Hörner. »Alarm!«


  Menschen mit brennenden Fackeln rannten herbei. Aus irgendeinem Grund brannte nicht eine der magischen Lampen, mit denen der Orden das Palastgelände ausgestattet hatte. Direkt unter meinem Fenster liefen einige Gardisten vorbei, zwei von ihnen trugen einen Verletzten. Etwas weiter entfernt bewegte sich eine Einheit von Soldaten in die entgegengesetzte Richtung. Die Spitzen ihrer Lanzen funkelten bedrohlich im zitternden Licht der Fackeln.


  Zwei menschliche Schatten hechteten aus dem Palast heraus und rannten tief in den Garten hinein. Von den Gardisten der ersten Einheit bemerkte jemand die Flüchtlinge. Die Soldaten überließen den Verwundeten der Obhut ihrer beiden Kameraden und verfolgten die Fliehenden.


  Einer der beiden davoneilenden Männer blieb stehen und reckte die Arme gen Himmel, fing an, sich um sich selbst zu drehen und gleichzeitig hin und her zu torkeln. Die Gardisten wechselten vom Lauf in den Schritt über und näherten sich vorsichtig den beiden Unbekannten, da sie einen schrecklichen Zauber fürchteten. Da brach der Mann sein wahnsinniges Gekreisel plötzlich ab und warf die Arme scharf in die Richtung der Soldaten. Mit dieser Geste schleuderte er die Gardisten genauso zur Seite wie Kinder es mit ihren Strohpuppen tun.


  Beim Dunkel! Das war ein echter Schamane!


  Als Antwort auf seine Magie schossen aus den oberen Stockwerken des Palastes silbrige Blitze. Ich fiel zu Boden und versuchte, das vielfarbige Karussell anzuhalten, das sich vor meinen Augen drehte. Als ich wieder unbeeinträchtigt sehen konnte, existierten die Flüchtlinge bereits nicht mehr. An der Stelle, wo sie sich gerade eben noch befunden hatten, prangte jetzt ein riesiger schwarzer Kreis verbrannter Erde. An seinen Rändern lohte das Gras noch. Die zweite Einheit der Gardisten eilte ihren malträtierten Gefährten bereits zu Hilfe.


  Da erklangen erneut die Hörner, um Alarm zu geben und zu den Waffen zu rufen. Vor meiner Zimmertür kam es zu unsagbarem Lärm, der Kampf tobte inzwischen bereits am Ende des Flurs, in dem mein Schlafzimmer lag. Offenbar waren die Schurken in der Überzahl. Sonst hätten ja wohl die Siegesrufe der zahlreichen Gardisten zu hören sein müssen, oder?


  »Für den König! Für Stalkon! Für Vagliostrien!«, erschallte der Kampfschrei der Königsgarde.


  »Für den Unaussprechlichen! Rache!«, antwortete man ihnen.


  Sie waren es also, die sich zu diesem Schritt erkühnt hatten! Die Adepten des Unaussprechlichen! Diese Dreckskerle waren doch überall! Musste man inzwischen etwa schon den eigenen Onkel, der normalerweise keiner Fliege etwas zuleide tat, verdächtigen, dem Unaussprechlichen anzuhängen? Und je stärker der aufrührerische Magier wurde, desto mehr Anhänger gewann er unter den Menschen. Ich verstand diese Leute einfach nicht. Wieso taten sie das? Worauf hofften sie, wenn sie den Weg des Verrats beschritten?


  Jemand hämmerte gegen meine Tür.


  »Wer ist da?«, schrie ich und richtete die Armbrust auf die Tür.


  »Ich bin’s, Garrett! Kli-Kli! Mach auf!«


  Die Stimme klang wie die des königlichen Narren, der Kampf näherte sich rasch meiner Tür. Der kleine Kobold würde im Kampfgetümmel zerrieben werden, wenn ich nicht gleich öffnete.


  Ich lief schnell zur Tür und schloss auf.


  »Ich bin nicht allein!« Wie ein kleines Mäuschen schlüpfte Kli-Kli in mein Zimmer.


  Ihm auf dem Fuße folgten zwei Schatten, beide kaum größer als er.


  »Schließ die Tür!« Endlich hatte Kli-Kli mal eine gute Idee. »Deler, mach Licht!«


  Ich drückte die Tür zu und schloss ab. Ein kleines Licht flammte auf, danach eine Fackel, die die Gesichter meiner Gäste beleuchtete. Der Narr war ohne seine Kappe mit den Glöckchen unterwegs, sein Gesicht wirkte ungewöhnlich ernst und gefasst. Die rechte Wange zierte ein kleiner Kratzer. Kli-Kli hielt mit beiden Händen ein Beil gepackt, das er vermutlich von einer Wand genommen hatte. Im Palast gab es von solchen Waffen mehr als genug. Das Beil war nach meinem Dafürhalten viel zu schwer für den Kobold.


  Neben Kli-Kli stand Deler, in der einen Hand eine Fackel, in der anderen eine zweischneidige Streitaxt, deren gierige halbmondförmige Schneide auf mich gerichtet war. Im Unterschied zu dem Kobold wirkte der Zwerg durchaus nicht so, als sei er Hals über Kopf zu mir gestürzt. Er trug sogar den Hut mit der schmalen Krempe, der ein wenig an einen Topf erinnerte.


  Mein dritter Gast war Hallas. So ungezwungen, als wäre er bei sich zu Hause in den Stählernen Schächten, lehnte er die Streitaxt gegen die Wand, rannte zum Fenster und spähte hinaus.


  »Das ist Meister Garrett«, stellte mich Kli-Kli den beiden Wilden Herzen vor.


  Deler lüftete höflich den Hut, der Gnom begnügte sich mit einem Nicken.


  »Was ist geschehen, Kli-Kli?«, fragte ich den Kobold.


  »Was? Was? Wir wurden überfallen! Die Kerle hatten es auf den König abgesehen, aber unsere Gardisten sind wachsam. Darauf ging die Keilerei los!«


  »Und dieses Pack ist durchtrieben!«, stieß Deler hervor. »Sie haben sich Uniformen der Gardisten besorgt!«


  »Und wer sind die?«


  »Krebse!«, spie der Gnom förmlich aus, ohne den Blick vom Fenster zu lösen. »Die Brut aus dem Herzogtum des Krebses! Und andere Anhänger des Unaussprechlichen, wahrscheinlich von hier!«


  Der Zwerg schnitt eine Grimasse, die seine Empörung darüber verriet, dass Hallas von den Awendumern nicht mehr hielt als von Gholen.


  »Die Situation ist folgende, Garrett«, erklärte der Narr sachlich. »Die Feinde kommen jetzt den Gang hinunter. Hierher. Alistans Jungs werden sich ihnen zwar entgegenstellen, am Ende aber weichen müssen, die Kräfte sind zu ungleich verteilt. Wir sollten ihnen helfen.«


  Vor dem Palast erhob sich ein Lärm, der dem im Korridor in nichts nachstand.


  »Die haben ausgekämpft!«, lachte Hallas und schlug begeistert mit der Faust aufs Fensterbrett. »Jetzt kriegen sie die Lanzen der Gardisten zu spüren!«


  »Komm vom Fenster weg, du bärtiges Wunder!«, befahl der Zwerg. »Wir müssen den Rest erledigen!«


  »Hör auf zu meckern!«, brummte der Gnom seinen Freund an, schnappte sich aber trotzdem die Streithacke und gesellte sich zu uns.


  »Wie sollen wir ihnen helfen, Kli-Kli?«, fragte ich, während ich mir ein Hemd anzog.


  Vier gegen – wie viele? Wobei zwei der vier kaum mit einer Waffe umzugehen vermochten. Ob der Gnom und der Zwerg womöglich so gut waren, dass es auf den Kobold und mich gar nicht ankam?


  »Die Gardisten werden sich zurückziehen, denn diese Kerle lassen nicht locker. Wir müssen zuschlagen, sobald die Schufte an unserer Tür vorbei sind.«


  »Sie sind fast da.« Der Gnom hatte das Ohr gegen die Tür gelegt und lauschte.


  Auf meinem Gesicht musste ein skeptischer Ausdruck liegen, der den Plan des Kobolds betraf, denn Kli-Kli fügte hinzu: »Garrett, streng mal dein Hirn an! Du hast doch Feuerbolzen! Jag ihnen die Dinger in den Rücken!«


  »Woher weißt du, was ich dabeihabe?« Ich lud die Armbrust bereits um, tauschte die einfachen Bolzen gegen Feuerbolzen aus.


  Nach kurzem Zögern schulterte ich noch die Tasche mit dem Rest der Munition.


  »Ich hab mir die Sächelchen mal angeschaut, als dein Zwerg sie zusammen mit dem Ring von Stalkon angeschleppt hat«, erklärte Kli-Kli ohne die geringste Verlegenheit.


  »Die sind gleich da!« Deler hatte sich neben Hallas an der Tür aufgebaut und hielt Streitaxt wie Fackel bereit.


  »Meine Herren, kommt mir jetzt nicht in die Quere!«, bat ich. »Sonst trifft euch noch einer meiner Bolzen.«


  »Magie!«, brummte der Gnom verächtlich.


  »Besserwisser!«, kanzelte Deler ihn ab. »Wir tun, was du sagst, Meister Garrett! Notfalls reiß ich diesem Schlaukopf hier den Bart ab!«


  »Dafür hast du zu kurze Arme«, parierte der Gnom. »Außerdem solltest du meine Streithacke nicht vergessen!«


  »Treib es nicht auf die Spitze!« Grimmig kniff Deler die Augen zusammen. »Ich kann dir auch eins mit dem Stuhl überziehen! Sobald du einen Schritt machst, wirst du es bereuen! Denk an meine Worte!«


  »Deler hat vorhin schon einem von denen einen Stuhl übergezogen«, erklärte der Narr stolz, als habe er und nicht der Zwerg diese Tat vollbracht. »Wir hatten gerade ein bisschen gefeiert, als das Spektakel losging. Die haben uns den ganzen Spaß verdorben, diese Dreckskerle!«


  Was sie gefeiert hatten, konnte ich nicht mehr fragen, denn der Gnom schrie: »Los!«


  Er riss die Tür auf und stürzte zusammen mit dem Zwerg in den Gang. Kli-Kli und ich folgten ihnen auf dem Fuße. Ich stieß noch ein Stoßgebet aus, nicht in irgendein Schwert zu laufen. Die Gardisten kämpften verzweifelt, mussten aber weichen. Auf sie drängten fünfundzwanzig Mann ein, die genau wie sie die grauen und blauen Farben trugen, obendrein jedoch noch weiße Armbinden. Zum Glück war der Korridor ziemlich eng, weshalb die Verräter ihre Übermacht im Grunde nicht ausspielen konnten. Außerdem brachten die Lanzen den Gardisten einen Vorteil gegenüber dem Feind. Die Angreifer bewegten sich in zwei Reihen vor. Die hinteren nahmen nicht am Kampf teil, sondern folgten einfach den ersten. Ihr Rücken blieb ungeschützt…


  Und das sollten wir uns zunutze machen. Die Königsgetreuen, wie viele die Soldaten in den grauen und blauen Farben nannten, boten bereits die letzten Kräfte gegen den Gegner auf.


  »Worauf wartest du noch?«, fuhr Kli-Kli mich an, fuchtelte aufgebracht mit dem Beil und hätte beinah den Kopf des Gnoms erwischt. »Schieß endlich!«


  Ein Flirren! Eine Feuergarbe strich durch den Gang. Der Bolzen traf in die Menge der Verschwörer und explodierte. Es donnerte, loderte, jemand schrie vor Entsetzen und Schmerz. Mindestens fünf Mörder hatte ich ins Dunkel geschickt. Der Mann, der den Bolzen abbekommen hatte, war zu einem Holzscheit verkohlt. Die Verräter blieben uns jedoch nichts schuldig. Sie begriffen schnell, was los war. Sieben von ihnen stürmten auf uns zu.


  Als sich der Gnom mit lautem Gebrüll den Verrätern entgegenstürzen wollte, schleuderte Deler die Fackel in die Schufte hinein und schaffte es gerade noch, mit der frei gewordenen Hand Hallas am Bart zu packen und nach unten zu ziehen. Der Gnom jammerte auf und ging zu Boden. Deler und Kli-Kli warfen sich ebenfalls hin, damit ich ungehindert schießen konnte.


  Diesmal zielte ich auf einen kräftigen Kerl, der mit den munteren Sprüngen eines vor Glück wahnsinnig gewordenen Ebers auf mich zuhielt. Abermals dröhnte das Feuer in den Ohren, als es aus seinem magischen Käfig ausbrach. Eine Flammenzunge züngelte über das Gesicht des Kerls. Jetzt erfolgte die Explosion fast unmittelbar vor mir, und nur wie durch ein Wunder blieb ich selbst vom Feuer verschont. Der Kerl tat, was zu erwarten war: Er spaltete sich in zwei Hälften. Zwei weiteren Verrätern, die ihn flankiert hatten, wurden sämtliche Extremitäten abgerissen. Der Rest der Verschwörer schüttelte benommen die Köpfe, rieb sich die Augen und schrie im Chor. Besonders laut heulte ein Mistkerl auf, dessen Haare schon Feuer gefangen hatten, das jetzt fröhlich auf die Kleidung übergriff.


  Hallas brummte etwas von einer Zeit, die kommen würde, da er sich den Hund vornehme, der es gewagt habe, ihn am Bart zu ziehen, um anschließend mit der Hacke über die Feinde herzufallen, die nach dem Beschuss noch nicht wieder zu sich gekommen waren. Deler wollte dem Gnom nicht den ganzen Spaß überlassen, nahm die Fackel vom Boden auf und ließ seine Streitaxt ihr Lied anstimmen. Als einer der Verräter versuchte, dem Zwerg eins mit dem Schwert überzuziehen, hackte Deler dem wagemutigen Angreifer beide Beine ab. Mit einem erstickten Schrei krachte der Schuft zu Boden. Daraufhin hieb ihm der Gnom mit der Hacke den Kopf ab. Eine halbe Minute nach meinem zweiten Schuss war von den kühnen sieben keiner mehr am Leben. Der Zwerg und der Gnom hatten ihr Werk gezielt und kunstfertig verrichtet.


  »Für Stalkon und den Einsamen Riesen!«, schrie Hallas, schwang die Streithacke und warf sich auf die restlichen Verräter, die unverdrossen gegen die Gardisten kämpften.


  Deler zog einem Schuft die Fackel über den Schädel und schlug gleichzeitig mit der Streitaxt auf einen zweiten ein. Inzwischen waren wir in der Überzahl und brachen mit einstimmigem Schrei den letzten Widerstand des Feindes.


  »Denen haben wir’s aber gegeben!«, rief Kli-Kli begeistert.


  Die kurzen Beine weit gespreizt, stand der Kobold da. Das Beil, das in seinen Ärmchen viel zu wuchtig wirkte, berührte mit der Schneide den Marmorboden. Der Narr fing meinen skeptischen Blick auf.


  »Schon gut, Garrett! Du hast es ihnen gegeben«, lenkte er friedvoll ein. »Aber wenn ich dich nicht beschützt hätte…«


  »Du hast mich beschützt?«, brauste ich auf, während ich die Armbrust nachlud, diesmal mit einfachen Bolzen.


  »Ja!« Es war nahezu unmöglich, den Narren in Verlegenheit zu bringen. »Solltest du auch damit nicht einverstanden sein, so bleibt es immer noch mein Verdienst, den genialen Angriffsplan ausgeheckt zu haben. Und der war alle Schätze Sialas wert.«


  »Pass auf, dass du vor Prahlerei nicht platzt!«, sagte ich, wobei ich verfolgte, wie der letzte Nichtsnutz durch das Schwert eines Gardisten endete.


  »Hinter dir, Garrett!«, schrie der Kobold, und ich drehte mich herum.


  Vom anderen Ende des Korridors stob eine ganze Einheit von Soldaten auf uns zu, aber ob das Gardisten oder Verräter waren, die sich mit der Gardistenuniform tarnten, ließ sich nicht entscheiden.


  Als die Unbekannten sahen, dass ich meine Armbrust auf sie richtete, schrien sie: »Für Stalkon! Für den Frühlingsjasmin!«


  »Das sind unsere Leute, Garrett!«, rief der Narr, der schon befürchtete, ich könnte versehentlich den jüngsten Sohn des Königs erschießen, der den Spitznamen Frühlingsjasmin erhalten hatte, als … Aber das ist eine andere Geschichte, für die sich hoffentlich einmal die Zeit, der Ort und die geneigte Zuhörerschaft finden wird.


  Die Gardisten unter dem Kommando von Jasmin erreichten uns.


  »Wie ich sehe, kämpfst du auch mit, Kli-Kli«, bemerkte der Prinz grinsend.


  Er war erst achtzehn Jahre alt, führte das Schwert jedoch vortrefflich, und die Gardisten waren bereit, hinter dem zukünftigen König her und über glühende Kohlen zu gehen. Im jungen Stalkon spürte man Klasse. Äußerlich glich er seinem Vater und seinem älteren Bruder, Stalkon ohne Krone, kaum. Der schlanke und behände Prinz schlug seiner Mutter nach, der zweiten Frau StalkonsIX.


  »Unser ruhmreicher Narr wird sie alle besiegen«, vermutete einer der Gardisten, jener Herr Baron, den ich schon vom Eingang her kannte.


  »Die sind erledigt!« Hallas gesellte sich zu uns. Seine Streithacke glitzerte bis zum Griff von Blut.


  Nach und nach näherten sich auch die übrigen Gardisten aus der Einheit, der wir zu Hilfe geeilt waren.


  »Mein Prinz!« Das Hemd von Leutnant Ysmee war blutgetränkt, aber er stand aufrecht, achtete nicht auf die ärgerlichen Kratzer. »Habt Dank für Eure Hilfe!«


  »Nicht er hat Euch gerettet!« Der Narr gedachte keineswegs, sein Licht unter den Scheffel zu stellen. »Wenn ich nicht diesen genialen Plan ausgeheckt hätte, Meister Garrett nicht mit den Feuerbolzen geschossen und die ruhmreichen Herren Deler und Hallas nicht ihre Klingen geschwungen hätten, dann würdet Ihr, Leutnant, jetzt zusammen mit Euern Männern tot am Boden liegen.«


  »Ich werde dir einen Orden verleihen, teurer Kli-Kli.« Der Prinz gab sich alle Mühe, ein ernstes Gesicht zu wahren. »Unbedingt.«


  »Und den Marschallsstab«, verlangte der Kobold nach kurzem Zögern.


  »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«


  Daraufhin wieherten die Gardisten lauthals los, als hätte es nie einen Kampf gegeben. Abermals erklangen die Hörner, diesmal allerdings mit triumphierendem Ton. Gleichsam aus dem Nichts schoss ein Gardist auf den Prinzen zu.


  »Mein Prinz!« Er deutete die Verbeugung nur mehr an und ratterte sofort los: »Der Nord- und der Westflügel des Palastes sind vollständig befreit, im Ostflügel kommt es noch vereinzelt zu Kämpfen. Im zweiten Stock des Südflügels haben sich die Schufte allerdings in einem Saal verschanzt. Das wird schwierig.«


  »Was ist mit meinem Vater?«, fragte der Prinz.


  »Dem König geht es gut. Er bittet Euch, über die Perlentreppe in den Südflügel zu kommen, während Alistan durch den Blumensaal zustoßen soll.«


  »Gehen wir!«, rief der Prinz. »Zertreten wir diese Asseln!«


  Die Gardisten stürmten dem zukünftigen König nach. Der Gnom und der Zwerg schlossen sich ihnen an, drängelten sich in die erste Reihe vor und hätten beinahe auch noch den jungen Stalkon überholt. Zwerge und Gnome sind eben nur dann in ihrem Element, wenn sie kämpfen!


  »Los, Garrett!« Kli-Kli zog mich am Rand meines offenen Hemdes. »Deine Armbrust verlangt nach mehr!«


  »Ich bin ein Dieb, kein Soldat«, widersprach ich. »Außerdem gibt es da schon genug Leute mit Armbrust.«


  Unter den Gardisten hatte ich in der Tat mindestens acht Männer gezählt, die schwere Armeearmbrüste trugen, deren Bolzen selbst einen Soldaten in Rüstung durchbohrten. Trotzdem folgte ich den anderen, auch wenn ich nicht recht wusste, was mich zu diesem wahnsinnigen Schritt trieb. Aber damit würde ich mich später befassen. Falls es dieses Später denn gab…


  Überall waren Kampfspuren zu sehen. Herumliegende Waffen, zerbrochene Vasen, heruntergerissene Wandteppiche, Blut und Leichen. Auf dem Boden lagen sowohl Gardisten als auch Verräter. Das würde morgen jemandem den Kopf kosten. In den Palast waren nicht fünfzig, auch keine hundert Soldaten eingedrungen, nein, mehrere Hundert hatten es geschafft – und das wäre ohne eine Hilfe innerhalb der Palastmauern nie möglich gewesen. Es musste also unter den Palastdienern Verräter geben, ich fürchtete, sogar in den Reihen der Gardisten. Die Königlichen Sandkörner würden tief graben müssen, um den Halunken auf die Schliche zu kommen.


  Während wir den Gang, die Treppen und Säle hinunterstürmten, schlossen sich uns immer mehr Gardisten an. Manchmal war es nur ein Mann, manchmal gleich zwanzig Soldaten. Der Kampf war vorüber, der kritische Punkt der Schlacht, wenn sich entscheidet, auf wessen Seite sich Sagra stellt, überschritten. Wir hatten standgehalten. Der Feind hatte geglaubt, die Königsgarde kalt erwischen zu können, und dafür hatte er bezahlen müssen. Die Anhänger des Unaussprechlichen hatten ihr Ziel diesmal nicht erreicht, ein nächstes Mal würde es nach meinem Dafürhalten nicht geben. Zumindest ein derart niederträchtiger Überfall wäre nicht noch einmal möglich. Mylord Ratte würde es zu verhindern wissen, dass in Zukunft auch nur ein Mäuslein unbemerkt in den Palast hineinhuschte, von rund dreihundert Mördern ganz zu schweigen.


  »Ysmee, schnapp dir vier Zehnerschaften und dring durch den Garten in den Südflügel ein!«, befahl der Prinz. »Lassen wir die Mausefalle zuschnappen!«


  »Marquis Wartek, sind Eure Leute bereit?«, fragte Stalkon einen blondhaarigen Gardisten.


  »Ja!« Eine weitere Torbekanntschaft von mir zeigte sich jetzt ungewöhnlich konzentriert.


  »Geht durch den Nordgang! Drängt den Feind zurück! Der Rest – mir nach!«


  »Wir gehen mit dem Marquis, Garrett!« Kli-Kli hatte das Kommando über meine Person an sich gerissen.


  Unterdessen folgten die übrigen Gardisten dem Prinzen in den nächsten Gang.


  »Eine weitere Armbrust wird nicht schaden«, sagte Wartek, der Kli-Kli und mich damit in seinen kleinen Trupp aufnahm.


  »Oder eine Streitaxt!«, meldete sich Deler, der im Eifer des Gefechts doch noch seinen Hut verloren hatte.


  »Oder eine Streithacke!«, erklärte der Gnom, indem er dem Zwerg mit seiner blutgetränkten Waffe unter der Nase herumfuchtelte.


  Ich stöhnte leise auf, denn ich sah den nächsten Streit schon heraufziehen, aber Wartek und die acht Armbrustschützen eilten bereits die Treppe hinauf, sodass Deler nur ausspuckte und den Soldaten folgte. Da Hallas seinem Gefährten nicht nachstehen wollte, schulterte er die Streithacke und erklomm schnaufend die Treppe. Der Narr und ich bildeten den Abschluss der Prozession, wobei Kli-Kli wild entschlossen dreinblickte und gewiss allein kraft seines Blicks ein H’san’kor in die Flucht geschlagen hätte.


  »Ist das Dingelchen nicht zu schwer für dich?«, fragte ich den Kobold.


  »Lass das nur meine Sorge sein«, kanzelte der Narr mich ab, verzichtete dann aber doch auf das schwere Beil, sobald er einen langen Dolch mit blattförmiger Schneide auf dem Boden erspähte. Er beschrieb ein paar Achten mit der Waffe, wobei er sich beinahe ein Ohr abgesäbelt hätte, und zeigte sich dann hochzufrieden mit seiner neuen Errungenschaft.


  Wir bogen in einen dunklen Gang ein, in dem weder Fackeln noch Lampen brannten. Entweder waren sie gelöscht worden oder man hatte es nicht einmal geschafft, sie anzuzünden. Erst hundert Schritt vor uns brannte ein Licht, weshalb wir uns mehr oder weniger tastend vorwärtsbewegen mussten. Zum Glück fiel niemand hin, nur Deler stöhnte und schnaufte, als ihm jemand in der Dunkelheit auf den Fuß trat.


  Unser aller Ziel war ein großer Saal mit Spiegelwänden. Natürlich war er nicht so gigantisch wie der Thronsaal, aber immerhin groß genug, um die letzten Anhänger des Unaussprechlichen aufzunehmen. Sie ballten sich in der Mitte des Raums, hatten die Waffen gezückt und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Etwa vierzig Mann. Hinter ihnen ragte etwas Großes und Dunkles auf, über das Stoff geworfen war. Ich konnte nicht richtig erkennen, um was es sich handelte.


  Den Schuften war jeder Fluchtweg abgeschnitten, sie würden uns nicht mehr entkommen. In der einen Tür standen der Prinz und die Gardisten, vor der anderen die Einheit von Ysmee, an der dritten Alistan Markhouse, der sich inzwischen in seine geliebte Rüstung geworfen hatte. Er und die Lanzenträger rückten langsam gegen den Feind vor. Auf der vierten Seite standen wir, fünf Gardisten und die Wilden Herzen.


  »Seid ihr auch schon da?«, murmelte Ohm und warf dem Gnom und dem Zwerg einen missbilligenden Blick zu. »Wo habt ihr denn gesteckt?«


  »Wir haben uns amüsiert.« Deler säuberte mit einem Lappen die Schneide seiner Streitaxt.


  »Auf geht’s, Wartek!«, befahl Ysmee vom anderen Ende des Saals herüber.


  Acht Armbrustschützen zogen vor, und ihre Waffen – Sklote, wie sie mit einem Wort aus dem Gnomischen genannt wurden – erstarrten in gieriger Erwartung, bereit auf den ersten Befehl hin ihre Bolzen ins Ziel zu jagen.


  »Ihr da!«, schrie Markhouse. Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm hervor, der einem Rattenkopf nachempfunden war. »Ergebt euch, und der König verspricht euch einen gerechten Prozess!«


  Aus den Reihen der Anhänger des Unaussprechlichen kam der Gegenvorschlag, wohin sich der König seinen ach so gerechten Prozess stecken solle.


  Als Markhouse kaum merklich nickte, surrten die Sklote einstimmig los. Acht Bolzen durchdrangen mühelos die Kettenhemden der Gegner. Der Hauptmann der Garde hatte nicht die Absicht, seine Soldaten im Kampf zu verschleißen. Ungefährlicher war es, die Feinde aus der Entfernung zu erledigen.


  »Nachladen!«, kommandierte Wartek.


  Die Gardisten stemmten die Waffen auf den Boden, schoben den Fuß in den Armbrustriemen und hantierten eifrig an dem Mechanismus, mit dem die Sehne gespannt wurde. O nein, das war nicht mein Spielzeug, diese Stücke wirkten gewichtiger.


  Während die Gardisten ihre Armbrüste schussbereit machten, trat aus den Reihen der Feinde ein Mann heraus. Schweigend hob er die Hände, drehte sich langsam um die eigene Achse und schwankte gleichzeitig von einer Seite zur anderen, als wäre er ein Baum, der von herbstlichen Windböen geschüttelt würde. Genau das hatte auch der Schamane im königlichen Garten getan, bevor ihn die silbernen Blitze getroffen hatten. Wenn in den nächsten Sekunden niemand etwas unternahm, würde uns der ganze Schamanismus noch in Stücke reißen.


  »Alistan!«, schrie ich. »Der Schamane!«


  Die Armbrustschützen hatten erst die Sehne gespannt und legten gerade die Bolzen ein. Sie würden es nie schaffen! Also schoss ich. Erst einen Bolzen, dann den nächsten. Ich traf jedoch nicht. Meine Hände zitterten zu stark, oder der Tod hatte diesmal beschlossen, einen Bogen um den Schamanen zu machen.


  Uns alle rettete einer der Gardisten Ysmees, indem er seine Lanze schleuderte. Entweder war der Schamane zu einfältig oder bloß ungeschickt, jedenfalls versuchte er nicht einmal, einen Schutzschild zu wirken. Die schwere Waffe flog wie eine Schwalbe durch den Saal, bohrte sich dem Schamanen mit einem Schmatzen in den Bauch und riss ihn nach hinten, in die Menge der Anhänger des Unaussprechlichen.


  In dieser Sekunde geschah es. Warum er loslegte, weiß ich nicht. Vielleicht hatte ihn der Tod des Schamanen ergrimmt oder er hatte unter dessen Kontrolle gestanden. Vielleicht wollte er aber auch einfach nicht länger warten. Ein wütender Aufschrei schallte durch den Saal und, die letzten Schurken wegschubsend, stand derjenige vor uns, der sich bis eben unter dem Stoff versteckt hatte.


  »Ein Oger!«, schrien die Gardisten.


  In ihren Stimmen lag blankes Entsetzen.


  Ich starrte das Wesen, das ich bisher nur von Abbildungen kannte, mit großen Augen an. Die Verschwörer hatten es fertiggebracht, einen echten, einen lebenden Oger in den Palast zu schmuggeln! Ein Wesen, das seit Jahrtausenden keinen Fuß auf die Erde Vagliostriens gesetzt hatte!


  Man käme nie darauf, dass ein Oger mit Orks und Elfen verwandt ist. Zweieinhalb Yard groß, mit einer rabenschwarzen, achatenen Haut und einer Visage, die dem Gesicht von Elfen und Orks nur aufgrund der schwarzen Lippen, der gewaltigen Fänge im Unterkiefer und der aschgrauen Haarmähne ähnelt. Kleine schwarze Pupillen, die mit der Iris verschmelzen, blaue Augäpfel, ein Wildschweinrüssel und große spitze Ohren. Der mächtige, quadratisch wirkende Körper war in das Fell eines Eisbären gehüllt, unter dem sich die Hügel der stählernen Muskeln abzeichneten. Einen Hals hatte der Oger nicht, sein Kopf schien unmittelbar auf den Schultern zu sitzen. Zur Vervollkommnung all dieser Widerlichkeiten hielt das Monster ein formidables Beil in Händen. Die gezahnte Schneide konnte, kräftig genug geführt, eine der Säulen spalten, die die Fassade der Königlichen Bibliothek trugen.


  »Zurück!«, befahl Met. »Armbrustschützen! Schlaft nicht ein!«


  Die Gardisten wichen wie ein Mann nach hinten und zogen sich in die Gänge zurück. Die Armbrustschützen feuerten eine Salve ab. Nach dem Gesetz der universellen Schweinerei traf nur ein einziger Bolzen. Er bohrte sich oben rechts in die Brust des Ogers, zwang ihn, einen winzigen Schritt nach hinten zu machen und … und zu mehr nicht. Das war die ganze Wirkung! Glaubte man den Gerüchten, so besaßen diese Wesen zwei Herzen, und um auf Nummer sicher zu gehen, musste man beide treffen.


  »Marmotte! Rechts! Schandmaul, stoß von hinten nach! Machen wir ihn fertig!« Met ließ einen Ogerbrecher über dem Kopf kreisen. Die Kette, die den Griff und den birnenförmigen, mit Dornen besetzten Schlagkopf der Waffe verband, heulte zornig auf.


  Marmotte und Schandmaul nahmen den Oger in die Zange, die langen Schwerter mit beiden Händen führend. Der Oger schrie, drehte sich scharf herum und holte mit seinem Beil nach Schandmauls Kopf aus. Der sprang zur Seite, und das Beil spaltete eine der aparten Bodenfliesen. Kleine Steine stoben nach allen Seiten auf.


  Marmotte nutzte die Ablenkung des Ogers, um sich von hinten an ihn zu pirschen und mit dem Schwert auf sein Bein einzustechen, genauer gesagt, um ihm die Sehne am Knie zu durchtrennen. Daraufhin stieß ihm der Oger den Holzschaft des Beils vor die Brust, und Marmotte schoss einige Yard zurück, rutschte auf dem Rücken über den glatten Boden davon.


  »Schtichs!«, fluchte Hallas, der seine Streithacke fest gepackt hielt, jedoch keine Hast zeigte, sich in den Kampf zu mischen. Da würde er nur die eigenen Leute behindern.


  »Kater, tu was!«, befahl Ohm, worauf der dicke Mann wie eine Kugel nach vorn rollte und sich vor Marmotte aufbaute, um ihn, der sich gerade hochrappelte, vor einem möglichen Angriff zu schützen.


  Nun kamen auch die letzten Feinde wieder zu sich. Sobald ihnen aufging, dass der Oger alle in Schach hielt und sich ihnen die einmalige Gelegenheit bot zu entkommen, drängten sie in einen Gang hinein – in dem jedoch Ysmees Leute standen.


  Im Saal tobte der Kampf weiter. Die Armbrustschützen gaben eine neue Salve ab. Acht Feinde fielen, durchbohrt von Bolzen. Die Wilden Herzen, die nicht mit dem Oger beschäftigt waren, setzten den Verrätern nach, die fliehen wollten. Im Gang blieben nur der Narr und ich.


  »Stürz du dich jetzt bloß nicht auch noch ins Getümmel!«, sagte Kli-Kli.


  Ich griff die Idee nur zu bereitwillig auf, denn auch ich zog es vor, das Geschehen aus einem gewissen Abstand heraus zu beobachten. Der Oger war inzwischen ernsthaft böse. Er kannte nur noch ein Ziel: den verfluchten gelbhaarigen Mann, der über seinem Kopf den schweren Ogerbrecher kreisen ließ. Obwohl der Oger auf dem rechten Bein hinkte, schwang er unverdrossen sein Beil hin und her, in der Hoffnung, Met zu erwischen. Der war zwei Köpfe kleiner als der Oger und wartete auf seine Gelegenheit, indem er langsam zurückwich. Zum Glück war der Saal ja groß und es würde dem Oger nicht gelingen, das Wilde Herz gegen eine Wand zu treiben.


  Und Mets Warten sollte belohnt werden. Schandmaul, von allen vergessen, schlich sich von hinten an den Feind heran und schlug mit gehässigem Lächeln auf das andere Bein des Monsters ein, worauf dieses auf die Knie fiel und sich verständnislos umsah. Schandmaul hatte sich bereits vor dem Beil des Ogers in Sicherheit gebracht und beobachtete nun gespannt, wie der Ogerbrecher dieser Kreatur nach einem neuerlichen Anlauf knirschend den Kopf spaltete.


  »Gute Arbeit!« Schandmaul näherte sich dem Körper des Ogers und trat dagegen.


  »Puh!«, stöhnte Met, während er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn wischte. »So ein Mistkerl kostet dich das halbe Leben!«


  »Komm! Unsere Leute brauchen Hilfe!« Schandmaul rieb sich die Nasenwurzel.


  »Was für Hilfe?« Marmotte stellte sich zu den beiden, die Hand gegen die Brust gepresst. »Alles ist vorbei.«


  Es war wirklich alles vorbei. Der letzte Feind hatte unsere Welt verlassen. Die Gardisten ließen sich erschöpft auf den Fußboden fallen. Kein einziger Anhänger des Unaussprechlichen war lebend gefangen genommen worden. Alle hatten es vorgezogen, im Kampf zu sterben.


  »Garrett! Sieh!« Der Narr sprang geschickt an den Soldaten vorbei und kletterte auf den Körper des Ogers. »Nicht schlecht!«


  »Du hast gut reden! Nicht schlecht!« Lämpler spuckte aus. Er hatte seinen Birgrisen nicht dabeigehabt und mit einem gewöhnlichen Schwert kämpfen müssen. »Das hat mir gerade noch gefehlt! So weit entfernt von den Öden Landen gegen einen Oger zu kämpfen!«


  »He! He!«, widersprach Arnch. »Zu jammern, das ist die Lieblingsbeschäftigung von Schandmaul, mach ihm das nicht streitig!«


  Nach und nach versammelten sich alle Gardisten um den Oger. Den Blick auf die Leiche des Monsters gerichtet, schwiegen sie erschüttert.


  »Ziemlich kräftiger Kerl!«, erklärte der Kobold mit einem leicht bewundernden Unterton, als er den Körper des Ogers mit seinen kleinen Schritten ausmaß.


  »Komm runter, Kli-Kli.« Alistan Markhouse nahm den Helm ab und sah den Kobold finster an. »Was hast du hier überhaupt zu suchen?«


  »Ich kämpfe.« Zur Bekräftigung seiner Worte fuchtelte der Narr mit dem Dolch. »An Garretts Seite. Der Prinz kann das bestätigen.«


  »Wir müssen jedes Zimmer und jeden Gang überprüfen. Irgendwo könnte sich noch jemand versteckt halten«, sagte der Prinz, statt die Worte des Narren zu bestätigen.


  »Ich gebe sofort Befehl«, erklärte Alistan.


  Es kostete einige Überwindung, mich nicht in die erste Reihe zu drängeln – um mich dann möglichst unauffällig abzusetzen und in mein Zimmer zu verschwinden. Aber es wäre zu gefährlich gewesen, allein dorthin zurückzukehren. Was, wenn ich plötzlich auf jemanden stieß? Egal auf wen, einen unverletzten Feind oder einen übereifrigen Gardisten, der seine Lanze dem Erstbesten in die Eingeweide bohrte. Um die Zahl der Gegner zu erhöhen, die er zur Strecke gebracht hatte. Und der sich erst danach mit der Frage beschäftigen mochte, ob Freund oder Feind vor ihm gestanden hatte.


  »Gehen wir, Garrett, hier weiß man uns nicht zu schätzen«, sagte Kli-Kli, nachdem er von dem Oger heruntergeklettert war.


  »Und wohin?«


  »Na, einen trinken!«


  »Ganz gewiss nicht! Morgen früh muss ich aufbrechen, und ich habe die feste Absicht, vorher noch etwas zu schlafen.«


  »Dass du immer so langweilig sein musst!«, klagte der Kobold, begleitete mich aber dennoch zur Tür.


  Deler und Hallas schlossen sich uns an. Deler wollte seinen geliebten Hut suchen, den er in der Hitze des Kampfes verloren hatte. Der Gnom hatte vor, mit Kli-Kli ein Gläschen zu heben.


  »Was ist mit Marmotte?«, fragte Kli-Kli den Zwerg.


  »Dem fehlt nichts. Nicht mal die Rippen hat er sich gebrochen.« Deler kratzte sich den Nacken. »Unser Marmotte hat es noch geschafft, die Rüstung anzulegen.«


  »Wenn der Oger mit seiner Keule auf Kater losgegangen wäre…«, überlegte der Gnom.


  Kater hatte lediglich in Unterhosen gekämpft…


  »Leistest du uns Gesellschaft, Deler?« Kli-Kli sprang über einen Gardisten in grauen und blauen Farben, aber mit weißer Armbinde, der auf dem Boden lag.


  »Was dachtest du denn!« Den Zwerg musste man nicht zweimal auffordern, sich die Kehle zu befeuchten.


  »Siehst du, Garrett!« Der Narr knuffte mich. »Nicht alle sind so trübe Tassen wie du.«


  Ich bedachte den Narren mit einem säuerlichen Blick. Der verstummte, da er begriff, dass der Dieb heute nicht zu Scherzen aufgelegt war. Der Gnom murmelte etwas, klemmte sich die Streithacke unter den Arm und zählte an den Fingern beider Hände die Feinde ab, die er heute zur Strecke gebracht hatte. Nach seinen Berechnungen mussten es fünfundvierzig gewesen sein. Kaum vernahm Deler das Ergebnis, da stolperte er und ließ eine Bemerkung fallen, dahingehend dass gewisse Gnome es fertigbrächten, eine Liste erledigter Feinde zusammenzuschwindeln, die noch länger sei als ihr Bart.


  »Und wie viele habe ich deiner Meinung nach erledigt?«, fragte Hallas mürrisch.


  »Neun«, behauptete der Zwerg, der gerade seinen zerknautschten Hut entdeckte und vom Boden aufhob.


  »Wie viele?«, empörte sich Hallas. »Also wenn wir Gnome kämpfen, dann…«


  »…dann kämpft ihr erbärmlich«, unterbrach ihn Deler. »Das haben wir ja auf dem Sornfeld gesehen!«


  »Wie bitte?!« Der Gnom sah aus, als fange er gleich eine Schlägerei an. »Da haben wir euch ordentlich den Hintern versohlt!«


  »Ihr? Uns?«Der Zwerg blieb stehen und ballte die Fäuste. »Ihr habt uns den Hintern versohlt?! Ihr habt in dieser Schlacht euern letzten Magier verloren!«


  »Egal, wir werden schon wieder Magier bekommen!«


  »Hört, hört!« Der Zwerg ließ Hallas seine Faust beschnuppern. »Alle eure magischen Bücher haben jetzt wir! Aber ihr könnt sie euch ja gern zurückholen, ihr verfluchten Hacker!«


  »Das werden wir auch!«, geiferte Hallas. »Es wird die Zeit kommen, da machen wir das Zwergengebirge dem Erdboden gleich! Da bringen wir unsere Kanonen in…«


  Den Rest hörte ich mir nicht an, sondern ging in mein Zimmer und schloss die Tür fest hinter mir. Kein Zwist zwischen Gnom und Zwerg würde mich jetzt vom Wesentlichen ablenken: vom Schlaf.


  Ich meinte, mein Kopf hätte gerade erst das Kissen berührt, als mich der allgegenwärtige Kli-Kli an der Schulter schüttelte und sagte: »Garrett, steh auf! Es ist Zeit!«


  Ich fluchte leise und versuchte, mit geschlossenen Augen etwas Hartes zu ertasten, um es dem Quälgeist von Narren über den Schädel zu ziehen.


  »Kli-Kli«, stöhnte ich, »etwas mehr Gottesfurcht! Lass mich bis zum Morgen schlafen! Geh und betrink dich mit deinen neuen Freunden!«


  »Es ist aber schon Morgen«, widersprach der Kobold. »In einer halben Stunde brecht ihr auf.«


  Diese wahrlich nicht erfreulichen Worte ließen mich aus dem Bett springen. Schlaftrunken schüttelte ich den Kopf und stierte zum Fenster hinaus. Der Nachthimmel im Osten klarte gerade erst auf, erwartete die neuerliche Geburt der Sonne. Es war vier Uhr in der Früh. Höchstens.


  »Hat Alistan den Verstand verloren, um diese Zeit aufzubrechen?«, fragte ich den Kobold, der sich inzwischen auf einen Stuhl gesetzt hatte.


  »Wolltest du etwa unter Fanfarenklängen ausziehen?«, kicherte der Narr. »Tagsüber hat die Stadt zu viele Augen. Das würde Gerüchte geben.«


  »Alle, die etwas von unserer kleinen Reise wissen wollten, tun das bereits«, hielt ich dagegen.


  Der Narr schnaubte zustimmend, schwieg aber.


  »Übrigens!«, fiel es mir ein. »Wie konntest du überhaupt in einen verschlossenen Raum gelangen?«


  »Du bist nicht der Einzige, der ein Schloss knacken kann, Garrett.« Die blauen Augen des Kobolds funkelten vergnügt. »Hier gibt es einen Geheimgang … Bist du nun fertig?«


  »Gleich! Ich muss noch packen!«, brummte ich.


  »Es ist alles längst gepackt und in den Satteltaschen von Bienchen verstaut. Ich habe mir erlaubt, mich um meinen besten Freund zu kümmern.«


  »Wer soll das denn sein, dein bester Freund?«


  Wie auch früher schon ließ der Narr meinen Spott unbeantwortet.


  Auf dem Weg zu den Stallungen begegneten wir Hallas und Deler. Das untrennbare Pärchen stritt schon wieder heftig. Wie heißt es doch so schön: Den Buckligen biegt erst das Grab gerade. Da beide gesund und munter waren, musste die Prügelei gestern Nacht ausgefallen sein.


  »Sag mir lieber, wo du so spät noch hingegangen bist«, brummte Deler beleidigt.


  »Zu meinen Verwandten«, antwortete Hallas gleichmütig.


  »Die werden um zwei Uhr nachts ausgerechnet auf dich gewartet haben!«, knurrte der Zwerg. »Bestimmt bist du irgendwelchen Weibern nachgestiegen!«


  »Und wenn schon!«, blaffte Hallas. »Was geht dich das an?«


  »Und was schleppst du da für einen Sack mit dir rum?«, bohrte Deler weiter.


  Auf dem Rücken des Gnoms hing in der Tat ein Leinensack, wie ihn Bergleute oder Edelsteinsucher in den Stählernen Schächten tragen.


  »Hast du an dem auch etwas auszusetzen?« Hallas machte sich daran, seine Pfeife anzuzünden. Deler rümpfte verächtlich die Nase.


  »Was steckt denn in dem Sack?«, fragte der Zwerg neugierig.


  »Ich frage dich ja auch nicht, was in deinem Fässchen ist.« Der Gnom setzte alles daran, das Thema zu wechseln.


  »Als ob das ein Geheimnis wäre!«, entgegnete Deler leicht verwundert und schüttelte das bauchige Fässchen, das er ächzend mit beiden Händen trug. Es war halb so groß wie der Zwerg, in ihm gluckerte es fröhlich. »Wein ist da drin!«


  »Und wo hast du diesen Schatz aufgetrieben?«, wollte Hallas wissen, während er kleine Rauchringe ausstieß.


  »Dabei hat mir Kli-Kli geholfen«, erklärte der Zwerg mit einem fröhlichen Grinsen. »Es stammt aus Stalkons Kellern.«


  »Und was hast du damit vor?«


  »Trinken, du Hackerhirn!«, schnauzte der Zwerg. »Was soll man denn wohl sonst mit Wein machen! Ich lade das Fass auf mein Pferd und werde es nach und nach leeren.«


  Den letzten Satz sprach Deler mit einem versonnenen Gesichtsausdruck aus.


  »Pass bloß auf! Wenn das Ohm hört…«, brummte der Gnom.


  Als wir die Stallungen erreichten, wimmelte es bereits von gesattelten Pferden und bewaffneten Menschen. Auch die Wilden Herzen waren schon da, nur war es einem ungeübten Auge jetzt kaum noch möglich zu entscheiden, ob es Wilde Herzen und nicht einfache Soldaten aus der Grenzgarnison waren. Die Stickerei in Form eines gezahnten Herzens hatte man erbarmungslos von den abgetragenen Lederjacken entfernt. Und auch der Griff von Lämplers Schwert war, wie mir auffiel, mit schwarzem Stoff umwickelt, der das goldene Eichenblatt des Meisters verbarg, eine weitere Vorsichtsmaßnahme oder ein Versuch, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken. Den Birgrisen hatte Mumr neben den Satteltaschen befestigt, wobei er das gescheckte Pferd mit der Waffe offenbar zu Tode erschreckt hatte. Die Ohren des armen Tiers flatterten, und das Pferd schielte zu Lämpler hinauf, der bereits auf ihm saß. Erst da begriff ich, was es eigentlich fürchtete. Mumr spielte gedankenversunken mit der Flöte in seiner Hand, als überlege er, ein Liedchen anzustimmen oder nicht. Lämplers Gepiepse versetzte also nicht nur die Menschen in Angst und Schrecken, sondern auch die Tiere. Ich hoffte inständig, dieses verdammte Gepfeife nie wieder hören zu müssen.


  »Es wird Zeit, Garrett«, sagte der Narr.


  Abschiedsworte und die besten Wünsche seitens des Königs oder auch von Arziwus waren also nicht zu befürchten. Sie hatten sich nicht einmal herbemüht. Warum hätten sie von den Todgeweihten auch Abschied nehmen sollen? Abgesehen davon dürften sie nach dem nächtlichen Überfall alle Hände voll zu tun haben, da würden sie an diese kleine Expedition kaum einen Gedanken verschwenden.


  Ich trat an Bienchen heran, klopfte ihr zur Begrüßung den Hals und erhielt als Antwort ein zufriedenes Schnauben. Daraufhin schwang ich mich in den Sattel.


  »Meine Schule!«, brüstete sich der Kobold, indem er sich allen Anwesenden Komplimente heischend zuwandte.


  Nur dass alle zu beschäftigt waren, um auf den nervtötenden Narren zu achten. Bloß Aal warf einen amüsierten Blick auf uns, während er prüfte, ob »Bruder« und »Schwester« leicht aus der Scheide glitten. Kli-Kli nahm das Desinteresse an seiner Person gelassen hin und sagte, den Kopf in den Nacken gelegt: »Da kommen auch schon deine letzten Gefährten.« Er zeigte auf Miralissa und zwei weitere Elfen. »Ell aus dem Haus der Schwarzen Rose und Egrassa aus dem Haus des Schwarzen Mondes.«


  Neugierig sah ich die Elfen an. Ell mit der dichten aschgrauen Mähne und dem Pony, der die bernsteinfarbenen Augen fast verdeckte. Gerade setzte er den Helm auf, der sein Gesicht völlig verbarg. Egrassa, der Elf mit dem silbernen Reif auf dem Kopf, der offenbar sein besonderes Erkennungszeichen war, sprach mit Miralissa. Er hielt einen Helm in der Hand, wie ihn auch Ell trug.


  »Sind das Verwandte von ihr?«, erkundigte ich mich bei Kli-Kli, indem ich mich weit zu ihm hinunterbeugte.


  »Ja, ich glaube, der eine ist ihr Vetter. Und der ist aus der Königsfamilie! Das kannst selbst du an diesem dämlichen –ssa am Ende erkennen. Ich geh mich jetzt von dem Zwerg und dem Gnom verabschieden«, murmelte der Kobold und verschwand.


  Miralissa spürte meinen Blick und drehte sich um. Ein flüchtiges Lächeln des Erkennens, ein angedeutetes Nicken. Ihr Vetter nickte mir ebenfalls zur Begrüßung zu. Was auch immer geschehen mag, die Elfen treten stets höflich auf. Immer wünschen sie dir erst einen guten Tag, bevor sie dir die Kehle aufschlitzen. Das nenn ich Manieren!


  Miralissa hätte ich ehrlich gesagt beinah nicht wiedererkannt. Das auffällige Kleid aus Miranuäch war verschwunden und einer gewöhnlichen Männerkleidung gewichen, wenn auch nach elfischer Art. Die komplizierte, hochgesteckte Frisur gab es ebenfalls nicht mehr, sie hatte sich in einen dicken aschfarbenen Zopf verwandelt, der ihr bis zur Taille reichte. Auf dem Rücken der Elfin hing, genau wie bei ihren beiden Gefährten, der S’kasch, die Elfenklinge. Daneben ragten bedrohlich der Bogen und der Köcher voll schwerer, schwarz gefiederter Pfeile auf.


  Im Unterschied zu den Soldaten der Menschen bevorzugen Elfen traditionelle Waffen, kämpfen nur mit Krummsäbeln und Bogen.


  Ohms Wilde Herzen waren da schon anders ausgestattet. Sie führten alles mit sich, was es gab, angefangen mit gewöhnlichen Schwertern und Armbrüsten, die an den Satteltaschen befestigt waren, bis hin zu Ogerbrechern, Streithacken, Streitäxten und Birgrisenen. Dazu kam bei jedem Zweiten ein Rundschild. Ein beeindruckendes Arsenal und ein erstaunlicher Trupp.


  Wer mich aber wirklich überraschte, war Mylord Alistan, der gerade seinem Vertreter, Leutnant Ysmee, die letzten Anweisungen gab. Er steckte nicht in seiner Rüstung! Stattdessen trug er wie alle anderen eine Jacke mit aufgesetzten Blechen. Hätte man einem Lasttier ein Kettenhemd angelegt, so hätte mich das weniger verblüfft als die Tatsache, dass Graf Ratte ohne seinen Panzer aufbrach, der doch schon fast zu seiner zweiten Haut geworden war.


  Unterdessen war Alistan mit seinen Instruktionen für Ysmee zu einem Schluss gekommen und schwang sich energisch auf ein riesiges schwarzes Pferd. Die Waffen, mit denen das arme Tier beladen war, hätten gereicht, um hundert Orks in die Flucht zu schlagen. Aber darüber sollte ich wohl froh sein. Musste ich in dieser Gesellschaft überhaupt noch vor irgendetwas Angst haben? Geschützt von den Schwertern der Wilden Herzen würde ich einen angenehmen kleinen Spaziergang unternehmen und vielleicht ein hübsches Abenteuer erleben…


  Kli-Kli tauchte noch einmal auf und gab für alle zum Abschied ein kleines Schauspiel. »Garrett!«, heulte er zum Steinerweichen. »Garrett! Verlass mich nicht, Garrett!«


  Dieser kleine Schlingel hatte wahrlich den sofortigen und qualvollsten aller Tode verdient! Natürlich zogen wir sämtliche Blicke auf uns. Die Gardisten, die die Lasttiere bepackt hatten, lachten lauthals über die Kapriolen des Hofnarren.


  »Garrett!«, klagte der Narr, der um Bienchen herumsprang. »Wer wird dir denn jetzt den Rotz abwischen?«


  Kli-Kli zog ein grellbuntes Taschentuch von der Größe eines kleineren Kriegsbanners aus der Tasche und schnaubte geräuschvoll hinein.


  »Vorwärts!« Graf Markhouse stieß seinem Tier die Fersen in die Seiten.


  »Viel Glück, Schattentänzer!«, flüsterte mir der Narr zum Abschied mit gänzlich unverstellter Stimme zu.


  H’san’kor soll mich zerreißen! Wir brachen tatsächlich auf! Mögen uns alle Götter Sialas beistehen!


  Kapitel 20


  [image: dolch]


  Unterwegs


  Wir hatten Awendum hinter uns gelassen. Die hohen, herrschaftlichen Mauern, errichtet aus dem Stein, der in Ols Stollen abgebaut worden war, verschwammen im Morgennebel, den die Strahlen der erwachenden Sonne von der Erde aufscheuchten und zwangen, eine Zeit lang wie ein verängstigter weißer Falter in der Luft hängen zu bleiben. Aber der frühe Morgen ist ein gespenstisches Vöglein, das sich nicht fangen lässt. Er entschwand schlicht hinter dem Horizont, um dem brütenden Vormittag zu weichen.


  Alle Wilden Herzen zogen ihre Jacken aus und ritten hemdsärmelig. Eine Ausnahme bildete nur Arnch, der sein Kettenhemd auch nicht eine Minute ablegte. Gut, die Bewohner des Grenzreichs haben so ihre Marotten, und es steht mir nicht zu, sie zu verurteilen. Wenn ich in der Nachbarschaft der Wälder Sagrabas geboren worden wäre und jede Minute mit einem Angriff der Orks rechnen müsste, würde ich wahrscheinlich kein Kettenhemd, sondern Markhouse’ Panzer tragen, ungeachtet der Hitze.


  Der rasierte Kopf des hageren Grenzreichers leuchtete in der hoch stehenden Sonne wie eine polierte Kupferkugel und, ich schwöre es bei meinem Pferd, Kli-Kli hätte mit Sicherheit ein paar dumme Witze über Arnch gerissen. Ich knöpfte mir das Hemd ebenfalls auf und krempelte die Ärmel hoch, was ich am Abend noch heftig bedauern sollte, wenn meine Haut in prachtvollem Himbeerrot erstrahlen würde. Im Grunde hasse ich die Hitze doch, die Kälte ist mir lieber. Die Sonnenstrahlen, die unablässig auf uns einpeitschten, brachten das Hirn in meinem Kopf allmählich zum Kochen. Marmotte teilte meine Abneigung gegen die Hitze, die das Königreich heimsuchte. Er und sein Tierchen träumten nur von dem Tag, da sie sich wieder durch den Schnee am Einsamen Riesen pflügten.


  An der Spitze unseres Zuges ritten Markhouse und die Elfen, ihnen folgten in Zweier- oder Dreiergruppen die Wilden Herzen. Ich ritt zunächst neben Marmotte, der sich als recht wortreicher und interessanter Gesprächspartner herausstellte. Später schlossen sich uns Hallas und Deler an.


  Der geschickte Zwerg hatte aus allerlei Utensilien einen überlangen Schlauch hergestellt, der in dem Weinfass steckte. Jetzt nahmen sowohl der Zwerg als auch der Gnom jedes Mal, wenn Ohm sie aus den Augen ließ, einen Schluck jenes Nektars der Götter, wobei sie ab und zu vor Wonne und ob der göttlichen Gnade, der sie teilhaftig wurden, schnauften. Die beiden wurden immer ausgelassener, und ich machte mir allmählich Sorgen, dass einer von ihnen alles verderben könnte, indem er aus dem Sattel rutschte und sich das Genick brach. Aber nein, sie hatten nur leicht gerötete Gesichter und stimmten ein munteres Liedlein über irgendeinen Kriegszug an. Ohm, der mit Aal sprach, warf einen argwöhnischen Blick auf die beiden frischgebackenen Sangesknaben und schaute von Minute zu Minute finsterer drein.


  Der Zwerg ließ sich mit Kennermiene über die Vorzüge Miralissas als Frau aus. Er und Hallas waren sich einig, dass sie zahlreiche davon besitze, die Fänge jedoch den Gesamteindruck wieder zunichte machten. Der Gnom ließ nach einer gewissen Denkpause fallen, im Prinzip könne man ihr Gesicht ja unter einem Lappen verbergen und dann fortfahren, wie Mutter Natur es gebiete, worauf Marmotte, der bisher geschwiegen hatte, den beiden Experten vorschlug, die Klappe zu halten oder wenigstens den Ton zu drosseln, da andernfalls Miralissa ihren S’kasch aus der Scheide ziehen und dem einen kurzerhand den Bart, dem anderen etwas von weiter unten absäbeln würde. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann jedoch brachte der Zwerg hervor: »Aber ich meine das doch nicht böse. Ich wollte nur offen über die Elfin reden.«


  »Du kannst in den Wäldern Sagrabas offen reden, wenn die Elfen dich für die Beleidigung der Prinzessin ihres Hauses mit dem Kopf nach unten am nächsten Baum aufhängen«, parierte Marmotte und streichelte den Ling.


  Danach verlor der Disput über die Elfin jeden Reiz, und der Gnom und der Zwerg vertieften sich in einen zweistündigen Streit über die Vor- und Nachteile von Waffen mit langem Schaft. Wie immer ging die Auseinandersetzung mit regelmäßig geballten Fäusten und einer reichen Zahl an Flüchen einher.


  Marmotte lauschte den Flüchen auf Gnomisch mit dem Interesse eines Sprachgelehrten. Einige der aufgeschnappten Wörter versuchte er nachzumurmeln und sich einzuprägen, um irgendwann in fröhlicher Runde mit seinen neu erworbenen Kenntnissen zu prahlen.


  Wie zu erwarten gewesen war, brachte der Streit zwischen dem Zwerg und dem Gnom kein Ergebnis. Jeder beharrte auf seiner Meinung. Ein gutes Stündchen später entschied Deler mannhaft, sie beide hätten für heute genug Wein, andernfalls müssten sie schon bald ein neues Fässchen besorgen. Und die Wahrscheinlichkeit, ein solches während der Reise aufzutreiben, sei doch äußerst gering, ja, gar nicht vorhanden. Aus irgendeinem Grund amüsierte diese Vermutung Lämpler, der als Letzter ritt, und er entlockte seiner Flöte die grauenvollsten Töne. Ob ich mich je an dieses Gedudel gewöhnen würde?


  Den Hut tief ins Gesicht gezogen, pflegte Lämpler stolz seine Einsamkeit und wechselte nur ab und zu ein Wort mit Kater, der vor ihm ritt und auf die vier Pferde mit unserem Gepäck achtete.


  »Hör mal, Marmotte«, fragte ich den Soldaten, der gerade Triumphator fütterte.


  Das Tierchen, das auf dem Hals des Pferdes saß, knabberte mit dankbarem Gesichtsausdruck an einem Zwieback.


  »Warum heißt Mumr Lämpler?«


  »Och«, druckste Marmotte, während er seinem geliebten Ling eine weitere Portion Zwieback hinhielt. »Er wollte mal eine Lampe löschen…«


  »Eine von den magischen Lampen, die es in der Straße der Funken gibt«, mischte sich Hallas in das Gespräch ein. »Er hat mit irgendeinem Dummkopf gewettet, dass er diese Lampe löschen kann.«


  »Und hat er es geschafft?«, fragte ich neugierig.


  »Pah! Also … er hat einen Eimer angeschleppt und ihn vom Dach eines Hauses ausgekippt«, antwortete Hallas.


  »Und?«


  Alles musste man dem Gnom aus der Nase ziehen!


  »Er hat daneben gegossen!«


  »Oh, ich hab schon getroffen!« Lämpler, der gehört hatte, dass wir von ihm sprachen, gesellte sich zu uns. »Nur nicht das, was ich treffen wollte.«


  »Genauer gesagt, du hast das getroffen, was du auf gar keinen Fall hättest treffen sollen«, stellte Deler gehässig klar.


  »Ihr hättet mir halt nicht euer Zwergengebräu geben sollen!«, empörte sich Lämpler.


  »Der Grimm der Tiefe ist kein Gebräu!«, polterte Deler.


  »Und ob!« Hallas stellte sich auf Lämplers Seite. »Und was für ein Gebräu! Hätte Mumr dieses Zeug nicht getrunken, hätte er den Magier vielleicht nicht begossen!«


  »Ach du!« Der Zwerg konnte nicht glauben, dass ihm der Gnom in den Rücken fiel. »Du hast doch selbst den Grimm gerühmt! Aber kaum steht ein Magier mit nassen Hosen da, verziehst du dich in die Büsche!«


  »Ich? In die Büsche?« Hallas’ Bart sträubte sich wütend. »Gnome schlagen sich niemals in die Büsche!« Nach kurzem Nachdenken fügte er allerdings noch hinzu: »Nicht um einer Gefahr zu entkommen, meine ich.«


  Der Zwerg schnaubte verächtlich und schob sich den topfartigen Hut tief ins Gesicht, um zum Ausdruck zu bringen, dass das Gespräch mit dem wetterwendischen Gnom für ihn beendet sei.


  »Es hilft dir gar nichts, wenn du dir den ollen Napf deiner Katze über die Ohren ziehst.« Hallas ließ einfach nicht locker. »Habe ich etwa mit Mumr gewettet, dass er es nie schaffen würde, die magische Lampe zu löschen?«


  »Willst du behaupten, ich sei so dämlich gewesen?«, blaffte Deler.


  Ich trat Bienchen in die Seiten und ritt nach vorn, an die Spitze des Zuges, um den nächsten Streit zwischen Zwerg und Gnom hinter mir zu lassen. Die beiden brachten es einfach nicht fertig, einen Tag lang friedlich miteinander auszukommen. Immer mussten sie sich an den Kragen gehen. Ich schloss zu Miralissa und Markhouse auf.


  »Wenn wir in diesem Tempo weiterreiten, brauchen wir noch gut zwei Wochen bis zur Isselina und von dort aus noch einmal genauso lange bis zum Grenzkönigreich, danach eine weitere Woche bis zu den Wäldern Sagrabas«, erklärte die Elfin dem aufmerksam zuhörenden Markhouse.


  »Also insgesamt knapp anderthalb Monate?«, fragte Mylord Alistan, der nachdenklich auf seinem Bart kaute. Erst jetzt bemerkte er, dass ich neben ihnen einherritt.


  »Nur, wenn wir nirgendwo Schwierigkeiten bekommen.« Egrassa neigte häufig dazu, mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  Das muss man sich mal vorstellen! Jetzt gab es sogar schon unter den Elfen Schwarzseher! Und ich hatte gedacht, nur die Menschen seien zu Zweifel und düsterer Vorausschau imstande.


  »Außerdem können wir nicht vierundzwanzig Stunden am Tag im Sattel sitzen. Und die Pferde müssen auch rasten. Ranneng liegt auf unserm Weg…«


  »Ich glaube nicht, dass wir in Ranneng etwas verloren haben«, mischte ich mich ein.


  »Vielen Dank für den Rat, Garrett«, brummte Alistan unhöflich.


  Es war offenkundig, dass er keines Ratschlags bedurfte, schon gar nicht des Ratschlags eines Diebes.


  »Verzeiht, Mylord Alistan, aber Ihr habt mich nicht richtig verstanden«, fuhr ich hartnäckig fort. »Schlimm genug, dass wir eine der belebtesten Straßen des Königreichs nehmen und damit unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wir lenken ebendiese Aufmerksamkeit auch noch deshalb auf uns, weil Elfen, ein Gnom, ein Zwerg und ein rundes Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Menschen eine höchst eigenwillige Reisegesellschaft abgeben. Glaubt mir, Mylord: Die Bauern der Umgebung werden sich das Maul über uns zerreißen. Es ist eine seltsame Gemeinschaft. Gerüchte werden aufkommen. Und diejenigen, die sich für diese Gerüchte interessieren, könnten sich ihren Reim darauf machen und uns irgendwo einen hübschen Empfang bereiten. Und da wollt Ihr die zweitgrößte Stadt des Königreichs aufsuchen! Einige weniger angenehme Herrschaften dürften ohnehin schon auf der Suche nach uns sein. Und wer immer die Verräter in den Palast eingelassen hat, er hat ihnen mit Sicherheit gesagt, dass wir aufgebrochen sind. In Ranneng haben wir nichts verloren!«


  »Der Dieb hat recht«, unterstützte mich Ell, der seine Fänge kurz aufblitzen ließ. »Wir müssen belebte Orte meiden.«


  »Was schlägst du also vor?« Miralissa sah den Elfen an. »Sollen wir die Hauptstraße verlassen und uns südöstlich davon halten?«


  Mit einem kaum merklichen Schulterzucken brachte Ell zum Ausdruck, diese Entscheidung müsse Alistan treffen.


  »Wir sollen eine gute, wenn auch belebte Straße verlassen und uns über Felder, durch Wälder und durch Windbruch schlagen?« Alistan behagte diese Aussicht gar nicht. »Damit würden wir ungeheuer viel Zeit verlieren und Sagraba nie vor Anfang September erreichen!«


  »Jetzt führt die Straße schnurgerade nach Süden«, bemerkte Egrassa. »Hinter Ranneng macht sie jedoch einen Bogen nach Westen. Weiter südlich liegen keine großen Städte, nur vereinzelte Schlösser von Baronen und kleinere Städte, genauer gesagt: Dörfer mit Garnisonen. Die Menschen wollen nicht in der Nähe Sagrabas leben. Um keine Zeit zu verlieren, sollten wir das Risiko eingehen und uns wie gehabt auf dieser Strecke weiterbewegen. Bis Ranneng brauchen wir noch etwas mehr als eine Woche, wenn wir auf dieser Straße bleiben. Hinter der Stadt reiten wir weiter nach Südosten, zur Isselina. Dort gibt es eine Fähre, mit der wir übersetzen können. Bis zum Grenzkönigreich und den Wäldern Sagrabas ist es dann nicht mehr weit.«


  »So sei es. Allerdings werden wir nicht in Ranneng Halt machen, sondern die Stadt umreiten.« Damit beendete Alistan das Gespräch.


  Seit wir aufgebrochen waren, hatte Markhouse die Pferde angespornt. Wir bewegten uns im munteren Trab vorwärts und kamen durch gut besiedelte Gegenden. Auf Pferdekarren brachte man Waren aus oder nach Awendum. Bauern, Handwerker oder Mitglieder der Gilden waren zu Fuß unterwegs. Einmal kam uns eine berittene Einheit von Soldaten entgegen, die Bibermützen, auf dem Weg zum Einsamen Riesen.


  Bienchen stellte sich als ein erstaunlich kräftiges Pferd heraus, der Weg schien sie überhaupt nicht zu ermüden. Sie lief noch genauso gleichmäßig und schnell wie heute Morgen. Vermutlich war ich sogar noch erschöpfter als das Pferd. Gegen Abend schmerzte mein ganzer Körper. So mussten sich Verbrecher im Sultanat fühlen, wenn sie aufgespießt wurden – ein Gefühl, das, ehrlich gesagt, nicht zu den angenehmsten gehörte.


  Als es schon dämmerte, entschied Alistan, in einem kleinen und sauberen Dorf mit dem Namen Sonnenblume zu bleiben, das nicht weit von der Straße lag. Die weißen Häuser, die gepflegten Wege und die freundlichen Einwohner – alles zeugte davon, dass man hier keine Armut kannte. Die Köpfe der Sonnenblumen, die in voller Blüte standen, bogen sich bereits unter dem Gewicht der reifen Kerne (und das Anfang Juli!) und flimmerten uns vor den Augen.


  Die Herberge war groß, für alle von uns fanden sich Zimmer. Sie hieß Goldene Henne und machte ihrem Namen in jeder Hinsicht Ehre: Sie bescherte ihrem Herrn kein schlechtes Einkommen, und im Hof schwirrten fünf Dutzend Hühner umher, die sich von der einbrechenden Dämmerung in keiner Weise beeindrucken ließen. Zumindest schickte sich kein Vogel an, seine Stange im Stall aufzusuchen, sondern alle Hühner pickten weiter mit wichtigem Getschirpe nach einem späten Abendbrot im Sand herum.


  Ich saß schwerfällig vom Pferd ab und ließ Bienchen von einem Diener der Herberge in den Stall bringen. Nie wieder würde mich jemand auf einen Gaul bekommen! Wenn man es nicht gewöhnt ist, kann das Reiten ein sehr anstrengendes und zweifelhaftes Vergnügen sein. Mein ganzer Körper hatte sich in ein einziges Hühnerauge verwandelt. Und damit nicht genug. Obendrein hatte mich die Sonne von allen Seiten geröstet, ich fühlte mich alt, zerschlagen und krank.


  »He, Garrett!« Met kam auf mich zu und streckte mir mit verschlagenem Grinsen die Faust entgegen.


  Die anderen Wilden Herzen beobachteten mich neugierig. Ich musterte, was Met mir unter die Nase hielt: ein paar Strohhalme.


  »Was soll das?«, fragte ich Met, ohne die Halme zu berühren.


  »Wir losen!«, erklärte Met fröhlich. »Die Jungs und ich, wir haben beschlossen, dass du auch teilnimmst.«


  »Wobei? Und warum sind die Elfen und unser ruhmreicher Graf schon in der Herberge und müssen keinen Halm ziehen?«


  »Die Elfen und Alistan losen nie«, antwortete mir Ohm anstelle von Met. »Es ist ganz einfach. Wer den kurzen Halm zieht, teilt das Zimmer mit Lämpler.«


  »Bis zum Ende der Reise« setzte Arnch rasch hinzu.


  Lämpler verfolgte das Ganze mit unverhüllter Wut. Um seinem Missfallen Ausdruck zu geben, stimmte er auf seiner Flöte einen Marsch der Gnome an, sehr zum Schrecken der friedlich pickenden Hühner. Da es mir im Grunde einerlei war, mit wem ich das Zimmer teilte, zog ich mit möglichst unbeteiligter Miene den erstbesten Halm. Es war der kurze.


  Von allen Seiten vernahm ich erleichterte Seufzer. Jemand schlug mir aufmunternd auf den Rücken, jemand anders blinzelte mir fröhlich zu. Mir war schleierhaft, warum niemand mit Lämpler in einem Zimmer schlafen wollte. In der Herberge hatte man bereits das Essen aufgetragen, der freundliche Wirt schenkte eigenhändig von seinem besten Wein aus. Es gab kaum Gäste von auswärts, im Raum hielten sich hauptsächlich Dorfbewohner auf.


  Das Essen bestand aus Huhn in all seinen Variationen. Brathuhn, mit Äpfeln gebackenes Huhn, gedämpftes Huhn und Hühnerkeulen mit Pfeffer. Wenn ich da am Ende mal bloß nicht selber anfing zu gackern! Bedenkt man zudem, dass ich Huhn in keiner seiner gastronomischen Formen ausstehen kann, dürfte meine düstere Stimmung nicht überraschen. Müdigkeit vorschützend, begab ich mich auf mein Zimmer und legte mich in eines der beiden Betten. Im Unterschied zu mir waren die Wilden Herzen so frisch und munter, als hätten sie nicht den ganzen Tag im Sattel verbracht.


  Einmal mehr bedauerte ich, dass ich mich in dieses Abenteuer hatte hineinziehen lassen.


  Erst gegen Mitternacht wurde mir klar, was es mit dem kurzen Halm auf sich hatte. Lämpler war spät nachts aufgetaucht, als ich bereits geschlafen hatte. Nach dem Tag im Sattel war ich dermaßen erledigt, dass ich nicht einmal gehört hatte, wie er das Zimmer betrat.


  Das änderte sich prompt, als Mumr aufs Schönste anfing zu schnarchen. Gosmo mit seinen Trillern und Pfeifern war ein Waisenknabe dagegen! Verglichen mit Lämplers Schnarchkonzert klang das von Gosmo wie das Surren einer Mücke im Vergleich zum Gebrüll eines hungrigen Oburen. Natürlich wachte ich auf. Und natürlich versuchte ich mit allen Mitteln, diese Pein zu beenden. Ich pfiff. Ich stimmte ein Liedlein an. Ich schleuderte einen Schuh nach Mumr. Alles vergebens! Er dachte nicht einmal daran aufzuwachen oder sich wenigstens auf die andere Seite zu drehen.


  Nach etwa einer Stunde hatte ich mich dann auf das Geschnarche eingestellt und war gerade dabei, wieder einzuschlafen, als Lämpler die Tonart wechselte und ich erneut hochfuhr. Ausgelaugt zog ich mir das Kissen über den Kopf. Irgendwann schlief ich ein. Ich gab mir selbst das Versprechen, mir für die nächste Nacht ein ruhigeres Plätzchen zu suchen.


  Als mich Mumr am Morgen weckte, warf ich ihm einen finsteren Blick zu. Ihn hatte offenbar niemand am Schlafen gehindert.


  Erstaunlicherweise war mein Schmerz über Nacht völlig abgeklungen, als hätte ich nie auf einem Pferd gesessen. Das hatte ich Ell zu verdanken, der mir gestern Abend etwas aus einem Fläschchen in den Wein gegeben hatte. Was immer es gewesen sein mochte, es hatte geholfen.


  »Wir sind heute spät dran«, bemerkte ich zu Mumr. »Sollten wir nicht längst aufgebrochen sein?«


  »Lady Miralissa wartet noch auf einen Boten«, antwortete mir Lämpler, der unter dem Bett nach etwas tastete.


  Schließlich zog er den Birgrisen hervor, schulterte ihn und ging zur Tür. »Lass uns frühstücken, Garrett.«


  »Ich komme«, sagte ich und wollte Armbrust und Klinge an mich nehmen.


  Hmm, seltsam. Sehr seltsam. Die Klinge fand ich problemlos, aber die Armbrust schien spurlos verschwunden. Lämpler würde sie ja wohl nicht mitgenommen haben, oder?


  Plötzlich drang durch das offene Fenster das Geräusch eines Armbrustschusses herein, gleich darauf das verängstigte Gegackere der Hühner. Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster – und ich stürzte schimpfend aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


  Einige Wilde Herzen hatten bereits gefrühstückt. Sie begrüßten mich und erkundigten sich höflich, wie ich geschlafen hatte. Nicht minder höflich teilte ich ihnen mit, vorzüglichen Schlaf genossen zu haben. Aber ich konnte weder mich noch sie täuschen.


  »Wohin des Weges, Garrett?«, wunderte sich Hallas, der in einer Hand ein Stück Speck hielt, in der anderen ein Ende Räucherwurst und sich damit einem ernsthaften Problem gegenübersah: Wo zuerst reinbeißen? »Wenn du dich nicht ranhältst, ist nichts mehr da!«


  »Bin gleich wieder hier!«, versicherte ich und trat aus dem Haus.


  Arnch, Kater und Schandmaul verfolgten aufmerksam einen höchst originellen Wettkampf zwischen Aal und einem kleinen, mir nur zu gut bekannten Subjekt. Zum offenkundigen Missfallen des Herbergsvaters versuchten die beiden, in möglichst kurzer Zeit möglichst viele Hühner zur Strecke zu bringen. Rund fünfzehn Hühnerleichen lagen bereits im Sand.


  Aal schoss aus einer Sklot, die er von Markhouse geliehen hatte. Kli-Kli – denn um niemand anderen handelte es sich – feuerte aus meiner Armbrust auf die Hühner.


  »Amüsierst du dich auch gut?«, fragte ich den Kobold.


  »Guten Morgen, Garrett!«, sagte Kli-Kli und erledigte mit einem zielsicheren Schuss das nächste Tier. »Zehn zu sechs. Ich habe gewonnen!«


  Die letzten Worte galten Aal, der zustimmend nickte und nicht einmal daran dachte zu widersprechen.


  »Herzlichen Dank, dass ich deine Armbrust benutzen durfte.« Mit diesen Worten überreichte mir der Narr die Waffe.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, es dir erlaubt zu haben.«


  »Leg nicht jedes Wort auf die Goldwaage«, murrte der Kobold. »Ich bin die ganze Nacht durchgeritten und habe mir den Hintern wund gerieben, nur um euch einzuholen! Danach durfte ich mir dieses kleine Vergnügen ja wohl gönnen!«


  »Und weshalb bist du gekommen, wenn du die Frage gestattest?«


  »Täusche ich mich oder höre ich Unmut aus deinem Ton?« Der Narr sah mir aufmerksam in die Augen. »Ich bin gekommen, um Miralissa etwas zu bringen, über das der König noch nicht verfügte, als ihr aufgebrochen seid.«


  »Dann sitzen wir also deinetwegen hier fest?«, schnaubte der Garraker.


  »Überhaupt«, sagte der Narr und erstickte damit alle etwaigen Einwände vorab im Keim, »werde ich euch den Rest des Weges Gesellschaft leisten.«


  »Als Narr? Das hat uns gerade noch gefehlt!«, bemerkte Schandmaul.


  Er war mit Kater an uns herangetreten, während Arnch die Bolzen aus den Hühnerleichen zog und sich dem aufgebrachten Wirt der Goldenen Henne ins Benehmen widmete.


  »Trage ich etwa meine Kappe?« Der Narr deutete beredt auf seinen Kopf.


  Dort saß keine Narrenkappe mit Glöcklein, auch war das karierte Gewand einer schlichten Reisekleidung und einem Umhang gewichen.


  »Ich werde mit euch reisen, nicht um euch zu unterhalten, sondern um euch zu führen. Die Gegend, in die wir müssen, ist meine Heimat. In Sagraba kenne ich mich nicht weniger aus als die Elfen. Außerdem bin ich ein Vertrauensmann des Königs.«


  »Ich an Stelle des Königs, mein teurer Narr, würde dir nicht einmal meinen Nachttopf zur Aufbewahrung anvertrauen«, rief Schandmaul.


  »Weil du gar keinen Nachttopf hast!«, mischte sich Kater ein und knuffte Schandmaul in die Seite.


  »Ob ich einen habe oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle!«, blaffte Schandmaul. »Verzeih mir, Kobold, aber einen weiteren Bürger gegen alle Unannehmlichkeiten zu schützen – das ist einfach zu viel. Vor allem da ich deine Vorliebe kenne, uns mit deinen Späßen zu traktieren.«


  »Ich heiße Kli-Kli, nicht Kobold, Herr Brummbär«, polterte der Narr. »Und ich brauche keinen Schutz, denn ich bin imstande, für mich selbst einzustehen.«


  Mit diesen Worten lüftete der Narr seinen Umhang, um uns seinen Gürtel sehen zu lassen, an dem vier schwere Wurfmesser hingen. Zwei links, zwei rechts. Arnch, der herangetreten war, pfiff anerkennend, als er die Waffen des Kobolds musterte: »Kli-Kli, fraglos bist du heute in Hochform. Singst du uns vielleicht doch noch ein Liedchen?«


  »Keine Sorge, ihr bekommt euer Liedchen«, sagte der Narr. »Aber alles zu seiner Zeit! Oder fürchtest du etwa, du würdest schon bald wieder auf meine Gesellschaft verzichten müssen?«


  Ich fürchtete mich eher vor dem Gegenteil. Während wir ins Haus gingen, um zu frühstücken, sandte ich Sagoth ein Stoßgebet, mich mit göttlicher Geduld zu segnen.


  Die nächsten Tage verliefen ruhig. Wir zogen weiter nach Süden und schlugen unser Nachtlager auf offenem Feld auf. Da das Wetter aus der Reihe tanzte, waren die Nächte warm, worüber sich natürlich niemand beklagte. Wäre es so gewesen, wie es in den letzten zehntausend Jahren im Juli immer war, dann hätten wir nachts nämlich ganz schön gefroren. Doch so konnte man im Gras schlafen und in den Sternenhimmel hinaufschauen. Ohne die Mücken wäre das Leben geradezu fabelhaft gewesen.


  Die Nachtlager auf offenem Feld waren leicht zu erklären: Die Straße führte nicht durch die Dörfer, sondern machte einen hübschen Bogen nach Südwesten. Und so seltsam sich das anhört – unter freiem Himmel schnarchte Mumr nicht. Wie mir Marmotte erklärte, stimmte Lämpler seine nächtlichen Konzerte nur an, wenn er ein Dach überm Kopf hatte. Insofern hatte ich mich in den letzten Tagen ordentlich ausgeschlafen.


  Nach und nach gewöhnten auch Bienchen und ich uns aneinander. Zu meiner unsagbaren Freude war ich nun nach einem Tag im Sattel nicht mehr müde. Obwohl: Das ist gelogen. Ich war schon müde, aber nicht mehr todmüde. Das war nicht mehr die Müdigkeit, bei der man erst mal ein paar Jährchen schlafen möchte, um anschließend für keinen Kronschatz der Welt mehr aufzustehen.


  Markhouse hatte Kli-Kli anfangs nicht mitnehmen wollen, doch der Kobold hatte ihm mit ganz unschuldigem Ausdruck in seinem Narrengesichtchen ein Papier mit dem Siegel des Königs hingehalten, worauf dem gestrengen Soldaten nichts anderes übrig geblieben war, als Kli-Klis Gesellschaft zu dulden.


  Kli-Klis Pferd war nicht kleiner als das Alistans. Wenn Hallas und Deler auf ihren Pferdchen, nun, sagen wir, etwas seltsam aussahen, dann wirkte der Kobold auf dem riesigen schwarzen Pferd, das auf den Namen Fieder hörte, urkomisch. Seine Beine reichten nicht einmal an die Steigbügel heran. Allerdings muss ich einräumen, dass sich Kli-Kli durchaus sicher im Sattel hielt und Fieder ihm aufs Wort gehorchte.


  Der Kobold verhielt sich erstaunlich ruhig. Ruhig in folgendem Sinne: Wenn man morgens aufwachte, brauchte man nicht mit Schlangen im Stiefel oder einem Dorn im Pferdehintern zu rechnen. Ansonsten schoss der Kobold freilich den lieben langen Tag wie ein schwarzer Wirbelwind vom Kopf zum Schwanz unserer Gruppe und wieder zurück. Kli-Kli war so allgegenwärtig wie die Pest in einem verseuchten Dorf. Er stimmte mit Deler und Hallas ein Lied an, unterhielt Kater und Aal mit einer seiner Geschichten, führte mit den Elfen tiefsinnige Gespräche oder stritt bis zur Heiserkeit mit dem unnachgiebigen Alistan Markhouse.


  Am zweiten Tag unserer gemeinsamen Reise mit Kli-Kli hatte ihn die Muse geküsst: Sein poetisches Talent war erwacht. Fortan grölte der Kobold über die ganze Straße immer wieder aus dem Stegreif geschaffene Spottverse über jeden von uns. Genauer gesagt, über fast jeden. Denn über die dunklen Elfen schwieg sich Kli-Kli wohlweislich aus. Sicher fürchtete er, die Elfen wüssten seinen genialen Humor nicht zu schätzen, könnten dafür aber imstande sein, demjenigen, der ihrer Ansicht nach ihr Geschlecht oder – verwerflicher noch – ihr Haus beleidigt hatte, die Kehle aufzuschlitzen.


  Met, so hieß es, fresse wie ein Pferd, Ohm kratze sich die ganze Zeit am Bart, Schandmaul rieche schlecht aus dem Mund, und Alistan der Sturkopf träume davon, jemanden abzustechen. Und so weiter und so fort. Sobald der Kobold eine neue Strophe anstimmte, fingen alle an, über denjenigen zu lachen, den er gerade am Wickel hatte – alle bis auf das Ziel der Narrenspäße, versteht sich. Doch kaum folgte die nächste Strophe, da blieb einem anderen das Lachen im Halse stecken, während derjenige, den der Kobold bis eben durchgehechelt hatte, wie ein Verrückter loswieherte. Natürlich hatte der gute Kli-Kli einem Dieb namens Garrett die Hauptrolle zugedacht. Also mir.


  


  Garrett Düstermiene sich das Leben erschwert,


  Geht er auf Reisen, so steigt er aufs Pferd.


  Worauf auch gleich das Unheil kimmt,


  Und er ein Bad im Teiche nimmt.


  


  Geschlagene zehn Minuten ging das so weiter. Ich konnte ihm nicht mal böse sein, denn das Liedchen war wirklich unterhaltsam. Kli-Kli hob die Stimmung von allen, der Weg kam uns nicht mehr so langweilig vor.


  Der nächste Tag sollte musikalisch allerdings mit schlimmen Überraschungen aufwarten. Kli-Kli und Lämpler raubten mir bereits eine ganze Weile zweistimmig die Nerven, als Lämpler gedankenversunken den Abendhimmel befragte: »Ob ich nicht allmählich das Leise Bom-tirlim anstimmen sollte?«


  Und dann legte er los. Ohne Pause, eine ganze Stunde lang. Zwischen die einzelnen Bom-tirlims fügte er allerlei Unsinn ein. Ich erinnere mich nur noch an wenige Strophen.


  


  Leise, leise summ’ ich mein Lied,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Auf dass die Langeweile entflieht,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise schleicht der Oger dahin,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Frisches Blut klebt ihm am Kinn,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise fliegt ein Schwarm von Swenen,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  In ihrem Schnabel die Leichen stöhnen,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise die Orks Pfeile auf uns feuern,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Die sollten bess’re Schützen anheuern,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise hau’n wir die Orks in Stücke,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Nun fehlt nichts zu unserm Glücke,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise jagt mir der Oger nach,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Leise rett’ ich mich vor Ungemach,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise zieh ich ihm eins über,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Und ernte von ihm einen Stüber,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise fall ich tief in die Schlucht,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Doch leb ich noch, was eine Wucht,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise will mir die Kälte an die Knochen,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Da mach ich mich lieber auf die Socken,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise das Lied im Wind verweht,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Am Grund meiner Seele lebt ein Poet,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Leise, leise fällt sacht der Schnee,


  Bom-tirlim, bom-tirlim,


  Nur zu gern hätt’ ich einen im Tee,


  Bom-tirlim, bom-tirlim.


  


  Irgendwann riss Kli-Kli das Lied an sich und setzte es mit der widerlichen Stimme einer kleinen Heulsuse fort. Lämpler blies dazu etwas auf seiner Flöte, das entfernt an die Schreie eines Wassergeists erinnerte, der sich in einem Netz verfangen hatte.


  Kurz bevor wir das Dorf, in dem wir die Nacht verbringen sollten, erreichten, wollte bereits mehr als die Hälfte von uns Mumr und den Kobold erschlagen. Einzig die vereinten Anstrengungen von Ohm, Deler und Marmotte vermochten das kleine Konzert schließlich irgendwann zu beenden. Die Elfen, Alistan und Aal hatten, wie nicht anders zu erwarten, natürlich die ganze Zeit über eisige Gelassenheit bewahrt.


  Die Herberge in dem Dorf machte einen weit schlechteren Eindruck als die in Sonnenblume, aber wir hatten keine Wahl. Abgesehen davon freute ich mich nach den Nächten unter freiem Himmel auf ein Bett.


  Die Dörfler sahen uns neugierig an, schließlich hielt nicht jeden Tag eine solche Zahl von Menschen und Nicht-Menschen bei ihnen Einzug. Die meisten Achs und Ochs galten den Elfen und dem Kobold. Sowohl die einen wie auch die anderen ließen sich selten in den Landen der Menschen sehen, weshalb man selbstredend auf der Stelle alles stehen und liegen lassen musste, um sich diese bunte Schar mit eigenen Augen anzusehen. Wann sonst böte sich eine solche Gelegenheit?


  Dem Wirt der namenlosen Herberge raubte dieser Ansturm von Gästen schier den Verstand. Er verharrte reglos und mit offenem Mund auf der Vortreppe. Zu unserem Glück setzte ihn seine beleibte Frau in Bewegung, indem sie ihm mit dem Ellbogen in die Rippen stieß. Bei ihren beiden verschlafenen Töchtern, die Arnch mit unverhohlener Neugier musterte, halfen die Knüffe indes wenig, sie trotteten weiter träge dahin. Bis dann der Ling die Sache übernahm. Auf Kli-Klis Geheiß sprang er von Marmottes Schulter auf den Kopf einer der beiden Maiden. Sogleich schrie der Narr: »Eine Ratte! Eine wahnsinnige Ratte!«


  In dem losbrechenden Tumult wäre Triumphator beinahe zerquetscht worden, was Kli-Kli eine Kopfnuss von Marmotte eintrug. Darauf schnappte der Narr ein, gab sich der ganzen Welt gegenüber beleidigt und wollte mit niemandem mehr reden. Am Ende des Abendessens verkündete er seinen Wunsch, zusammen mit Garrett und Lämpler in einem Zimmer zu schlafen und wunderte sich sehr, keinen Widerspruch zu ernten.


  »Garrett.« Egrassa war unmerklich an mich herangetreten, verbeugte sich vor mir und sagte: »Trash Miralissa möchte mit dir reden. Komm mit! Ich bringe dich zu ihr.«


  Ich erhob mich und folgte dem hochgewachsenen Elfen.


  Mit mir reden? Worüber? Und warum jetzt? Warum hatte sie das nicht schon früher getan?


  Im Zimmer waren außer Miralissa noch Markhouse, der nachdenklich zum Fenster hinausschaute, und Ell, der mit einem Messer einen Apfel schälte.


  »Guten Abend, Garrett.« Die goldenen Mandelaugen der Elfin funkelten fröhlich im Licht der Kerzen. »Du weißt, was das ist?« Miralissa streckte mir etwas entgegen. Ich nahm es an mich und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei des Entzückens. »Er ist wunderschön, nicht wahr?«


  Ich konnte nur nicken, während ich die Kostbarkeit in meinen Händen gebannt bewunderte. Es war ein Schlüssel. Doch kein schlichter Schlüssel, sondern ein wahres Kunstwerk von Schlüssel. Kurz streifte mich der frevlerische Gedanke an den Berg von Gold, den mir Sammler dafür zahlen würden.


  Der Schlüssel war aus kristallenem Eis und wirkte so zerbrechlich, dass man unwillkürlich den Atem anhielt. Als könne er unter dem zartesten Hauch schmelzen. Doch selbst wenn Deler ihn einen ganzen Tag mit seiner Streitaxt bearbeiten würde, trüge das auf den ersten Blick so zarte Ding keinen Schaden davon. Allerdings bräuchte Deler danach eine neue Axt.


  »Der ist aus der Drachenträne, oder? Haben die Zwerge den Schlüssel gefertigt?«


  »Ja«, sagte Egrassa. »Das ist ein Werk der Zwerge, nur sie können dieses Mineral bearbeiten. Eine feine Arbeit, nicht wahr?«


  Fein – das war noch untertrieben! Großartig, apart, vollendet und alt. Dergleichen bringen heute nicht einmal die Meister unter den Zwergen zustande. Denn um die Drachenträne, die die Solidität der Berge besaß, die sie hervorgebracht hatten, zu bearbeiten, brauchte man nicht nur die üblichen Werkzeuge, sondern auch Magie. Doch die Magie der Zwerge war erloschen, vergessen seit den Purpurnen Jahren.


  »Wofür ist dieser Schlüssel gedacht?«, fragte ich und gab ihn Miralissa widerwillig zurück.


  »Hast du je von der Flügelterrasse gehört?«


  »Die dritte Terrasse in den Beinernen Palästen?«, fragte ich und erinnerte mich des weit zurückliegenden Gesprächs mit For und der alten Schriften über Hrad Spine. »Eile weiter, harre nicht! Weit stehen die Flügel offen…«


  »Ganz genau die. Die Flügelterrasse oder auch Dritte Terrasse in Hrad Spine. Die Terrasse mit den magischen Toren. Sie sind mit ausgesprochen starken Zaubern belegt. Aber dieser Schlüssel, der vor zweieinhalbtausend Jahren von den Zwergen auf Bitte der Herrscher aus den Dunklen Häusern angefertigt wurde, öffnet den Weg in die Tiefe.«


  »Kli-Kli hat uns den Schlüssel gebracht«, mischte sich Alistan ins Gespräch, nachdem er sich vom Fenster abgewandt hatte. »Als der Narr aufbrach, war er … Gut, das ist jetzt nicht von Belang. Hauptsache, wir haben den Schlüssel nun und brauchen keinen anderen Zugang zu suchen, sollten die Flügeltore, von denen Lady Miralissa gesprochen hat, verschlossen sein.«


  »Falls es überhaupt einen anderen Zugang gibt.«


  »Den gibt es, Garrett. Vielmehr – es gab ihn. Schließlich sind auch die Magier mit dem Horn zu Groks Grab vorgedrungen. Und die hatten keinen Schlüssel, damals befand er sich in Sagraba.«


  »Der Schlüssel war in diesem Frühjahr schon einmal in Hrad Spine«, sagte Alistan. »Bevor Miralissa in die Öden Landen aufbrach, hat sie den Schlüssel dem König anvertraut, der ihn seinerseits den Magiern der zweiten Expedition mitgab. Den Göttern sei Dank, dass der einzige Magier, der aus dem unterirdischen Friedhof lebend, aber völlig verwirrt zurückgekehrt ist, den Schlüssel retten konnte.«


  »Nur wegen des Schlüssels ist der Magier überhaupt am Leben geblieben«. Egrassa zündete eine weitere Kerze an und setzte sie in den Halter auf dem Tisch, in dem bereits zwei brannten. »Was auch immer da unten haust, es hat diesen Mann nicht angerührt.«


  »Es liegt wenig Freude darin, den Verstand verloren zu haben, aber am Leben zu sein«, murmelte ich. »Wir haben den Schlüssel, das ist fabelhaft. Doch warum erzählt Ihr mir ausgerechnet jetzt davon?«


  »Nachher werden wir keine Zeit mehr dafür haben. Oder keine Kraft. Oder keine Gelegenheit.« Ell hörte endlich mit der Apfelschälerei auf und kam zu mir. »Der Schlüssel ist kein Spielzeug. Um die Flügeltore zu öffnen, muss er dir angepasst werden. Er muss dir gehorchen.«


  »Wunderbar«, brachte ich ohne jede Begeisterung hervor.


  Halt dich von den Zauberern fern! Das war eine meiner zahllosen Devisen.


  »Alles ist schon vorbereitet. Nimm ihn an dich!« Miralissa streckte mir den Schlüssel erneut hin, ungeachtet meiner Sauerbiermiene.


  Ob ich dem Ganzen nun zustimmte oder nicht, die Elfen würden jetzt ein wenig zaubern. Wenn ich mich sträubte, brachten sie womöglich etwas durcheinander, und dann würde ich bis ans Ende meiner Tage mit Hörnern auf dem Kopf oder mit noch Schlimmerem herumlaufen.


  Also nahm ich den Schlüssel an mich.


  »Setz dich aufs Bett!« Egrassa zündete eine weitere Kerze an, die er diesmal ans Kopfende des Bettes stellte. »Mylord Alistan, wäret Ihr so liebenswürdig, uns allein zu lassen, während wir den Schamanenzauber wirken?«


  Widerspruchslos verließ der Graf das Zimmer und schloss die Tür fest hinter sich.


  »Worauf wartest du, Garrett? Aufs Bett!« Die Elfin holte aus ihrer Reisetasche ein Bündel getrockneter Kräuter.


  Im Zimmer breitete sich das süßliche Aroma von Sumpfpflanzen und spätem Herbst aus. Ich setzte mich aufs Bett, Ell trat mit einer Schale an mich heran und steckte den Finger in die Flüssigkeit hinein, um mir anschließend auf Stirn und Wangen Zeichen zu malen. Flüsternd warf Miralissa die zerstoßenen Kräuter über der Flamme am Bett in die Luft. Aus irgendeinem Grund segelten sie sehr langsam wieder nach unten. Sobald sie auf die Kerzenflamme trafen, loderten sie kurz auf, stießen eine Säule feinen weißen Rauchs aus und erloschen.


  Das war er also, der Schamanismus der dunklen Elfen. Geflüster, Tänze, Figuren und allerhand Mist wie getrocknete Fledermausscheiße. Sicher, manchmal brachte der Schamanismus etwas zuwege, das Zauberei nie schaffen würde, denn die alte Magie konnte sehr, sehr stark sein. Aber um welchen Preis! Eine einzige falsch ausgesprochene Silbe, eine Kleinigkeit, die fehlte, und vor allem die lange Vorbereitungszeit, um den Zauber zu wirken – all das bringt den Schamanismus beim Vergleich mit der Zauberei ins Hintertreffen. Die Elfen, die das verstanden haben, wurden zu den lichten, die anderen hängen bis heute genau wie Orks, Kobolde und Oger dem alten Wissen an und beharren stur auf ihrem wenig wirksamen Anachronismus, wie die Magier des Ordens es ausdrücken. Ich bin übrigens davon überzeugt, dass auch die Zauberei eine Kehrseite hat, einen Schwachpunkt, über den sich der Orden jedoch höflich ausschweigt.


  Inzwischen flüsterte Miralissa nicht mehr, sondern sang. Ihre tiefe Altstimme erhob sich gleich einer Spirale von Wörtern in die Luft. Und dieser Gesang bezauberte. Obwohl im Grunde recht grob, glich das Orkische, genauer der Elfendialekt (die Elfen waren zu stolz, um die Sprache der Orks zu benutzen) einem Gebirgsbach. Das Murmeln klang angenehm. Die Elfin sang und näherte sich mir. Im Raum gab es nur noch mich, sie und ihre Stimme. Egrassa und Ell hatten sich irgendwohin zurückgezogen, waren zu einem der vielen Schatten geworden, die von allen Seiten über mich herfielen.


  Die Stimme, die Schatten, die Augen. Die goldschimmernden Augen Miralissas, in denen die Zungen eines bernsteinfarbenen Feuers loderten. Sie saugten mich auf, trugen mich in ferne Orte und Zeiten. Die beiden mandelförmigen Augen füllten das ganze Zimmer. Mein Gesicht erglühte an den Stellen, auf denen Ell die Zeichen aufgemalt hatte, und auch der Schlüssel in meiner geballten Faust wurde heißer und heißer. Die Zimmerwände gingen in Flammen auf, barsten, fielen in unterschiedliche Richtungen auseinander und flogen wie brennende Fahnen in die endlose Dunkelheit. Ich schrie auf, suchte mit meinen Füßen vergeblich nach einer Stütze und breitete die Arme in dem irrsinnigen Versuch aus, mich in die Luft zu erheben. Das Dunkel explodierte im Feuer. Die wütende Flamme, die das Dunkel gebar, stürzte sich von allen Seiten auf mich, versengte mir Hals, Rücken und Schultern. Unerträgliche Hitze marterte meinen Körper, mein Haar fing Feuer, der Schmerz bohrte sich mit einem stumpfen Messer in mein Hirn. Ich glaube, ich schrie, aber ein tintenschwarzer Schatten, der wer weiß woher in dieser bernsteinfarbenen Feuerhölle aufgetaucht war, stieß mich nach vorn, mitten in die gelben Augen, mitten in die sengende Hitze hinein.


  Ein Augenblick.


  Ein Flug. Blindheit. Stille. Nacht.


  Kapitel 21


  [image: dolch]


  Der Schlüssel


  »Ich schwöre es beim Sam-da-mort! Es geht nicht! Ihr musstet auf dem Weg hierher doch durch die alten Stollen, oder? Die Gnome haben inzwischen ja vollends den Verstand verloren, denen wird dieses ausgehöhlte Gebirge noch auf den Kopf fallen! Aber Ihr! Seid Ihr sicher, dass Ihr auf dem Weg hierher nicht irgendwo angestoßen seid?«


  Der dunkle Elf, an den sich der alte Zwerg gewandt hatte, beherrschte sich nur mit Mühe. Weder dunkle noch lichte Elfen sind für ihren maßvollen Charakter bekannt. Auf jede Beleidigung, eine echte oder eine vermeintliche, reagieren sie mit unerbittlicher Härte. Dieser Elf jedoch blieb ruhig und dachte nicht daran, den S’kasch mit dem Nephritgriff zu ziehen, den er auf dem Rücken trug. Schließlich musste er, der älteste Sohn des Herrschers aus dem Haus der Schwarzen Flamme, den Zwerg überzeugen, eine ganz besondere Arbeit auszuführen.


  Elodssa war nicht nur ein guter Soldat (sogar seine Feinde, die Orks, sprachen ihm das nicht ab), sondern auch ein hervorragender Diplomat. Obendrein verfügte er über Kenntnisse des Schamanismus, die, wenn auch nicht so profund wie die der Schamanen selbst, es ihm erlauben würden, sein Ziel zu erreichen, falls alle Verhandlungen scheitern sollten.


  »Nein, verehrter Frahel, weder mein Kopf noch mein Verstand haben auf dem Weg zu Euch Schaden gelitten.«


  »Nicht?«, knurrte der Zwerg. »Dann muss Eure Rasse bereits bei anderer Gelegenheit den Verstand verloren haben.«


  »Jede Rasse hat ihre Mängel, werter Meister Frahel.« Der Elf rang sich ein Lächeln ab und entblößte dabei die Fangzähne, obgleich er den Wicht am liebsten beim Kragen gepackt und an die Wand geklatscht hätte!


  »Völlig richtig! Und zwar mehr als genug!«, lachte Frahel und legte einen goldenen Spielvogel zur Seite, den er gerade für jemanden anfertigte.


  Elodssa war bereit, den goldenen Reif aus dem Haus der Schwarzen Flamme zu verwetten – das Symbol der Macht seines Vaters – , dass dieser goldene Vogel am Ende singen könnte. Und zwar schöner als eine lebende Nachtigall.


  »Jede Rasse hat ihre Mängel!«, wiederholte der Zwerg. »Nehmen wir nur einmal unsere Verwandten, die Gnome. Nichts bringen sie zustande, diese Schnorrer, nur Erz können sie abbauen und Gänge bohren!«


  »Lasst uns dies doch beenden«, bat Elodssa.


  Den Elfen interessierten die Beziehungen zwischen Zwergen und Gnomen, die sich unablässig verschlechterten, in keiner Weise. Jeder beschuldigte den anderen der Faulheit und Nichtsnutzigkeit. Einige der unterirdischen Bergbewohner sinnierten bereits darüber, ob es unter den Bergen nicht zu eng für beide Rassen würde und ob sich nicht eine von ihnen ein neues Heim suchen sollte. Natürlich glaubten die Zwerge, die Gnome müssten aus dem Gebirge ausziehen, während umgekehrt die Gnome meinten, die Zwerge sollten gehen. Angesichts der Hitzköpfigkeit und Sturheit beider Rassen durfte man vermuten, es werde über kurz oder lang zum offenen Kampf kommen. Also in drei-, vierhundert Jahren etwa, wenn die Zahl der Beschuldigungen das Fass der Geduld zum Überlaufen gebracht haben würde.


  »Ja, lassen wir die Verwandten!«, sagte der Zwerg und stand von seiner Werkbank auf. »Ihr und die Orks schlitzt euch ja auch schon seit Anbeginn der Zeiten die Kehle auf und kommt nicht zur Ruhe.«


  Jetzt fiel es Elodssa nun wirklich schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Gut, gut, hochverehrter Elf.« Der Zwerg hob zum Zeichen seiner friedvollen Absichten die Hände. »Ich weiß, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe und bitte um Verzeihung. Und was Euern kleinen Vorschlag angeht … Er ist verlockend, aber leider kann ich nicht darauf eingehen.«


  »Warum nicht?«


  »Ihr müsst verstehen«, sagte der Zwerg, »dass ich nicht so begabt bin.«


  »Hört doch auf!« Der Elf zog verärgert die Brauen zusammen. »Einen bescheidenen Meister Frahel kann ich mir ebenso gut vorstellen wie einen Gnom ohne Bart.«


  Der Zwerg grinste, denn er wusste den Scherz zu würdigen.


  »Vom Ruhm des Meisters Frahel weiß man in allen Nordlanden. Seid nicht Ihr es gewesen, der die magische Glocke schuf oder die Waffen für den Imperator? An wen sollten sich die Elfenhäuser sonst wenden? An Wrahmel? Er ist zu gierig. Smerhel? Sein Ruhm wird größer dargestellt, als er ist. Oder vielleicht an Irhel? Diesen Nichtsnutz? Für unseren Auftrag, liebster Meister, brauchen wir den besten. Euch!«


  Dass die besten Meister der Zwerge nichts vermochten, war gelogen, doch der Elf wollte dem hartschädligen Wicht den Bauch pinseln. Sobald man dem Zwerg schmeichelte, schmolz er dahin.


  »Also…« Der Zwerg kratzte sich gedankenverloren das Kinn. »Ich könnte diesen klitzekleinen Auftrag durchaus annehmen, wenn ich nur ein wenig mehr Zeit hätte. Ihr seht ja selbst…«


  Der Zwerg wies mit einer beiläufigen Geste auf die Werkbank. Auf sein Gesicht malte sich der Ausdruck geheuchelten Bedauerns. Den Elfen verunsicherte diese kleine Darbietung in keiner Weise: Frahel schacherte lediglich um den Preis.


  »Wir können nicht warten. Die Flügeltore sind bereits geschaffen, wir brauchen den Schlüssel. Jetzt. Wenigstens einen.«


  »Einen Schlüssel brauchen sie«, brummte der Zwerg. »Wenn es darum geht, riesige Flügeltore für Eure unterirdischen Paläste zu schaffen, dann seid Ihr Meister. Aber sobald es gilt, einen klitzekleinen Schlüssel anzufertigen, kommt Ihr zu den Zwergen geeilt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Schlüssel passen würde. Das, was die Elfen schaffen, unterscheidet sich zu stark von dem, was die Zwerge vermögen.«


  »Das stimmt.« Elodssa lächelte höflich. »Aber ebendeshalb wenden sich die Elfen ja an Euch. Nur Ihr seid in der Lage, einen Schlüssel zu schaffen, der in die Tore der Flügelterrasse passt.«


  »Sicher«, sagte der Zwerg leicht verärgert, »ich bin dazu in der Lage. Aber es muss ein besonderer Schlüssel sein. Ich vermute, Ihr wisst, was ich meine. Es ist ein Material vonnöten, das der Flügeltore würdig ist. Genau darüber verfüge ich jedoch nicht, und ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern würde, dies zu beschaffen.«


  »Da kann ich abhelfen.« Der Elf entnahm seiner Tasche eine elegante Schatulle aus rotem Kirschholz und überreichte sie dem Zwerg.


  »Ja?« Der Zwerg drehte das Kästchen nachdenklich in seinen Pranken und öffnete es schließlich.


  Es barg ein Säckchen aus schwarzem Samt, das mit einem goldenen Faden zusammengebunden war. Unwillkürlich schnaubte der Zwerg. Die Elfen lieben es nun einmal umständlich. Statt einen Gegenstand einfach zu übergeben, wickeln sie ihn hundertfach ein und plagen einen mit dem Auspacken! Frahels Missmut löste sich indes sofort in Luft auf, als er sah, was der Elf ihm da gegeben hatte. Einen großen länglichen Stein von unregelmäßiger Gestalt und schmutzig weißer Farbe. Auf den ersten Blick nichts Besonderes. Solche Brocken fand man an jedem Fluss. Aber das galt eben nur für den ersten Blick. Man musste wissen, wie man diesen Stein bearbeitete – und er verwandelte sich aus einem unansehnlichen Klumpen in einen wahren Brillanten, in dem das Licht mit allen Farben der Welt und allen Funken des Universums spielte. Das Zauberkind der Berge, die größte Kostbarkeit, welche die Erde nicht gern den Händen Fremder überließ.


  »Die Drachenträne! Noch dazu von unglaublicher Größe!« In die Augen des Zwergs schlich sich eine wahrhaft kindliche Begeisterung. »Woher habt Ihr sie? Das letzte Mal haben wir sie vor mehr als zweihundert Jahren gefunden!«


  »Dieser Stein ist schon seit über tausend Jahren in unserem Besitz«, erklärte der Elf. »Damals fand man die Drachenträne noch häufiger als heute. Das Haus der Flamme hat ihn bei Euch gekauft.«


  »Die Zwerge hätten ein solches Kleinod niemals verkauft«, widersprach der Zwerg entschieden.


  »Richtig«, räumte der Elf ein. »Wir haben den Stein von den Gnomen erworben.«


  »Diese bärtigen Wichte!« Aus dem Mund des Zwergs, der nicht sonderlich größer war als ein Gnom, nahmen sich diese Worte zumindest komisch aus. »Und wir leben noch immer mit ihnen unter einem Dach! Könnt Ihr Euch das vorstellen, Trash Elodssa?«


  Der Elf zuckte nur unbeteiligt die Achseln, denn er wollte nicht weiter über die Gnome sprechen.


  »Es wird viel Zeit nötig sein.« Der Zwerg trommelte mit den Fingern auf die Werkbank. »Die Bearbeitung, meine ich. Außerdem Magie. Und ich kann erst in zwei Monaten damit anfangen.«


  »Der Schlüssel muss in einer Woche fertig sein«, stellte Elodssa unmissverständlich klar.


  »Soll ich etwa Tag und Nacht arbeiten?«, empörte sich Frahel.


  »Warum nicht? Wenn wir Euch gut bezahlen?«


  »Wie gut?«, fragte der Zwerg.


  »Nennt Euern Preis!«


  Frahel dachte kurz nach, dann nannte er seinen Preis. Einen sehr guten Preis, ohne Frage.


  »Ich könnte mich zu einem Viertel der genannten Summe verstehen.«


  »Das ist lächerlich«, fuhr ihn der Zwerg an.


  »Zusätzlich dürft Ihr das behalten, was von der Drachenträne übrig bleibt.«


  »Ihr bietet mir Abfälle an?«, brauste Frahel auf.


  Aber eher der Form halber. Der gerissene Zwerg wusste genau, dass selbst noch so kleine Splitter dieses Minerals von unschätzbarem Wert waren.


  »Gut, Trash Elodssa, machen wir es, wie Ihr vorgeschlagen habt. Ich fange auf der Stelle mit der Arbeit an.«


  »Dann werde ich Euch nicht länger davon abhalten.« Der Elf verabschiedete sich mit einer Verbeugung.


  Der Zwerg entbot ihm lediglich einen flüchtigen Gruß mit der Hand. In Gedanken war er schon bei seiner Arbeit.


  Elodssa hasste das verfluchte unterirdische Gewürm aus tiefstem Herzen. Den sturen bärtigen Gnomen, die all diese Gänge gebohrt hatten, war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Elfen etwas größer sind als Gnome und Zwerge. Deshalb musste er bis zu den Gemächern, die die Zwerge dem Prinzen aus dem Hause der Schwarzen Flamme zugewiesen hatten, gekrümmt und gebeugt gehen, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. Und allein der Gedanke, dass da über einem mehrere Leagues Felsen lagen, die jederzeit einstürzen konnten, machte Elodssa schwindeln.


  Gänge, Gänge und nochmals Gänge. Abzweigungen, Stollen, Luftschächte der tieferen Ebenen, in denen aufgrund einer unverständlichen Laune die Meister der Zwerge lebten – dieses ganze Labyrinth konnte jeden zur Verzweiflung treiben, der nicht unter der Erde, sondern unter den grünen Kronen von Eichen geboren worden war.


  Ein falscher Gang – und er könnte nur noch das Lied des Abschieds anstimmen. Sollte er in einen alten, aufgegebenen Stollen geraten, hieße es: Lebe wohl, blauer Himmel, lebt wohl, ihr Bäume der heimatlichen Wälder. Dann bliebe ihm nur die Hoffnung, dass seine Gebeine in ein paar Jahren entdeckt würden, von einem Gnom oder einem Zwerg, der in betrunkenem Zustand in diesen Gang hineintorkelte.


  Deshalb versuchte er, den Rücken des Zwerges, der ihm als Führer zugeteilt worden war, auf gar keinen Fall aus den Augen zu lassen. Die Luft in den Gängen war stickig. Elodssa wünschte, er wäre bereits wieder in den höheren Schichten im Land der Zwerge und Gnome. Dort waren die Gänge immerhin nicht ganz so niedrig, dort atmete es sich leichter, dort gab es mehr Licht. Das war das Entscheidende, das Licht. Von dem Halbdunkel um ihn herum brannten dem Elfen bereits die Augen. An den Wänden hier unten hingen schwache Lampen, die ein wenig an die zarten Glühwürmchen in den Wäldern Sagrabas erinnerten. In den großen Sälen des unterirdischen Königreichs strahlten dagegen kleine Sonnen, beeindruckende und blendende Erzeugnisse der Zwergenmagie.


  Elodssa und der Zwerg mussten einen langen Weg zurücklegen. Allein hätte sich der Elf in dem verworrenen Gespinst aus Gängen längst verirrt. »Warum ist hier niemand?«, fragte Elodssa seinen Begleiter.


  »Wen erwartet Ihr denn?«, fragte der Zwerg verwundert zurück. »Das ist die zweiundfünfzigste Ebene! Von hier bis zur Erdoberfläche braucht man acht Stunden! Alle leben weiter oben. Solche Meister wie der ehrwürdige Frahel suchen für ihre Arbeit jedoch die Abgeschiedenheit. Sie wollen nicht gestört werden. Und sie wollen mit ihrer Magie natürlich auch niemandem versehentlich schaden. Hin und wieder kommen die Gnome hierher in ihre alten Stollen. Aber eigentlich ist so weit unten alles verlassen. Wir sind da, lieber Elf.«


  Der Zwerg blieb vor einem Förderkorb stehen. Unter ihnen gähnte die Nacht. Über ihnen ebenfalls. Sie mussten einen runden Schacht hinauf, mehr als neunhundert Yard. Sie hätten natürlich auch die steinerne Treppe nehmen können, die sich wie eine gierige Spirale durch den Körper der Berge bohrte, doch das wäre ermüdend und würde auch zu lange dauern. Deshalb musste Elodssa sein Leben diesem obskuren Korb anvertrauen.


  Der Elf trat vorsichtig auf die alten, ausgetrockneten Bretter und schielte zu dem dicken Seil hinauf. Es flößte trotz seiner Dicke ebenso wenig Vertrauen ein wie der Bretterboden. Risse es, so begänne für den Elfen ein endloser Flug in die Tiefe. Bei dem er zweimal die Annalen der Krone hersagen könnte, bevor er am Boden aufschlüge.


  Der Zwerg schlug dreimal auf eine Trommel, die im Förderkorb stand. Das Geräusch stieg auf wie eine Schwalbe, nach einiger Zeit drang leise, durch die Entfernung abgeschwächt, die Antwort an das Ohr des Elfen.


  »Es geht los!«, meinte der Zwerg lächelnd und hielt sich am Geländer fest.


  Auch der Prinz aus dem Hause der Schwarzen Flamme griff nach dem Geländer. Er hatte die Fahrt hierher nicht vergessen. Die Schlamperei der Gnome – und sie bedienten den Förderkorb – war Legende. Während der Elf in die Tiefe geglitten war, hatte er ein paar graue Haare mehr bekommen. Genauso schnell wie das Herz des Elfen war der Korb in die Tiefe gestürzt. Und genauso langsam kroch beides nun wieder nach oben. Mit der Geschwindigkeit einer betrunkenen Schnecke zogen die Wände aus grob behauenem Basalt an Elodssa vorbei. Die Gnome hatten sie nicht weiter bearbeitet. Weshalb hätten sie die Wände auch schleifen, sie mit Skulpturen und Malereien schmücken, weshalb architektonische Meisterwerke schaffen sollen, wenn es dafür doch die oberen Ebenen gab, in denen Besucher des unterirdischen Königreichs die Kunst der Gnome und Zwerge bewundern konnten? Und weiter hinunter in die Tiefe wollte ohnehin kaum einer von ihnen.


  Zuweilen klaffte in den Wänden der Zugang zu einer der Ebenen auf, doch der Förderkorb setzte unverdrossen seinen Weg den Schacht hinauf fort, ohne irgendwo anzuhalten. Einmal sprang aus einem der Gänge ein Zwerg in den Korb. Er musterte den Elfen neugierig und knüpfte ein Gespräch mit Elodssas Begleiter an. Der Elf beherrschte das Gnomische nicht und hoffte, die beiden sprächen nicht über ihn.


  Nach sechs Ebenen sprang der Zwerg wieder ab, winkte zum Abschied und verschwand in einem Gang. Die Schichten hier waren bereits bewohnt. Die Gänge wurden breiter und höher. Die Zahl der Gnome und Zwerge, die ihren Geschäften nachgingen, nahm zu. Elodssa wusste, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten.


  »He, ihr da!«, schrie der Zwerg nach oben. »Legt mal einen Zahn zu! Wie lang soll das denn noch dauern?«


  »Ich mach gleich schneller! Pass nur auf!«, erklang eine ergrimmte Stimme von oben. »Ich kann nämlich gern auch alles stehen und liegen lassen! Und den Halter entsichern! Das gibt einen hübschen Flug in die Tiefe, an dem du die nächsten paar Jährchen deine Freude haben wirst! Wir ziehen schon so schnell wir können!«


  »Gnome!« Der Zwerg sah Elodssa an, erwartete offenbar Zustimmung.


  Der Elf verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln und hoffte inständig, die Gnome möchten ihre Drohung nicht wahr machen. Elodssa schwor sich, nie wieder in die Höhlen des unterirdischen Königreichs hinabzusteigen, wenn er den Schlüssel erst erhalten hatte. Der Zwerg schlug abermals auf die Trommel, und der Förderkorb hielt an.


  »Da wären wir«, erklärte er und sprang aus dem Korb. »Die achtundzwanzigste Ebene, wenn man von oben zählt. Ihr findet allein zu Euern Gemächern, Herr Elf?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Es ist ganz einfach: Den Hauptweg immer geradeaus, durch den Saal mit den Smaragdstalaktiten, dann die sechste Abzweigung nach rechts. Anschließend dreimal jede zweite Kreuzung nach links, dann kommt Ihr zu den Räumen für unsere Gäste. Keine Sorge, es ist so gut wie unmöglich, sich zu verlaufen. Notfalls fragt einfach einen von uns nach dem Weg. Aber wendet Euch besser nicht an die Gnome, diese bärtigen Wichte haben in der letzten Zeit völlig den Verstand verloren. Das Einzige, was sie noch können, ist, neue Stollen anzulegen!«


  Mit diesen Worten trat der Zwerg wieder in den Förderkorb, klopfte auf die Trommel und fuhr zurück in die Tiefe. Elodssa machte sich daran, sein Zimmer zu suchen. Nicht eine Minute länger wollte er in dieser verfluchten Unterwelt bleiben. Verbrächte er die Woche, die Frahel brauchte, um den Schlüssel anzufertigen, unter der Erde, so würde er dem Wahnsinn anheimfallen. Es war also besser, er kehrte zum vereinbarten Termin zurück, holte den Schlüssel und kam danach nie wieder in die Nähe dieser Berge.


  Der Elf lief den Gang hinunter und sah sich um. Im Unterschied zu den tieferen Ebenen gab es hier einiges zu sehen. Mit den Werken der Gnome und Zwerge vermochten sich einzig die Werke der Orks und Elfen in Hrad Spine zu messen. Und selbst wenn sich Elodssa hier wie eine Ratte fühlte, die bei lebendigem Leibe tief, tief unter der Erde begraben worden war, so musste er den unterirdischen Baumeistern doch Gerechtigkeit widerfahren lassen: Alles, ausnahmslos alles, angefangen von der geringfügigsten Einzelheit bis hin zu den ins Endlose hinaufstrebenden achtkantigen Säulen, war prachtvoll. Als er in den Saal mit den riesigen Smaragdstalaktiten kam, die allein schon durch ihre Größe beeindruckten, blieb er bewundernd stehen. Durch ein kleines Fenster in der Decke fiel ein Sonnenstrahl, wie auch immer er seinen Weg in diese Tiefe gefunden haben mochte. Er durchschnitt das Halbdunkel, das man in diesem Saal bewahrt hatte, und fiel auf die grünen Stalaktiten. Unter der zärtlichen Berührung des Strahls fingen die Steine zu funkeln an, als wären sie mit einer feinen Diamantkruste überzogen. Im Mittelpunkt dieser Pracht schufen der Sohn der Sonne und die Stalaktiten gemeinsam ein Bild, die Darstellung eines Zwerges und eines Gnoms.


  »Das sind der Große Grahel und der Große Tschigsan, der erste Gnom und der erste Zwerg. Zwei Brüder«, erklang links hinter Elodssa eine Stimme.


  Er drehte sich um und sah denjenigen, der mit ihm sprach. Genauer: diejenige. Sie stand neben einer der grünen Säulen und fuhr zärtlich mit der Hand darüber.


  »Es heißt, dieses Bild haben die Gnome entdeckt, nachdem sie auf die Idee kamen, das Licht hierher zu lenken. Es ist eine der Reliquien des unterirdischen Königreichs. Nicht viele kennen sie.«


  »Midla.« Elodssa verbeugte sich feierlich und versuchte, die Verblüffung aus seiner Miene zu scheuchen.


  »Trash Elodssa.« Sie verbeugte sich nicht weniger feierlich und verharrte einige Sekunden in dieser Stellung, so wie es die Etikette verlangte, wenn ein Elf einem Vertreter aus dem Königshaus begegnete.


  »Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen«, sagte Elodssa.


  »Ich will doch hoffen, eine angenehme«, erwiderte die schlanke Elfin mit einem Lächeln.


  Ihre Haare waren nicht nach der Mode der dunklen Elfen geschnitten. Sie hatte keine hohe Frisur, ja, nicht einmal einen dicken Zopf, sondern eine stahlgraue Kappe kurz geschnittenen Haars. Sie trug die dunkelgrüne Kleidung der Späherin, auf ihrem Rücken statt des S’kaschs zwei kurze geschwungene Klingen mit den gleichen Nephritgriffen wie sie auch der S’kasch Elodssas zeigte. Er selbst hatte ihr die beiden Schwerter geschenkt, in jener Zeit, als das Leben noch einfach schien. Wie jung sie damals beide gewesen waren!


  »Das kommt darauf an, was du hier zu tun hast«, antwortete Elodssa.


  »Was kann eine Späherin aus dem Haus der Schwarzen Flamme wohl tun, wenn nicht den Kronprinzen beschützen?« Sie lächelte schief.


  Kronprinz. Dieses vermaledeite Wort hatte ihr Glück vor fünf Jahren für immer zunichte gemacht.


  »Das Haupt des Hauses hat mir befohlen, dein Schatten zu sein.«


  »Das ist nicht möglich! Mein Vater hätte dich nie geschickt!«


  »Habe ich dich je belogen? Dazu habe ich von Natur aus kein Geschick.« Sie zog amüsiert eine Augenbraue hoch, als sie auf das anspielte, was einst zwischen ihnen gewesen war.


  »Ich habe dir nichts vorgemacht!«, platzte es aus Elodssa heraus. »Das, was zwischen uns war, ist keine Lüge gewesen!«


  »Natürlich nicht.« Ein weiteres bitteres Lächeln. »An allem sind nur dein Vater und die dummen Gesetze schuld.«


  »Ich kann nicht gegen das Gesetz handeln, das weißt du genau! Es ist nicht meine Schuld, dass wir nicht zusammen sein dürfen! Der Sohn aus einem Herrscherhaus darf sich nicht an eine…«


  »Fahr nur fort, Elodssa! An wen darf er sich nicht binden? An eine, die ein Schwert führt? An eine, die auf der Suche nach Orks durch die Wälder Sagrabas streift? An eine, die kleinen Elfen beibringt, mit dem S’kasch zu kämpfen oder mit dem Bogen zu schießen? Oder an eine, in deren Adern nicht das Blut eines Herrscherhauses fließt?«


  »Dieses Gespräch führt genauso wenig zu etwas wie alle früheren auch.«


  »Da hast du recht«, sagte Midla.


  »Kehre zu meinem Vater zurück und sage ihm, dass mit mir alles in Ordnung ist.«


  »Sehe ich wie eine Botin aus?« In den gelben, mandelförmigen Augen funkelte schlecht unterdrückte Wut.


  Er kannte diesen Blick nur zu gut. In der Zeit, als sie sich getroffen hatten, hatte er diese Wut einige Male in ihren Augen gesehen. Nun richtete sie sich erstmals auch gegen ihn.


  »Ich habe genügend Beschützer«, sagte Elodssa scharf.


  »Dein Schutz ist da oben.« Midla wies mit dem Finger in Richtung Decke. »Bis sie hier sind, ist der Erbe aus dem Hause der Schwarzen Flamme bereits ein toter Mann.«


  »Wer sollte mich hier angreifen? Derart verrückt sind die Zwerge und Gnome nun auch wieder nicht!«


  »Ich gehorche dem Befehl, den ich vom Oberhaupt des Hauses erhalten habe.« Unerschütterlich zuckte sie die Achseln.


  »Und ich befehle dir, nach Hause zurückzukehren«, zischte Elodssa.


  »Noch besitzt du nicht die Macht deines Vaters.« Sie lächelte triumphierend.


  Der Elf biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste, drehte sich um und entfernte sich, Midlas Sturheit verfluchend. Wir werden ja noch sehen, dachte er, wer hier wen beschützt!


  Midla sah Elodssa nach. In ihren Augen stand nichts als Schmerz.


  Die Woche schien nicht enden zu wollen. Elodssa hatte von seinem Vorhaben, die Berge zu verlassen, abgesehen. Was hätte das genützt? Midla wäre ihm auch dorthin gefolgt, und der Elf wollte kein Gerede hinter seinem Rücken. Alle erinnerten sich noch an ihre Beziehung und daran, dass Elodssas Vater ihnen die Heirat verboten hatte. Deshalb war der Elf die meiste Zeit über in den Gemächern geblieben, die ihm die Zwerge zugewiesen hatten, und spazierte nur gelegentlich durch die umliegenden Säle, um sich an der Schönheit und Größe dieses Ortes zu weiden. Bei solchen Gelegenheiten begleitete ihn Midla. Auf irgendeine Art erfuhr sie stets, wann Elodssa die Zimmer verließ, und fand sich sofort bei ihm ein.


  Beide verhielten sich betont höflich und kalt zueinander. Beide fühlten sich unwohl dabei. Alle Spaziergänge endeten damit, dass Elodssa in Wut geriet und in die Zimmer zurückkehrte, deren er so überdrüssig schien. Als dann der Zeitpunkt gekommen war, den er dem Zwerg genannt hatte, seufzte der Elf erleichtert auf. Er brach auf, ohne dass Midla es bemerkte. Diesmal hatte Elodssa den Zwerg, der ihn führte, nicht in Kenntnis gesetzt, denn er argwöhnte, dass Midla dank des Zwergs über seine Ausflüge Bescheid wusste.


  Den Weg zum Förderkorb fand er ohne Schwierigkeiten. Hier standen einige Gnome in Rüstungen und mit Streithacken. Die Bartträger stritten gerade heftig.


  »Guten Tag, verehrte Herren«, begrüßte Elodssa sie.


  »Was soll gut sein an dem Tag?«, knurrte einer der Gnome. »Habt Ihr noch nicht gehört, was geschehen ist?«


  »Nein. Was?«


  »Am einhundertfünfzehnten Tor, das ist ziemlich weit von hier, im Hinterbergland, ist der Posten gemeuchelt worden. Fünfzehn Zwerge und genauso viele Gnome sind umgekommen.«


  »Wisst Ihr, wer das getan hat?«


  »Nein.« Der Gnom blickte finster. »Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass dieses Geschmeiß in unser Königreich eindrang.«


  »Vielleicht ist dem so. Aber weshalb deswegen ein Fass aufmachen?«, fragte ein anderer Gnom böse. »Bis zum einhundertfünfzehnten Tor sind es achtzig Leagues! Kein Sterblicher, sofern er kein Gnom oder Zwerg ist, schafft es, hierher vorzudringen! Er verirrt sich in den Stollen!«


  »Und wenn nicht?«, wandte der Erste ein.


  »Und wenn Fledermäuse plötzlich sehen können?!«, giftete der Gnom. »Wie viel Zeit ist inzwischen vergangen? Eben! Und niemand hat uns angegriffen! Wer auch immer das gewesen sein mag, er wird sich nicht in die Tiefe vorwagen! Er hat die Wache ermordet und ist wieder abgezogen!«


  »Gut! Aber wir sollen hier Wache stehen, also werden wir das auch tun!«, sagte ein anderer Gnom einlenkend. »Wohin wollt Ihr?«


  Die letzten Worte galten Elodssa.


  »Zu Meister Frahel.«


  »Ist das in der zweiundfünfzigsten Ebene? Steigt ein! Wisst Ihr, wie Ihr zu ihm kommt?«


  »Nicht genau.«


  »Biegt fünfmal an jeder zweiten Kreuzung nach links ab! Dann an den nächsten sechs Kreuzungen geradeaus und schließlich in den dritten Gang wieder nach links. Werdet Ihr das finden?«


  »Ja, danke.«


  »He, Männer!«, schrie einer der Gnome in den Schacht hinauf. »Hier will jemand in die zweiundfünfzigste Ebene runter!«


  »Wird erledigt!«, kam es von oben.


  Der Förderkorb erzitterte und glitt in die Tiefe.


  Frahel ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung gegen die Stuhllehne fallen. Seine Augen und Hände schmerzten. Tausende feiner glühender Nadeln bohrten sich ihm in die Pupillen. Er musste unbedingt eine Pause einlegen, und sei sie noch so kurz. Der Zwerg war zufrieden mit dem Werk, das er in der Woche geschaffen hatte. Etwas Besseres als diesen Schlüssel würde er vermutlich nie wieder vollbringen.


  Die Arbeit hatte Frahel gefesselt, sein Können herausgefordert und ihm völlige Hingabe abverlangt. Nun war die Woche verstrichen. Er hatte das Unmögliche möglich gemacht: Auf schwarzem Samt lag der Schlüssel, geschaffen aus der Drachenträne. Ein zartes und fragiles Stück, das bereits jetzt, noch bevor die dunklen Fangzähne dem Schlüssel die Fähigkeit zugewiesen hatten, die Flügeltore auf- und zuzuschließen, eine gewaltige Kraft gespeichert hatte. Frahel grinste. Die Orks würden eine hübsche kleine Überraschung erleben, wenn sie die Flügeltore öffnen wollten. Was für ein durchtriebener Zug der Elfen, den Ersten den Zugang zu ihren toten Vorfahren zu verwehren, indem sie ihnen die Tür vor der Nase zuschlugen!


  Frahel betrachtete die lilafarbene Flamme, die im Schmiedeofen tanzte und sich noch des Geschmacks der Drachenträne erinnerte. Die ganze Nacht hatte die magische Flamme das Mineral beleckt, ihm die Kraft der ewigen Wut und Unzerstörbarkeit gegeben. Der Schlüssel war in und aus dem Feuer geboren. Der Zwerg ließ den Blick voller Bedauern über die zwölf stumpfen Diamantschneider schweifen. Aber das spielte keine Rolle. Das Geld, das ihm der Elf zahlen würde, würde für einige Hundert solcher Schneider reichen, wenn nicht gar besserer. Ihm blieb nur noch eines zu tun, doch es war der heikelste Teil seiner Arbeit, auch wenn er kaum Zeit beanspruchte: Er musste seiner Schöpfung Leben und Gedächtnis einhauchen. Frahel stand auf, öffnete das alte Buch und hielt die Hand über den schlummernden Schlüssel.


  In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür. Der Zwerg fluchte wütend. Konnte sich dieser Elf denn nicht gedulden? Ob Prinz oder nicht, er musste warten, bis Frahel vollendet hatte, was noch ausstand.


  »Wartet, verehrter Herr!«, schrie Frahel. »Ich bin noch nicht fertig!«


  Abermals klopfte es.


  »Es ist offen!« Frahel lagen bereits ein paar Freundlichkeiten auf der Zunge.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann betrat die Werkstatt. Frahel verkniff sich sämtliche Grobheiten. Er hatte keinen Besuch erwartet.


  »Meister Frahel?«, fragte der Mann, der sich im Zimmer aufmerksam umsah.


  »Wer will das wissen?«, gab der Zwerg nicht gerade freundlich zurück.


  »Oh! Gestattet, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Suowik.«


  »Einfach Suowik?« Der Zwerg hegte nicht den geringsten Zweifel, dass dieser Suowik auch einen Titel führte.


  Und sei es nur wegen der goldenen Nachtigall, die auf sein Wams gestickt war. Das Wappen eines Adelsgeschlechts in Vagliostrien, jenes Landes an der Grenze zwischen Sagraba und dem Grenzkönigreich, wenn ihn nicht alles täuschte.


  »Oh! Verzichten wir auf die Etikette, Meister! Einfach Suowik, das reicht«, erklärte der Mann.


  Einfach Suowik war um die fünfzig, hochgewachsen, so mager wie eine Bohnenstange, mit grauen Schläfen und einem ebenso grauen Bart. Die braunen Augen sahen den Zwerg mit amüsiertem Spott an.


  »Womit kann ich Euch dienen?«, fragte Frahel, der sich alle Mühe gab, seinen Missmut zu verbergen.


  Denn ausfällig werden, das wollte er nicht, schließlich könnte der Mann einen Auftrag für ihn haben.


  »Oh!« Dieser Ausruf des ungebetenen Gastes fiel Frahel allmählich auf die Nerven. »Ich würde gern etwas kaufen. Genauer gesagt, nicht ich, sondern derjenige, der mich geschickt hat. Mein Herr…«


  »Ihr müsst schon erlauben«, unterbrach ihn Frahel und breitete die Arme aus. »Dies hier ist kein Laden. Ich verkaufe nichts! Ich führe lediglich einzelne und sehr gut bezahlte Aufträge aus. Wenn Ihr etwas kaufen wollt, wendet Euch an Meister Smerhel, zwei Ebenen weiter oben.«


  Frahel kehrte Suowik den Rücken zu und gab ihm damit zu verstehen, dass das Gespräch beendet sei.


  »Oh! Ihr habt mich nicht recht verstanden, verehrter Meister!« Der Mann machte keine Anstalten, die Werkstatt zu verlassen. Vielmehr trat er an den Stuhl heran, setzte sich und schlug ein Bein übers andere. »Mein Herr wünscht etwas zu kaufen, das Ihr eigenhändig angefertigt habt.«


  »Und was?«, fragte der Zwerg unwirsch und stemmte die Hände in die Seiten.


  Höflichkeit ist ja gut und schön, aber diesen Mann würde er mit Vergnügen achtkantig aus seiner Werkstatt schmeißen.


  »Dieses kleine Dingelchen!« Suowik wies mit dem Finger auf den funkelnden Schlüssel.


  Vorübergehend verschlug es dem Zwerg die Sprache.


  »Habt Ihr den Verstand verloren, verehrter Herr?!«, polterte er dann. »Einen Elfenschlüssel? Den habe ich eigens für jemanden angefertigt! Der ist nicht für Euern Herrn! Was wolltet Ihr überhaupt mit ihm anfangen?«


  »Hmm … mein Herr ist ein Mensch…« Bei dem Wort »Mensch« stockte Suowik kurz. »Ein Mensch mit besonderem Geschmack. Sagen wir es einmal so. Er ist Sammler, und dieser exquisite Schlüssel würde wunderbar zu seiner exquisiten Sammlung passen.«


  »Nein!«, fuhr ihn der Zwerg an. »Davon abgesehen habt Ihr gar nicht das Geld, diesen Schlüssel zu kaufen. Außerdem pflege ich mein Wort zu halten.«


  »Oh! Wegen des Geldes braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, Meister Frahel!«


  Suowik trat an die Werkbank heran, auf welcher der Schlüssel lag und auf den letzten Schliff wartete, den Meister Frahel ihm noch angedeihen lassen musste. Er holte einen Stein aus seiner Tasche. Frahel gingen die Augen über. Der Mann hatte ihm eine Drachenträne hingelegt, genauso groß wie der Stein, den ihm der Elf gebracht hatte. Dann legte er noch einen solchen auf die Werkbank. Und noch einen. Und dann noch einen.


  »Mein Herr ist ausgesprochen großzügig, Ihr werdet es nicht bereuen«, sagte Suowik lächelnd.


  Der Zwerg schwieg und stierte die Steine an, als erwarte er, sie würden sich gleich in Luft auflösen. Das konnte nicht wahr sein! Vor ihm türmten sich ebenso viele Drachentränen, wie Gnome und Zwerge in den letzten tausend Jahren gefunden hatten!


  »Ihr werdet mir zustimmen, lieber Meister, dass einen dieses Angebot ins Grübeln bringen kann. Mag Euer Auftraggeber noch eine Woche warten. In der Zeit fertigt Ihr ihm einen neuen Schlüssel an. Rohmaterial habt Ihr dafür jetzt ja mehr als genug.«


  »Aber der Schlüssel ist noch gar nicht fertig, ich habe ihm noch kein Leben eingehaucht!« Der Zwerg überredete nunmehr sich selbst.


  »Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf! Ich selbst werde ihm Leben einhauchen.«


  »Die Magie der Menschen bringt das nicht zuwege«, sagte der Zwerg kopfschüttelnd.


  »Es gibt noch andere Formen der Magie.« Der Mann lächelte.


  »Andere Formen?« Frahel runzelte misstrauisch die Stirn. »Es gibt die Magie der Steine unseres Volkes und den Schamanismus. Die Magie der Gnome und Zwerge taugt für die Menschen nicht. Ihr Menschen könnt nur den Schamanismus der Orks…«


  »Und wenn es so wäre?« Suowik zuckte die Achseln.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Zwerg, der sich nach einem schweren Gegenstand umsah.


  »Ist das wirklich von Bedeutung? Also? Sind wir uns einig?« Suowik streckte die Hand nach dem Schlüssel aus.


  »Nein!«, wies ihn der Zwerg ab. »Nehmt Euren Plunder und verzieht Euch!«


  »Ist das Euer letztes Wort?«


  »Ja!«


  »Das ist höchst bedauerlich.« Der Mann seufzte. »Ich hatte auf eine gütliche Einigung gehofft.«


  Die Tür öffnete sich und fünf Schatten schlüpften in die Werkstatt. Frahel erbleichte.


  Am Ende verlief sich Elodssa auf dem Weg zu Frahel doch noch und bog in den falschen Gang ein. Für einen kurzen Augenblick überzog sich die dunkle Haut des Elfen mit Schweiß. Er bewahrte jedoch einen kühlen Kopf, stürzte sich nicht blindlings in das Labyrinth der Zwerge, sondern blieb stehen und versuchte, sich den bisherigen Weg in Erinnerung zu rufen. Daraufhin lief er zurück, bog zweimal nach rechts ab und fand sich schon bald in dem Gang wieder, wo er, da er sich bei den Abzweigungen verzählt hatte, falsch abgebogen war.


  Das restliche Stück brachte Elodssa ohne Abenteuer hinter sich, wenngleich er auch meinte, die Wände würden ihn zermalmen und ihm die Luft zum Atmen nehmen. Er hielt nach der Tür zu Frahels Werkstatt Ausschau. Der Weg schien ihm länger als beim letzten Mal. Elodssa musste häufig stehen bleiben, um sich zurechtzufinden, aber das war nun einmal der Preis, den er für einen einsamen Spaziergang zahlen musste. Schließlich war er selbst es gewesen, der weder den Zwerg bitten noch Midla dabeihaben wollte. Wenn die Elfin in seiner Nähe war, packten Elodssa Wut und Schuldgefühle zugleich. Wut auf sich selbst, dass er sich dem Willen seines Vaters gebeugt hatte, der die Ansicht vertrat, Midla sei des Königssohns nicht wert. Dass er das alte Gesetz so geachtet hatte. Dabei liebte er sie noch immer, und auch ihr dürfte er, wie Elodssa vermutete, nicht gleichgültig sein.


  Als er dann Frahels Werkstatt erreichte, stieß er die Tür auf, ohne zuvor anzuklopfen.


  Ein Blick genügte, um die Situation zu erfassen. Der Zwerg lag auf dem Boden, und zwar toter als tot. Über den Schlüssel – über seinen Schlüssel! – hatte sich ein Mann gebeugt, der ein Lied in der Sprache der Orks sang. Das Artefakt antwortete ihm mit einer giftigen Purpurröte und pulste im Takt der Worte wie ein lebendes Herz.


  Der Mann warf nur einen flüchtigen Blick auf den Elfen, der in der Tür erstarrt war. »Tötet ihn!«, befahl er.


  Fünf Orks stürzten sich mit blanken Yataganen auf den Elfen. Mit der einen Hand zog Elodssa den S’kasch, mit der anderen einen Dolch, der am Gürtel hing und den er gegen den Mann warf. Die Klinge drehte sich mehrmals im Flug und drang tief in die Brust des Unbekannten ein, der daraufhin, den Griff der Elfenwaffe gepackt, zu Boden sank. Das purpurne Licht flackerte ein letztes Mal auf und erlosch dann wieder. Doch noch bevor Elodssa das Artefakt an sich nehmen konnte, holte der erste Ork mit dem Yatagan zum Schlag aus. S’kasch und Yatagan kreuzten sich, trennten sich und kreuzten sich erneut. Der Ork sprang zurück und wartete, bis sich seine Artgenossen neben ihm aufbauten. »Das ist dein Ende, du Missgeburt!«


  Elodssa erwiderte kein Wort. Fünf gegen einen, das sah nicht gut aus. Andererseits stand der Elf in der Tür, sodass ihn immer nur zwei zugleich angreifen konnten.


  »Runter!«, erklang eine scharfe Stimme hinter ihm.


  Elodssa duckte sich schnell, und über seine Schulter schoss ein Pfeil. Er spießte sich in das Auge des Orks, worauf dieser zu Boden sank. Wie eine wütende Hummel surrte schon der nächste Pfeil vorbei und bohrte sich dem zweiten Ork mit einem aufgebrachten Zittern in den Hals. Den dritten Pfeil schickte Midla einem heranstürmenden Ork geradewegs ins Gesicht. Da die Orks nun zu dicht vor ihnen waren, als dass Pfeile noch etwas auszurichten vermocht hätten, ging Elodssa mit dem S’kasch zum Angriff über.


  Um einen Schlag von rechts abzuwehren, riss Elodssa die Klinge hoch über den Kopf und hielt die Waffe flach, sodass er den Yatagan seines Gegners abfangen konnte. Der Ork fiel auf diesen schlichtesten aller Tricks herein: Sein Yatagan rutschte an Elodssas S’kasch ab, er tat einen Schritt zu viel nach vorn und entblößte damit seine Seite. Pfeifend fuhr die geschwungene Klinge des Elfen durch die Luft, hackte dem Gegner den linken Arm ab und bohrte sich ihm tief in die ungeschützte Seite. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung nach hinten, eine Drehung um die eigene Achse – und der S’kasch säbelte dem verletzten Feind den Kopf ab, der dann über den Boden rollte und unter dem Tisch liegen blieb.


  Elodssa wirbelte herum, um Midla zu helfen, die jedoch mit dem letzten Ork selbst schon fertig geworden war. Die beiden geschwungenen Klingen ragten aus dem Körper des toten Orks heraus. Midla ließ sich gegen die Wand sacken und verband sich das von einem Yatagan aufgeschlitzte Bein, während sie vor Schmerz zischte.


  »Bist du wohlauf?«


  »Nein, bei allen Tausend Dämonen! Was hast du dir dabei gedacht, ohne Schutz hier herzukommen?! Was, wenn ich nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre?!«


  »Dann hätte ich allein zurechtkommen müssen.«


  »Allein!«, schnaubte Midla, während sie den letzten Knoten band. »Dieses Wolfsvieh hat mich doch tatsächlich erwischt!«


  »Kannst du gehen?«


  »Ich glaube nicht, dass ich in den nächsten Monaten überhaupt einen Schritt werde machen können.«


  »Wir müssen hier weg. Wir wissen nicht, wie viele Orks in die Schächte gedrungen sind.«


  »Sind das diejenigen, die die Wache an dem Tor umgebracht haben?«


  »Das nehme ich an. Ich werde dich tragen.«


  Midla nickte nur. »Zieh die Klingen aus der Leiche, die bedeuten mir zu viel.«


  »Gut.« Elodssa zog Midlas Waffe aus dem toten Ork, überreichte sie ihr und nahm sich dann die Leiche des Mannes vor, aus der er seinen Dolch ziehen wollte. Der Schamane lebte noch, auch wenn blutiger Schaum über seine Lippen trat und in Flocken auf Kinn und Bart tropfte.


  »Du…« Der Mann versuchte den Blick fest auf Elodssa zu richten, der sich über ihn gebeugt hatte. »Der Herr bekommt den Schlüssel so oder so.«


  »Ich weiß nicht, wer dein Herr ist, aber die Elfen trennen sich nicht widerstandslos von dem, was ihnen gehört.«


  Elodssa stemmte das rechte Knie auf die Brust des Sterbenden, zog den Dolch heraus, schnitt dem Schamanen die Kehle durch und beobachtete, wie die braunen Augen brachen. Anschließend nahm er den Schlüssel von der Werkbank, sammelte nach kurzem Zögern die Drachentränen ein, die am Boden lagen, und steckte sie in seine Tasche. Die Toten würden sie nicht mehr brauchen, und die Gnome und Zwerge kämen auch ohne sie aus.


  »Ist er tot?«, fragte Midla, als er zu ihr zurückkam und die Elfin hochhob.


  »Ja. Er hat gezaubert, als ich in die Werkstatt gekommen bin. Er hat etwas mit dem Schlüssel gemacht.«


  »Das braucht uns nicht zu kümmern. Sollen sich die Schamanen damit befassen. Hat er den Orks gedient?«


  »Eher umgekehrt«, ächzte Elodssa, während er Midla den Gang hinuntertrug. »Sie haben ihm gedient.«


  »Wie das? Die Orks haben noch nie einer niederen Rasse gedient.«


  »Diese fünf schon. Ist dir aufgefallen, dass sie kein Klanszeichen trugen?«


  »Ja. All das ist seltsam.«


  »Eben.«


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Den Gnomen oder den Zwergen von dem Vorfall berichten und diese Stollen verlassen.«


  »Und anschließend?«


  »Anschließend?« Elodssa dachte einen Augenblick lang nach. »Anschließend werde ich meinem Vater den Schlüssel übergeben und einige der alten Gesetze ändern, und zwar ohne Rücksicht darauf, was das Oberhaupt des Hauses davon hält.«


  »Und welche?«, fragte Midla.


  »Die, die es dem Sohn des Königs verbieten, eine Späherin zu heiraten. Ist das in deinem Sinne?«


  Midla bedeutete Elodssa mit einem Lächeln, von ihrer Seite sei in dieser Frage nicht mit Einwänden zu rechnen. Keiner der beiden bemerkte in diesem Augenblick, dass tief im Schlüssel, der in der Tasche des Elfen lag, noch immer schwach ein purpurroter Funke glomm.


  Kapitel 22


  [image: dolch]


  Gespräche im Feuer


  Viele glauben, es gebe im Dunkel kein Leben. Das ist aber ein Irrtum. Vielleicht nimmt man in der endlosen Leere des Nichts das Leben nicht so gut wahr wie in unserer buntscheckigen Welt, aber dass es auch dort Leben gibt, steht außer Frage. Überall können für den Bruchteil einer Sekunde mit einem verzweifelten Quietschen Türen aufgehen – und den Weg ins Unbekannte freigeben.


  Doch die Welt ändert sich unablässig. Schon nach ein paar Jahrhunderten wird es jene Türen nicht mehr geben, die mich noch in Dunkelheit und Stille einsperren. Kein Geräusch, kein Hauch, kein Funke Licht dringt zu mir vor.


  Ich hing in der Leere und hatte Träume. Viele Träume. Schöne und zugleich schreckliche Träume. Träume, in denen ich nur ein Beobachter war, Träume, in denen ich Abertausende von Leben durchlebte, Träume, die Wirklichkeit waren, und Träume, die nur Träume waren. Wieder und wieder zogen sie herauf, lösten einander ab wie die farbenprächtigen Bilder in dem Kaleidoskop, das ich in den fernen Tagen meiner Kindheit einmal besessen hatte. Träume, die zu nichts verpflichteten, Träume, über die nachzudenken es sich lohnte, Träume, die aus meinem Gedächtnis verschwanden, sobald sie endeten, und neuen, ganz anderen Träumen wichen.


  Wie lange dauerten die Träume? Ich glaube, nicht länger als eine Ewigkeit, und selbst die endet irgendwann. Freilich hat die Ewigkeit ebenso wie die Träume eine unangenehme Eigenschaft: Beide enden zur Unzeit. Nach nur wenigen Jahrhunderten, die mich jedoch wie Minuten dünkten, gebar das Dunkel die ersten purpurroten Funken. Es waren die Kinder eines gigantischen und für mich bisher nicht auszumachenden Feuers. Sie stiegen aus der Tiefe auf, flogen wie funkelnde Kohlestückchen nach oben, dorthin, wo zuvor meine Träume verschwunden waren. Die Funken wirbelten hoch hinauf, flackerten noch einmal zum Abschied, ehe sie dahinschmolzen, gefressen vom hungrigen Dunkel.


  Einer der Funken flog auf mich zu, schaukelte kurz vor meinem Gesicht, um sich dann in eine flammende Schneeflocke zu verwandeln, langsam im Dunkel zu kreiseln und wieder hinabzusegeln. Unwillkürlich streckte ich die Hand aus, die heiße Flocke setzte sich auf sie und schmolz. Mein Handteller brannte in leichtem Frost. Die Feuerflocke war kälter als Eis.


  Es kamen immer mehr Schneefunken, und sie flogen immer schneller, stiegen nicht länger nur aus der Tiefe nach oben auf, sondern schossen auch horizontal dahin, als jagte sie ein rauer Wind. Zuweilen, wenn der Feuerschnee furchtbar zunahm, wirbelten die Flocken in einem flammenden Sturm durcheinander. In diesen Minuten tauchten vor meinen Augen Bilder aus der Vergangenheit auf.


  Nachdem eine weitere Ewigkeit verstrichen war, blähte sich das Dunkel an einer Stelle und vergilbte, wie Papier eingilbt, wenn man es über die Flamme einer Kerze hält. Dann platzte es. Zungen aus purpurrotem Feuer tanzten hoch. Immer mehr Zungen. Schon bald hatte das Feuer das Dunkel verschlungen und füllte nunmehr den ganzen Raum meines endlosen Traums.


  Das purpurrote Feuer machte kein einziges Geräusch, von ihm ging keine Hitze aus. Mich fröstelte, als mir eine ungewöhnlich kühne Flammenzunge über das Gesicht leckte. Als ich mir mit der Hand über das Gesicht fuhr, blieb eine feine Schicht feurigen Raureifs an ihr haften. Er erwärmte sich und strömte als purpurrotes Rauchfädchen von meinem Handteller, wölkte sanft vor meinem Gesicht auf und lockte mich, ihm hinterher in die Flammen zu springen.


  Weshalb nur? Diese lautlose Eishölle umschloss mich doch ohnehin. Der Rauch jedoch verwandelte sich in ein unbarmherziges bernsteinfarbenes Feuer und stieß mich in einen Abgrund. Nun hörte ich etwas. Ich schrie, doch mein Schrei verlor sich im Brüllen der Feuerflut. Stattdessen blinzelte mir das Feuer mit bernsteinfarbenen Augen fröhlich zu. Sie baten mich, in eine längst vergessene Welt zurückzukehren.


  Eine vergessene Welt? Ich erinnerte mich doch, dass die Augen, die mich beobachteten, die mandelförmigen goldbernsteinfarbenen Augen einer Elfin waren, die Miralissa hieß.


  »Tanze mit uns, Tänzer!« Ein fröhliches Lachen riss mich von den Augen los. Ich wandte mich um.


  Im Wirbel eines Tanzes drehten sich drei Schatten auf den Flammenzungen. Das Feuer vermochte ihnen nicht das Geringste anzuhaben, es blieben schwarze Schatten, undurchdringlich für jedes Licht.


  »Was ist, Tänzer? Keine Angst!«, lachte einer der drei Schatten, während er mich umflirrte.


  »Ich tanze nicht, Lady.« Meine Kehle war trocken, vielleicht von der Kälte, vielleicht auch von den Träumen.


  »Hört nur, er will nicht tanzen«, kicherte ein anderer Schatten und kam dicht an mich herangeflogen.


  Ganz flüchtig machte ich die Umrisse eines weiblichen Gesichts aus.


  »Warum willst du nicht mit uns tanzen, Tänzer? Warum willst du uns nicht wenigstens einen Tanz schenken?«


  »Ich muss fort von hier.« Die Flamme hinter mir heulte unablässig und schien sich zu erwärmen.


  »Fort?« Der dritte Schatten gesellte sich zu den beiden anderen. »Aber um fortzugehen, musst du uns einen Tanz schenken. Komm, Tänzer! Wähle! Welche von uns dreien gefällt dir am besten?«


  »Ich kann aber nicht tanzen.« Ich schüttelte den Kopf und wandte mich von ihnen ab.


  Die bernsteinfarbenen Augen waren immer noch da, entfernten sich jedoch allmählich, zogen sich hinter die Flammenwand zurück. Kaum stürzte ich ihnen nach, da traf mich eine Hitzewelle. Panisch riss ich die Hände hoch und legte sie schützend vor das Gesicht.


  »Siehst du, Tänzer.« Das war der zweite Schatten. »Du kommst nur tanzend durchs Feuer. Tanze oder du wirst für immer hierbleiben!«


  Ich konnte die drei Schatten bereits an ihrer Stimme unterscheiden. Sie waren sich sehr ähnlich … und gleichzeitig völlig verschieden voneinander.


  »Welche von uns wählst du?«, fragte der dritte Schatten noch einmal. Die Hitze in meinem Rücken war nicht länger auszuhalten.


  »Alle drei«, antwortete ich mürrisch.


  Eine Dummheit mehr oder weniger – was spielte das für eine Rolle?


  Spürbare Verlegenheit erfasste die Schatten.


  »Du bist wirklich ein Tänzer«, brachte der erste Schatten schließlich hervor. »Du nimmst alles vom Leben.«


  »Komm, wir werden dich durchs Feuer bringen. Halt dich fest!«


  Die Schatten umarmten mich, schirmten mich mit ihren schwarzen Körpern gegen das Feuer ab, während es von allen Seiten heranprasselte. So setzten wir uns in Bewegung. Ein Wirbel, ein geschmeidiger Pfeil, ein schwarzer Blitz, der die Flammenwand durchbohrte und mich zurück zu den Bernsteinaugen stieß.


  Ich fiel…


  »Wir tanzen noch den Janga mit dir!«, riefen mir die drei nach.


  Noch einmal loderte das purpurrote, ob der eigenen Ohnmacht wahnsinnig gewordene Feuer auf. Dann senkte sich die Nacht herab.


  »Was ist mit ihm?«


  Die Stimme brach sich durch ein dichtes Gespinst der Erinnerungslosigkeit und kappte gleich einem Dolch seine Fäden. Die Stimme holte mich vom Boden des Traums zurück, der Wirklichkeit geworden war, trug mich hinauf an die Oberfläche, damit ich die frische Luft des Lebens einsaugen konnte.


  »Er kommt zu sich! Egrassa, gib mir die Lazuritblumen! Rasch!« Miralissas Stimme klang angespannt und…


  Verzweifelt? Erschrocken?


  »Das Dunkel soll mich holen, was geht hier vor?!« Das war wieder die erste Stimme.


  Auch die kannte ich. Alistan Markhouse.


  »Keine Sorge, Graf. Wir erklären Euch später alles! Egrassa, worauf wartest du?«


  »Hier!« Der Elf wirkte sehr ruhig.


  Ich nahm den bitteren Geruch von Kräutern wahr und verzog unwillkürlich das Gesicht.


  »Schluss mit der Komödie, Garrett!« Ells Stimme klang scharf. »Mach die Augen auf!«


  Ich versuchte es. Mit aller Kraft! Aber meine Lider waren entsetzlich schwer, bleischwer, und wollten mir nicht gehorchen.


  »Garrett! Hörst du mich?«


  Warum ließen die mich eigentlich nicht zufrieden? Ich hatte so schön geschlafen! Und von diesen ekelhaften Kräutern wurde mir speiübel. Ich musste niesen. Eine kalte Hand legte sich auf meine Stirn.


  »Komm, Tänzer, öffne die Augen! Ich weiß, dass du mich hörst!«


  Nun sprach mich auch schon Miralissa mit diesem Namen an. Tänzer! Das war alles Kli-Klis Schuld. Der Kobold hatte damit angefangen und behauptet, ich tauche in irgendeiner Prophezeiung auf. Ich hätte diesen grünen Kerl längst schon erschlagen sollen. H’san’kor soll mich fressen! Wie lange wollen die mir denn noch mit diesen stinkenden Kräutern unter der Nase herumwedeln? Besser, ich öffnete die Augen bald, sonst gaben die Elfen nie Ruhe!


  Noch einmal strengte ich mich an. Diesmal ging es schon viel besser. Entweder bewirkten die Kräuter das oder Miralissas Hartnäckigkeit. Das Erste, was ich sah, war das Gesicht Miralissas, die sich über mich gebeugt hatte. Trotz der dunklen Haut war die Elfin ungewöhnlich blass, obendrein zuckte ihr linkes Lid nervös. Etwas weiter entfernt standen die beiden Elfen, angespannt wie die Sehne in einem Bogen oder die Saite eines Musikinstruments, neben ihnen befand sich Markhouse, der finster dreinblickte. Allerdings war das sein üblicher Blick, an den sich inzwischen alle gewöhnt hatten.


  »Wie fühlst du dich?« Miralissa legte mir erneut die Hand auf die Stirn.


  Wie ich mich fühlte? Arme und Beine waren noch dran. Ein Schwanz war mir offenbar auch nicht gewachsen. Alles schien in Ordnung. Warum machten sie so ein Aufhebens?


  »Kein Grund zur Klage. Wieso?«


  Als ich jedoch versuchte aufzustehen, drückte mich Miralissa sanft aufs Bett zurück. »Bleib noch liegen.«


  »Könnte mir vielleicht mal jemand erklären, was hier eigentlich vorgeht?!« Mylord Alistan platzte jetzt endgültig der Kragen.


  »Das wüsste ich selbst gern!«, bemerkte Miralissa wütend und erschauderte, als friere sie. »Alles ist wie immer gewesen. Die Standardprozedur, um den Schlüssel an jemanden anzupassen. Die kann jeder Lehrling im dritten Jahr ausführen, der kaum etwas vom Schamanismus versteht. Alles verlief völlig reibungslos, bis der Schlüssel plötzlich purpurrot aufloderte und ich die Verbindung zu Garrett verlor. Sein Bewusstsein ist in die fernsten Fernen abgedriftet, wir konnten ihn nur mit Mühe von dort zurückholen. Genauer gesagt, er ist selbst irgendwie zurückgekehrt, unsere Versuche waren unzulänglich. Ich verstehe das nicht!«


  Der Schlüssel war purpurrot aufgelodert? Das hatte ich doch auch in einem meiner Träume gesehen. Da war ein Mann … Sulik? Suonik? Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen. Er hat etwas mit einem Schlüssel gemacht, der genauso aussah wie jener, den Miralissa mir gegeben hatte. Bestimmt war er ein weiterer Handlanger des Herrn. Und das, was dieser Mann getan hatte, verhieß Unheil.


  »Kannst du dich an irgendetwas erinnern, Garrett?«, fragte Egrassa.


  »Ja, schon«, antwortete ich gedehnt.


  »Raus mit der Sprache! Woran erinnerst du dich, Dieb?« Alistan war noch immer wütend.


  »An Träume, an Tausende von Träumen.«


  »Was für Träume?«


  »Ganz unterschiedliche. Und die ganze Zeit über.«


  »Was soll das heißen, Garrett? Die ganze Zeit über?« Egrassa kniff die Augen zusammen. »Nachdem du dich aufs Bett gesetzt hast und eingeschlafen bist, sind nicht mehr als zwei Minuten vergangen!«


  Mir klappte der Unterkiefer herunter. Nach meinem Empfinden musste seitdem eine Ewigkeit vergangen sein.


  »Daran ist bloß Euer Schlüssel schuld! Ihr hättet den selber machen und nicht den Prinzen zu den Zwergen schicken sollen!«, sagte ich anklagend.


  »Woher weißt du, dass ein Prinz den Schlüssel in Auftrag gegeben hat?« Miralissas Augen weiteten sich vor Verblüffung.


  »Aus dem Traum … nehm ich an«, antwortete ich. »Ich erinnere mich sogar an den Namen des Elfs. Elodssa.«


  »Elodssa der Gesetzesbrecher«, bestätigte Ell. »Es gab einen Herrscher dieses Namens im Haus der Schwarzen Flamme. Vor sehr langer Zeit, vor mehr als tausend Jahren. Allerdings habe ich nicht gewusst, dass er den Schlüssel in Auftrag gegeben hat.«


  »Im Grunde hat er das auch nicht.« Ich vergaß Miralissas Verbot und setzte mich auf dem Bett auf. »Sein Vater hat ihn nämlich anfertigen lassen. Nein, auch nicht sein Vater, sondern alle Elfen. Und zwar dunkle und lichte gemeinsam. Dieser Elodssa ist dann zu den Zwergen gegangen. Dort hat sich die Geschichte auch zugetragen.«


  »Welche Geschichte?«


  »Ach, die ist wahrscheinlich auch nicht weiter von Bedeutung«, winkte ich ab. »Nur einer von den vielen Träumen.«


  »Träume haben die Eigenschaft, uns die Vergangenheit zu zeigen. Oder die Zukunft. Es ist gut möglich, dass du – ohne es zu wissen – etwas über die Vergangenheit erfahren hast.«


  Ich musste ihnen diesen Traum in aller Kürze nacherzählen.


  »Glauben wir meinem Traum«, schlussfolgerte ich, »dann ist mit dem Schlüssel etwas getan worden und er arbeitet nicht mehr so, wie er sollte.«


  »Aber früher war alles mit ihm in Ordnung!«, widersprach Alistan.


  »Früher haben wir auch noch nie von einem Herrn gehört«, hielt Ell dem Grafen entgegen. »In diesem Schlüssel muss etwas erwacht sein, er hätte Garrett beinahe umgebracht.«


  »Genug!« Miralissa schnippte verärgert mit den Fingern. »Das ganze Gerede nützt doch nichts! Wir machen weiter wie geplant! Außerdem erinnert sich der Schlüssel nun an Garrett.«


  »Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich jetzt gern gehen.« Ich stand vom Bett auf und trat zur Tür.


  »Vergiss den Schlüssel nicht!«


  »Wozu zum Dunkel soll ich den jetzt schon an mich nehmen?«, knurrte ich.


  Mir stand wahrlich nicht der Sinn danach, einen Schlüssel bei mir zu tragen, der sich aus heiterem Himmel in eine Giftnatter verwandeln konnte.


  »Hältst du das hier für einen Wastarhandel, Garrett?«, brachte Markhouse erbost hervor. »Was soll das Gefeilsche? Nimm den verdammten Schlüssel – und Schluss!«


  »Nein, er soll ruhig bei mir bleiben«, mischte sich Miralissa überraschend ein. »Ich werde ihn noch einmal überprüfen. Ich muss mich davon überzeugen, dass er wirklich ungefährlich ist.«


  Na, fabelhaft! Ich verließ die nachdenklichen Elfen und den unzufriedenen Graf Ratte. Auf dem Weg zu meinem Zimmer traf ich Kater. »Hast du Alistan gesehen?«, fragte er.


  »Er ist bei Miralissa.«


  Kater nickte nur und stapfte den Korridor hinunter bis zum Zimmer der Elfin.


  »Wo hast du denn gesteckt?« Mit diesen Worten empfing mich der Narr, als ich das Zimmer betrat.


  Lämpler war noch nicht da. Kli-Kli hatte sich ein Nachtlager auf dem Boden bereitet, zwischen den beiden Betten.


  »Schläfst du gern hart?«, fragte ich den Narren, ohne seine Frage zu beantworten.


  »Das würde ich dir auch empfehlen, es ist der Gesundheit ausgesprochen zuträglich«, sagte der Narr, während er sein Kopfkissen aufschüttelte.


  »Vielen Dank, aber ich fühle mich auch so ausgezeichnet.« Daraufhin stopfte ich mir Baumwollpfropfen in die Ohren, die ich mir bei der zuvorkommenden Frau des Wirts erbeten hatte.


  »Wozu tust du das?«, fragte Kli-Kli misstrauisch.


  »Ohne die kann ich nicht einschlafen.« Ich grinste schief, und der Kobold nahm die Pfropfen für eine Grille meinerseits und drang nicht weiter in mich.


  Wie schon zu erwarten gewesen war, machte Kli-Kli am nächsten Morgen eine sauertöpfische Miene und war höchst wortkarg. Er schmollte mit der ganzen Welt, vor allem jedoch mit Lämpler und, warum auch immer, mit mir. Erst als die Sonne hoch am Himmel stand und seine Stimmung etwas erhellte, gab Kli-Kli seine hartnäckige Weigerung, mit mir zu sprechen, auf und schnaubte nicht mehr jedes Mal, wenn ich versuchte, unser Verhältnis ins Reine zu bringen. Er nahm es mir offenbar sehr übel, dass ich ihn vor dem nächtlichen Schnarchkonzert Mumrs nicht gewarnt hatte.


  Miralissa und Alistan verloren beide kein Wort über den Schlüssel. Sie trieben uns zur Eile an, da sie so schnell wie möglich aufbrechen wollten. Wir verließen das Dorf, noch ehe die Morgendämmerung angebrochen war. Da Bienchen ruhig dahintrabte, döste ich auf ihr weiter. Marmotte, der neben mir ritt, zeigte sich verständnisvoll und behielt sie im Auge.


  Inzwischen saß ich auch ziemlich locker im Sattel. Das nenne ich beständige Übung. Völlig ausgeschlafen, fiel mir gut eine Stunde später auf, dass unsere ohnehin schon kleine Gruppe noch kleiner geworden war.


  »Wo sind Kater und Egrassa?«, fragte ich Kli-Kli.


  »Sie müssen eine wichtige Aufgabe erledigen.« Der Kobold ließ sich zum ersten Mal am heutigen Tag zu einer Antwort herab. »Nun ist es soweit, Garrett! Albereien und Ausgelassenheit gehören der Vergangenheit an! Jetzt brechen strenge, vielleicht sogar gefährliche Tage an! Es ist etwas im Schwange, das wittere ich!«


  Zur Bestätigung seiner Worte sog Kli-Kli die Luft geräuschvoll durch die Nase ein.


  »Hast du eine Ahnung, was los ist, Marmotte?«, fragte ich weiter.


  »Weiß der Unaussprechliche! Kater war gestern den ganzen Tag über unruhig. Er hat ständig etwas gebrummt und sich gegen Abend immer wieder nach hinten umgeschaut. Heute Morgen hat er sich den Elfen geschnappt und ist auf und davon. Du hast gehört, was Kli-Kli gesagt hat. Etwas ist im Schwange. Gefällt mir nicht, wenn ich nicht weiß, was los ist!«


  »Wem gefällt das schon?«, fragte Schandmaul. »Und wie Alistan uns antreibt! Wenn das so weitergeht, sind wir heute Abend im Sultanat!«


  »Geh zu Mumr, Schandmaul, und stimm dein Lamento mit ihm an! Auf deine Kommentare können wir verzichten!«, verlangte der vor uns reitende Ohm mürrisch.


  »Ich höre gar nicht, dass unser Musikus seine Flöte malträtiert!«, sagte Schandmaul, verstummte dann aber und schwieg für den Rest des Weges, um sich nur noch gelegentlich in den Steigbügeln aufzurichten und sich umzusehen.


  Wir verließen die Straße und kamen auf einen alten, einsamen Weg, der nach Südosten führte. Met behauptete, er mache später einen Bogen nach Süden und münde kurz vor Ranneng wieder in die Straße, erspare uns jedoch zehn Leagues. Da es in dieser Gegend keine Dörfer gebe, müssten wir allerdings erneut unter freiem Himmel schlafen. Der Morgen wich dem Mittag mit seiner Hitze, die sich bis zum Abend hielt. Alistan jagte uns weiter und weiter, kannte weder mit den Pferden noch mit den Reitern Erbarmen. In meinem Innern rekelte sich der Wurm der Sorge. Etwas war geschehen. Warum sonst diese Eile?


  Doch weder die Elfin noch der Graf oder Ohm beantworteten unsere Fragen. Sie gestanden uns nur drei kurze Rasten zu, damit die gequälten Tiere verschnaufen konnten. Langsam verschwand rechter Hand bereits die kupferrote Scheibe der Sonne hinter dem Horizont.


  Doch erst als der Himmel ein feuriges Himbeerrot zeigte, das nach und nach in dunkles Violett überging, und von der Sonne nur noch ein kleines Stück am Horizont hervorlugte, durfte unsere Gruppe nahe des Weges ihr Nachtlager aufschlagen. Vor wem wir auch flohen (oder wem wir hinterherjagten), an dieser Stelle waren wir so sichtbar wie auf Sagoths Handteller. Rechts und links vom Weg erstreckten sich ungepflügte Felder, der Schein unseres Lagerfeuers war mehrere Leagues im Umkreis zu sehen.


  Die fahle Mondsichel, die den Vollmond abgelöst hatte, ging am Himmel auf und knüpfte ein Gespräch mit den ersten Sternen an. Aber das war nicht die Zeit, sich an der Natur zu ergötzen. Wir mussten noch Feuerholz sammeln.


  Auf einem Feld Holz zu finden, noch dazu im Dunkeln, ist recht schwierig. Falls jemand daran zweifelt, mag er es selbst versuchen, in Gegenden, wo anstelle von Bäumen grünes Gras wächst und hübsche, aber völlig ungeeignete Blumen und obendrein noch ein Schwarm halb verschlafener Heuschrecken anzutreffen sind. Dann mag er versuchen, aus den genannten Zutaten ein anständiges Feuerchen zu entfachen.


  Zum Glück entdeckten Marmotte und ich niedriges, dichtes Gebüsch. Deler, der zu uns kam, bearbeitete es sogleich mit seiner Streitaxt.


  Die Pflichten waren klar unter uns aufgeteilt. Einer sammelte Brennholz und schürte das Feuer, ein anderer kochte, wieder ein anderer kümmerte sich um die Pferde, jemand richtete das Nachtlager her. Niemand kniff. Selbst Markhouse, mochte er auch dreimal ein Graf sein, sah jeden Abend nach den Pferden, um sich zu vergewissern, dass nicht eins – da sei Sagoth vor! – lahmte oder sonst krank war.


  Mich bat zwar niemand, ebenfalls mit anzupacken, aber ich wollte auch nicht als Drückeberger erscheinen (schließlich musste ich mit diesen Leuten noch das letzte Stück Brot teilen). Ich half Marmotte Holz sammeln und Futter für Triumphator suchen. Der Ling war ein seltsames Tierchen und obendrein ungemein verständig. Wir beide kamen gut miteinander aus, er durfte auf meiner Schulter sitzen, dafür ließ er sich im Gegenzug kraulen. Marmotte verwunderte das außerordentlich. Wie er mir berichtete, schätzte Triumphator es gar nicht, wenn ihn jemand streichelte – es sei denn, dieser Jemand war sein geliebtes Herrchen, Marmotte.


  Als Marmotte, Deler und ich den Rest des Holzes, den wir beim ersten Mal nicht hatten wegschaffen können, zum entzündeten Feuer schleppten, brodelte über ihm bereits fröhlich das Essen, und Hallas, dessen Bart Gefahr lief, in der Suppe zu landen, rührte mit einem Holzlöffel um. Seinen Leinensack, inzwischen ein vertrauter Anblick, trug er auch jetzt auf dem Rücken. Ich glaube, Hallas schlief sogar mit ihm. Deler hatte in den ersten Tagen noch versucht herauszubekommen, was er enthielt, es dann aber aufgegeben. Mittlerweile schnaubte er bloß noch verächtlich, wenn er den Sack sah.


  Kli-Kli, ganz der kundige Kochgehilfe (Hallas und Ohm wechselten sich beim Kochen ab), reichte dem Gnom die Zutaten. Hallas gab sie samt und sonders mit der Geste des Hofkochs in den Kessel. Das Ergebnis war ein fürchterlich anzusehendes, aber durchaus nahrhaftes und wohlschmeckendes Essen.


  »Kochst du schon wieder diese ekelhafte Pampe?« Deler rümpfte die Nase und ließ die Zweige des Gebüschs auf die Erde fallen.


  »Wenn’s dir nicht schmeckt, iss es halt nicht!«, fuhr ihn der Gnom an und schmiss eine Zwiebel in den Topf.


  Hallas mochte es nicht, wenn sein Talent als Koch in Abrede gestellt wurde.


  »Gefällt mir auch nicht, Deler«, brummte Met, »wie du über das Essen sprichst.«


  »Aber wegen dieses Fraßes musste ich die halbe Nacht im Gebüsch hocken! Besser, Ohm kocht!«


  »Ohm kocht morgen«, sagte Hallas, während er im Kessel rührte. »Und was das Gebüsch angeht, das kann euch Zwergen nur guttun. Ihr müsst hin und wieder etwas von einem gewissen schädlichen Stoff ausscheiden, sonst quellt ihr davon noch über.«


  »Was meinst du mit schädlichem Stoff, du räudiger Hacker?«, fragte Deler, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ich meine den Stoff, der mit Sch anfängt und mit e aufhört. In der Mitte kommen noch e, i und ß vor.« Hallas blickte unverwandt und mit einer unübertrefflichen Unschuldsmiene in den Topf.


  Deler bog die Finger der rechten Hand um und stülpte die Lippen vor, um dahinterzukommen, wovon der Gnom sprach. Kli-Kli, der das schon begriffen hatte, grinste breit in Vorfreude auf eine ordentliche Keilerei. Marmotte brauchte ebenfalls nicht lange, um zu begreifen, schnappte sich daraufhin jedoch Triumphator und machte sich davon, um Schandmaul, Arnch und Lämpler zu helfen, die Pferde zu füttern. Met baute sich unbemerkt so auf, dass er im Zweifelsfall zwischen dem Zwerg und dem Gnom stand.


  »Scheiße«, murmelte Deler ungläubig, während er auf die eigenen Finger starrte, als klebe selbige an ihnen. »Scheiße. Scheiße?! Willst du damit sagen, dass in den Zwergen zu viel Scheiße steckt?!«


  Deler rannte auf Hallas zu, stieß auf halbem Wege jedoch gegen die massive Figur Mets.


  »Scheiße?! Ah, du kleine bärtige Laus!« Deler versuchte, Met rechts zu umrunden, was ihm jedoch misslang. »Komm her, dann sehen wir, wie viel Scheiße in deiner Rasse steckt!« Der Versuch, das gigantische Wilde Herz links zu umrunden, scheiterte ebenfalls.


  Hallas rührte unerschütterlich weiter das Essen um und grinste sich in den Bart.


  »Hast du etwa schon vergessen, wie wir euch auf dem Sornfeld vermöbelt haben?! Lass mich durch, Met!«


  »Schluss jetzt, Deler!« Ohm war auf das Geschrei hin herbeigelaufen gekommen. »Kater und der Elf sind immer noch nicht zurück, da machst du hier einen solchen Aufstand!«


  »Habe ich etwa angefangen?«, empörte sich der Zwerg und riss sich in seiner Wut den Hut vom Kopf, dieses getreue Gegenstück zu dem Topf, der über dem Feuer hing. »Diese … diese Ausgeburt der unterirdischen Tiefen behauptet, in Zwergen stecke zu viel Scheiße!«


  »Drauf kannst du doch spucken!«, sagte Met.


  »Wie – darauf kann ich spucken?«, fragte Deler begriffsstutzig.


  »Mit Speichel selbstverständlich«, antwortete Ohm völlig ernst.


  Der Zwerg überlegte kurz und spuckte. Glücklicherweise traf er weder den Topf noch Hallas, denn dann wäre die Prügelei nicht zu vermeiden gewesen.


  »Koch gefälligst was Anständiges!«, blaffte Deler. »Und tunk deinen Bart nicht in den Topf! Davon wird der Fraß auch nicht besser!«


  Damit stiefelte der Zwerg in die Richtung, in die auch schon Marmotte abgezogen war, völlig zufrieden, das letzte Wort gehabt zu haben.


  In dieser Nacht stellte Alistan zum ersten Mal Wachen auf. Die erste Schicht übernahmen Arnch und Aal, drei Stunden später wurden sie von Ohm und Met abgelöst. Nur vier aus unserer Gruppe wurden von der zweifelhaften Freude, nachts Posten zu stehen, entbunden: Markhouse, Miralissa, Kli-Kli und ich. Ich kann nicht behaupten, dass ich Alistan das verübelte. Man konnte einem Dieb schließlich nicht die Pflichten eines Soldaten auferlegen, das sahen alle ein.


  Kli-Kli nahm es ihm jedoch krumm und sagte, ungeachtet der Vorbehalte gegen seine Koboldpersönlichkeit werde er seine Pflicht als Wachtposten einlösen. Nur nicht heute, sondern in einer der folgenden Nächte, zusammen mit Deler und Hallas. Der Gnom und der Zwerg, die sich unterdessen ausgesöhnt hatten und friedlich aus einer Schüssel aßen, stimmten freudig zu, die Schicht mit dem Kobold zu teilen.


  Ebenfalls in dieser Nacht sah ich zum ersten Mal, dass Ell den Bogen neben sich legte und zwei Pfeile in die Erde rammte.


  Ich konnte nicht einschlafen. Der Schlaf floh mich. Deshalb lag ich, die Hände unter den Kopf geschoben, nur da und sah in das Sternenmeer am Himmel hinauf. Der laue Nachtwind strich zärtlich über das hohe Gras und die schlafenden Blumen, drückte beides sanft zu Mütterchen Erde hinunter. Das Gras raschelte erbost. Sobald der Wind jedoch weiterwanderte, reckte es frech den Kopf in die Höhe und forderte ihn heraus, umzukehren und das fröhliche Spiel wieder aufzunehmen.


  Der fahle Mond zog langsam über die Welt dahin, sein Licht bestäubte das Gras mit silbernem Mehl und gab ihm den Anschein einer kostbaren Juweliersarbeit, angefertigt von einem begabten Meister. Das Aroma der Nacht, der Duft der Feldblumen, die sommerliche Kühle und Weite stiegen mir in die Nase. Nach den Steinmauern der Stadt berauschte ich mich an der Natur.


  Irgendwo in den Feldern erklang der schmerzliche Schrei eines einsamen Vogels. Nicht nur ich fand keinen Schlaf.


  Ein Schatten fiel auf mein Gesicht, gleich darauf verbarg eine dunkle Silhouette die Sterne. Lautlos entschwand der Schatten in die Nacht, kehrte jedoch nach kurzer Zeit zurück und beschrieb über unserem Lager einen Kreis. Als er begriff, dass er nichts Essbares neben dem Feuer auflesen würde, schlug er träge mit den Flügeln und segelte über die silbrig im Mondlicht liegenden Felder davon. Ein Uhu auf Jagd. Bringt euch in Sicherheit, ihr Mäuslein! Zum Glück hatte er Triumphator nicht geraubt! Obwohl: Den Ling raubte ohnehin niemand. Der Uhu hätte mal versuchen sollen, den kleinen Beißer einzufangen – Schnabel und Federn hätten da gelitten! Der Ling rumorte ungestört weiter in dem leeren Topf und fraß alles auf, was die Menschen übrig gelassen hatten.


  Das Lagerfeuer war heruntergebrannt. Die verkohlten Holzscheite zwinkerten ihren fernen Schwestern, den Sternen, freundlich zu. Die einen wollten die anderen überleuchten. Es wäre gut gewesen, wieder Holz in die Glut zu geben, aber ich war zu faul aufzustehen, außerdem würde ich am Ende womöglich jemanden wecken. Neben mir schlief Schandmaul, auf dem Rücken und mit offenem Mund. Wäre Kli-Kli wach gewesen, so hätte er mit Sicherheit Schandmauls Unvorsichtigkeit ausgenutzt und ihm einen Löwenzahn oder einen kleinen Käfer in den offenen Mund gesteckt. Bei dem grünen Kobold war jederzeit mit jeder Gemeinheit zu rechnen.


  Bis jetzt war mir Kli-Klis Charakter ein Rätsel: Spielte er bloß die Rolle des Hofnarren, dem die Klappe nie stillstand, oder war das wirklich der Kern seiner grünen Koboldseele? Vor Kli-Kli hatte ich keinen Umgang mit einem Vertreter dieser nur noch wenige Köpfe zählenden Rasse und folglich kaum Gelegenheit gehabt, mir ein Bild von Kobolden zu machen.


  Heute drohte Schandmaul keine Gefahr, denn der Narr schnarchte laut vor sich hin. Alle anderen schliefen ebenfalls, Lämpler mit dem Birgrisen im Arm, Deler mit dem Kopf fast im Lagerfeuer. Hauptsache er stieß im Schlaf nicht gegen die glühenden Scheite! Hallas lag mit seinem geliebten Sack an der Grenze von Licht und Schatten.


  Das waren diejenigen auf dieser Seite. Der Rest schlief auf der anderen Seite des heruntergebrannten Feuers, verschmolz mit dem Dunkel und verwandelte sich in dunkle Silhouetten, sodass ich nicht genau erkennen konnte, wer wo lag. Ein paarmal ging Aal, der gerade Wache schob, leise vorbei. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles ruhig war, setzte er sich etwas abseits hin und wartete auf die Ablösung.


  Aal war vielleicht der einzige meiner Gefährten, den ich immer noch nicht recht einzuordnen wusste. Einsilbig und geradeheraus, nahm der dunkelhäutige Garraker selten an einem Gespräch teil und ließ bloß hin und wieder ein paar Worte fallen. Immer nur dann, wenn Aal glaubte, es lohne sich, uns seine Meinung zu einer bestimmten Frage mitzuteilen. Die anderen Wilden Herzen achteten ihn, das war auf den ersten Blick zu erkennen, aber Freunde hatte er unter ihnen keine. Für ihn waren wir alle Gefährten, die, wenn nötig, an seiner Seite gegen den gemeinsamen Feind kämpften, aber keine Freunde, mit denen er an einem schönen Frühlingsabend ein Bierchen trank. Aal hielt sich bedeckt, was seine Person anging, und mischte sich auch nie in die Angelegenheiten anderer ein. Von den Soldaten nahm ihm das keiner übel, alle akzeptierten seinen Charakter. Einmal hatte ich Lämpler danach gefragt, woher Aal kam.


  »Keine Ahnung, er will nicht über seine Vergangenheit sprechen«, sagte Mumr. »Und wir bedrängen ihn nicht. Die Vergangenheit, das ist die persönliche Angelegenheit von jedem Einzelnen. Asche zum Beispiel, das ist der Kommandant der Dornen im Einsamen Riesen, war früher ein kleiner Dieb. Als er zu den Wilden Herzen kam, war er fast noch ein Kind. Und heute ziehen wir mit ihm hinter die Nadeln des Frosts, wenn es sein muss. Mir ist völlig einerlei, was er früher gemacht hat, ob er geklaut, gemordet oder alte Weiber entführt hat. Das Gleiche gilt für Aal. Wenn er nichts aus seiner Vergangenheit erzählen will, ist das sein gutes Recht. Ich kenne Aal jetzt seit zehn Jahren und habe nicht die geringsten Zweifel an seiner Tapferkeit. Es gibt da Gerüchte, er sei von Adel. Kein einfacher Kerl. Sieh dir nur mal an, wie er die Klinge führt – als sei er mit ihr geboren!«


  Ich war geneigt, Lämpler recht zu geben. Ich hatte ja selbst gesehen, wie Aal mit seinen zwei Schwertern im Königspalast gekämpft hatte.


  Der Nachtvogel schrie erneut. Ein durchdringender kurzer Schrei, der über die Felder fegte. Aal riss den Kopf herum und spähte in die Richtung. Aber nein, es blieb ruhig, offensichtlich fürchtete der Urheber seine eigene Stimme.


  Der Schlaf floh mich noch immer. Meine misstrauische Natur beunruhigte sich zu sehr über das Ausbleiben von Kater und Egrassa. Der Kobold hatte bestimmt recht, wenn er sagte, es sei was im Busche. Was konnte die beiden aufhalten, auf einem Weg, der doch so ruhig und ungefährlich wirkte? Ruhig? Ungefährlich? Nur weil man zu Pferd bis Awendum lediglich eine gute Woche brauchte, hieß das noch lange nicht, dass die Straße auch ruhig und ungefährlich war. Im Grunde musste man auf alles Mögliche gefasst sein: Diebe, ein Unwetter, ein Pferd konnte sich das Bein brechen, ja, den beiden könnte sogar ein Stein auf den Kopf fallen! Es spielt nämlich gar keine Rolle, dass über ihnen der blaue Himmel prangt! So ein Stein kann von wer weiß woher angeflogen kommen, im unpassendsten Augenblick, und ordentlich gegen den Scheitel eines Bürgers knallen, der nicht das Geringste ahnt. Da bräuchte bloß irgendein Zauberlehrling etwas auszuprobieren, und schon hätten wir den Salat! Aber ich schweife ab.


  Soweit ich mich erinnerte, hatte ich das dicke Wilde Herz das letzte Mal an dem Abend gesehen, als Miralissa mir den Elfenschlüssel angepasst hatte. Ja, genau. Kater hatte mürrisch dreingeblickt und war sehr beunruhigt gewesen, um nicht zu sagen völlig aufgelöst. Obwohl: Wenn ich es recht bedenke, war Kater schon den ganzen Tag lang in Sorge gewesen. Immer wieder hatte er sich umgewandt, die leere Straße hinuntergespäht, nervös über seinen Katzenbart gestrichen und etwas gemurmelt. Was mochte er gesehen haben? Alle anderen, einschließlich Miralissa und Egrassa, die etwas von Schamanismus verstanden, hatten schließlich gar nichts bemerkt.


  Aber wer wird schon aus einem Fährtenleser schlau? Es ist ja geradezu die Pflicht eines solchen Burschen zu sehen, was anderen entgeht.


  Nach und nach verblassten die Sterne, und die Welt versank in Schlaf.


  Sehr plötzlich wachte ich auf. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich der Schlaf verflüchtigt. Der Mond war unterdessen recht weit über den Himmel gezogen und lag bereits in den Armen des Sonnenschützen, eines gewaltigen Sternenbildes ganz am Rand des Horizonts.


  Aal schlief neben Schandmaul, dessen Mund noch immer offen stand. Es waren mehr als drei Stunden vergangen, seit ich eingeschlafen war, inzwischen schoben bereits Ohm und Met Wache, die Aal und Arnch abgelöst hatten, damit diese sich schlafen legen konnten.


  Jemand hatte sich um das Feuer gekümmert, das nun auch mit kleiner Flamme noch munter am Brennholz fraß. Miralissa saß neben ihm und warf ab und zu ein Stöckchen ins Feuer, das daraufhin erbost zischte und Funken sprühte, die in den Nachthimmel aufstiegen.


  Ich stand auf und trat leise zu ihr. Beinahe wäre ich dabei auf Deler getreten. Der Zwerg hatte sich im Schlaf bewegt, glücklicherweise vom Feuer weg. Ich setzte mich neben die Elfin und beobachtete, wie das Feuer an der Rinde des Stöckchens leckte.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte mich Miralissa nach langem Schweigen.


  »Hmm.«


  »Was für eine schöne Nacht«, sagte sie.


  »Angesichts der Tatsache, dass ich noch nicht häufig in meinem Leben unter freiem Himmel geschlafen habe, ja, dann habt Ihr recht. Es ist eine schöne Nacht.«


  »Du weißt gar nicht, was für ein glücklicher Mensch du bist«, bemerkte die Elfin nachdenklich und ließ die Fänge kurz aufblitzen.


  An diese Dinger hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt. Der Mensch fürchtet vermutlich immer diejenigen, die ihm nicht sonderlich ähneln, vor allem wenn in ihren Mündern solche Zähne sitzen.


  »Wenn du in eine ausweglose Situation gerätst und deshalb nach Hrad Spine aufbrechen musst, ist das ein zweifelhaftes Glück«, entgegnete ich recht finster.


  »Das meine ich nicht. Wie oft hast du Awendum schon verlassen?«


  »Dreimal«, antwortete ich, nachdem ich kurz nachgedacht hatte. »Und nie weiter als fünf Leagues.«


  »Siehst du, du bist sogar ein Glückspilz. Du warst immer in der Nähe deines Elternhauses.«


  »Elternhaus – das trifft es nicht ganz.«


  Mit Awendum verbanden mich keine tieferen Gefühle.


  »Trotzdem ist es ein Zuhause. Weißt du, was ich mir mehr als alles andere wünsche?«


  Ich blickte ihr in die gelben Augen.


  »Ich möchte endlich nach Hause zurückkehren. Den heimatlichen Wald, meine Verwandten, den Palast, meine Gemächer und meine Tochter wiedersehen. Ein alberner Wunsch, oder?«


  »Nein, gar nicht. Alle wollen nach Hause zurück. Erst recht wenn sie eine Tochter zurückgelassen haben.«


  »Seit über zwei Jahren war ich nicht in Sagraba. Ich bin mit meinen Leuten durch ganz Siala gezogen, das letzte Mal bis zum S’u-dar. Nur Ell, Egrassa und ich sind von dort zurückgekommen, die anderen sind für immer im Schnee geblieben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht. Wir haben unsere Beziehung zum Tod, ihr Menschen eure. Wir nehmen den Tod leichter hin. Alle werden gehen, früher oder später. Die Frage ist nur, wie sie fortgehen und wofür es sich lohnt, vom Leben Abschied zu nehmen.«


  Abermals breitete sich Stille aus, nur hin und wieder zischte es im Feuer, und der Wind zerrte einige Haare aus dem Zopf der Elfin.


  »Ich möchte Euch etwas fragen«, setzte ich an. »Warum habt Ihr Euch auf diese Sache eingelassen? Schließlich geht es gar nicht um Euch. Es ist ein Problem der Menschen.«


  »Die dunklen Elfen haben ein Bündnis mit Vagliostrien geschlossen.«


  Darauf erwiderte ich kein Wort. Bündnisse werden geschlossen und wieder gelöst. Das ist eine Sache der großen Politik. Und wegen irgendeines Bündnisses, mochte es auch schon Jahrhunderte halten, steckte man doch nicht den Kopf in den Rachen eines hungrigen Ogers.


  Miralissa erahnte meinen unausgesprochenen Gedanken. »Bist du immer so zynisch, Garrett?«


  »Das hängt von den Umständen ab.«


  »Du musst eins begreifen: Wenn wir euch jetzt nicht helfen, werden wir später dafür bezahlen. Die Orks haben sich offiziell dem Unaussprechlichen unterworfen, obwohl er ein Mensch ist. Sie erkennen ihn jedoch nur an, weil das für sie von Vorteil ist. Nach dem Krieg des Frühlings ist es ihnen nämlich nie mehr geglückt, in andere Länder vorzustoßen. Wenn sich der Unaussprechliche Vagliostrien einverleibt, steht das Grenzkönigreich ohne Verbündete da. Den vereinten Kräften der Orks werden die Grenzreicher nicht standhalten. Und sogar wenn sich der Unaussprechliche mit seiner Rache begnügt und seine Armee in Vagliostrien haltmacht, ist die Geschichte noch längst nicht erledigt. Die Orks werden sich Issylien nehmen, Miranuäch unterwerfen und sich irgendwann etwas gegen den Unaussprechlichen selbst einfallen lassen. Sie sind stolz und glauben, mithilfe ihrer Yataganen könnten sie jeden Menschen, ja, selbst jeden Magier der Menschen besiegen. Vielleicht lassen sie Vagliostrien auch in Ruhe, schließlich gibt es im Süden genügend andere Länder. Doch sie wollen ihrer Rasse die einstige Größe zurückgeben, deshalb werden sie alle anderen mit Stumpf und Stiel ausrotten. Denn die Orks sind die Ersten Kinder der Götter. Ihnen ist Siala geschenkt worden, in das die anderen Rassen, in ihren Augen Würmer, nur versehentlich gelangt sind. Die Orks meinen, allein sie seien würdig, hier zu leben, alle anderen gelte es ins Dunkel zu schicken. Früher oder später wird die Reihe auch an uns sein. Und wenn wir ihnen allein gegenüberstehen, ohne die Hilfe der Menschen, wird der Krieg sehr grausam werden. Dann werden wir im Blut ertrinken, Garrett. Deshalb helfen die Elfen Vagliostrien. Wir wollen, dass ihr dem Unaussprechlichen etwas entgegensetzt, sonst wird Siala untergehen. Der Unaussprechliche, das ist nur der Anfang, ein Schneeball, der eine Lawine auslösen wird, die die Welt mit sich in den Abgrund reißt.«


  Ich nickte, um ihr zu bedeuten, dass ich sie verstand. Die Orks zogen seit Langem ihre Kräfte zusammen, das wusste auch ich. Wenn sie ihre Yataganen bisher noch nicht zum Einsatz gebracht hatten, dann nur aus dem Grund, dass die vereinten Kräfte von Vagliostrien, des Grenzkönigreichs und der dunklen Elfen den ihren überlegen waren. Ging jedoch einer dieser drei unter, würden die Ersten ein recht leichtes Spiel haben. In den Damm wäre ein kleines Loch geschlagen, durch das ein Rinnsal sickern konnte. Und bekanntlich höhlt steter Tropfen den Stein. Nach einer Weile würde der Damm brechen.


  »Morgen werde ich das Kommando übernehmen«, sagte Miralissa plötzlich. »Mylord Alistan und Aal werden zurückreiten. Wir müssen wissen, was mit Kater und Egrassa geschehen ist.«


  »Ist das nicht gewagt? Wir könnten auch sie noch verlieren.«


  »Wir wollen hoffen, dass mein Vetter und Kater nur durch unvorhergesehene Umstände aufgehalten worden sind.«


  »Was ist überhaupt passiert? Warum haben sie uns so überstürzt verlassen?«


  »Kater hat etwas gesehen.«


  »Kater hat etwas gesehen?«, fragte ich verblüfft zurück. »Nur weil jemand etwas sieht, schickt man aber doch niemanden wer weiß wohin! Schließlich sehen wir alle ständig etwas!«


  »Kater sieht aber solche Dinge, die andere nicht sehen können«, entgegnete Miralissa leise. »Weißt du, dass er, bevor er zu den Wilden Herzen gegangen ist, Schüler des Ordens war?«


  »Kater?« Ich konnte mir den Dicken mit dem Katzenbart beim besten Willen nicht als Zauberlehrling vorstellen.


  »Ja, Kater«, sagte Miralissa. »Er war Schüler zweiten Grades. Möglicherweise widerstand er der Versuchung nicht oder sein Talent reichte nicht aus, obwohl ich mir Letzteres kaum vorstellen kann … jedenfalls hat er den Orden verlassen. Über gewisse Fähigkeiten verfügt er aber immer noch. Ich weiß nicht, welches Diplom er angestrebt hat, aber Kater bemerkt Dinge, die anderen entgehen, auch wenn dem eine instinktive Wahrnehmung zugrunde liegen mag, die er selbst häufig nicht erklären kann. Wecke jedes beliebige Wilde Herz und frage es, was es bei Gefahr tut. Wägt es alles kühl ab und vertraut auf Tatsachen? Oder verlässt es sich auf die diffusen Eindrücke Katers? Ich kann dir versichern, Garrett, dass sich jeder von ihnen für Letzteres entscheiden würde. Zu oft schon hat Kater recht gehabt und die Wilden Herzen vor einer Gefahr bewahrt. An jenem Abend, als ich dir den Schlüssel gezeigt habe, ist Kater, unmittelbar nachdem du uns verlassen hattest, zu uns gekommen und hat uns gesagt, er wittere Gefahr. Nein, nicht einmal Gefahr, sondern ihr Gespenst. Etwas braue sich in unserem Rücken zusammen, etwas sei uns auf den Fersen, hundert Yard entfernt, aber er spüre den Blick, habe jedoch, sooft er sich auch umgesehen hätte, nichts entdecken können.«


  »Habt ihr ihm geglaubt?«


  »Warum hätten wir das nicht tun sollen? Weshalb hätte er lügen sollen? Gewiss, er wusste nicht näher, was für eine Gefahr auf uns lauerte, aber dass sie aufzuhalten sei – daran bestand für ihn kein Zweifel. Da nicht die ganze Expedition umkehren und Hals über Kopf sonstwohin reiten konnte, um das Unbekannte aufzuhalten, haben Alistan und ich entschieden weiterzureiten, aber die große Straße zu verlassen und stattdessen diesen abgelegenen Weg zu nehmen. Hier ist es schwieriger, uns aufzuspüren. Und sollte dies doch geschehen, würden wenigstens keine Außenstehenden leiden. Kater, der sieht, wo sich Böses zusammenbraut, und Egrassa, der den Schamanismus beherrscht, haben wir zurückgeschickt, damit sie in Erfahrung bringen, womit wir es zu tun haben.«


  »Und verhindern…«


  »Wenn möglich, ja, aber das war nicht das vordringliche Ziel. Nach dem, was Kater gesagt hat, hätten uns die beiden inzwischen allerdings längst wieder eingeholt haben müssen, auch wenn Markhouse uns ziemlich angetrieben hat, um vom Gefahrenherd wegzukommen.«


  »Und diese Gefahr … geht vom Schamanismus aus?«, vermutete ich.


  »Richtig. Aber ich habe nichts gespürt. Wenn Katers Wachsamkeit nicht gewesen wäre, hätte uns die Magie kalt von hinten erwischt.«


  »Müssen wir jetzt in diesem Tempo weiterhetzen?«


  »Bis Ranneng gewiss. Ein Kampf gegen einen unbekannten Gegner wäre zu gefährlich. In der Stadt gibt es jedoch Magier des Ordens, da werden die Schamanen nicht eindringen.«


  »Verzeiht mir, Mylady, aber da muss ich widersprechen«, sagte ich. »Wenn die Schamanen sogar in den Königspalast eindringen konnten, dann werden die Mauern Rannengs sie gewiss nicht aufhalten.«


  »Willst du damit andeuten, wir sollten Ranneng besser meiden?«


  »Vielleicht will man uns ja auf diese Weise in die Stadt locken.«


  »Wie kommst du darauf?« Sie sah mich neugierig an.


  »Sagen wir es so: Es ist ein Gefühl.«


  »Wie bei Kater?«


  »Nein, im Unterschied zu Kater täusche ich mich zuweilen doch.«


  Die schwarzen Lippen Miralissas zitterten in einem traurigen Lächeln.


  »In drei Tagen werden wir in Ranneng sein. Bis zum Morgengrauen bleiben noch zwei Stunden. Schlaf ein wenig!«


  »Ich werde nicht mehr einschlafen.«


  »Und ich muss noch ein paar Zauber vorbereiten. Für alle Fälle. Ich spüre, dass wir auf Unannehmlichkeiten stoßen werden.«


  »Ich glaube, ich will doch noch ein wenig schlafen«, log ich. »Gute Nacht.«


  Ein kaum wahrnehmbares Nicken. Sie zeichnete bereits mit einem Stöckchen, das sie aufgenommen hatte, Figuren in die Asche. Da man wirklich besser nicht störte, wenn jemand einen Schamanenzauber vorbereitete, kehrte ich an meinen Schlafplatz zurück und zog die feuchte Decke zurecht. Gegen Morgen war es etwas frischer geworden, an den Grashalmen erschienen auch die ersten Saphire des Taus.


  »Warum schläfst du nicht?«, wollte Ohm wissen, der gerade erst seine Runde beendet hatte. »Sogar die Pferde schlafen. Warum haust du dich nicht einfach aufs Ohr, du Grünschnabel? Ich an deiner Stelle würde jede Minute Schlaf auskosten!«


  Leise brummend entfernte sich Ohm. Das Wilde Herz hatte ohne Zweifel recht. Ich musste die Minuten des Schlafs auskosten, sonst wäre mir noch der ganze Tag verleidet. Was immer mit Kater und Egrassa geschehen sein mochte – es war bereits geschehen, daran konnten wir jetzt nichts mehr ändern.


  Kaum hatte ich mich auf meinem improvisierten Bett ausgestreckt, da sprang ich auch schon wieder hoch, wobei ich versuchte, einen Schrei zu unterdrücken. Irgendein Schuft hatte mir einen Dorn auf die Decke gelegt. Das heißt: nicht irgendein Schuft, sondern ein grüner. Nur Kli-Kli konnte das gewesen sein, während ich am Lagerfeuer gesessen hatte. Ich warf einen wütenden Blick auf den Narren, der jedoch noch immer den Schlaf der Gerechten schlief. Oder ein vorzüglicher Schauspieler war.


  Den Buckligen biegt erst das Grab gerade. Kli-Kli würde ich nicht mehr ändern. Ich warf den Dorn also möglichst weit weg und legte mich wieder hin. In diesem Augenblick wäre ich beinahe in ein Lachen ausgebrochen. Es gab da jemanden, dem es noch schlechter erging als mir, selbst wenn er das nicht ahnte. Bisher jedenfalls nicht. Schandmaul schlief noch immer mit offenem Mund – aus dem nun aber ein Stängel Löwenzahn herauslugte.


  Das Letzte, was ich sah, bevor ich einschlief, war Miralissa, die neben dem Feuer hockte und mit dem Stöckchen etwas in die Asche zeichnete.


  Kapitel 23


  [image: dolch]


  Markstein


  Der nächste Morgen begann mit viel Tumult. Warum? Natürlich wegen Kli-Kli. Miralissa erwischte den Kobold, wie er gerade – Punkt, Punkt, Komma, Strich – ein Mondgesicht neben die magischen Zeichen der Elfin in die Asche malte. Selbstverständlich hätte sie ihm beinahe die Hand für dieses Kunstwerk abgerissen. Den ganzen Vormittag schon versuchte sich der Kobold so weit wie möglich von Miralissa fernzuhalten.


  »Garrett!«, jammerte er schuldbewusst, da er keinen geneigteren Zuhörer in unserer kleinen Gruppe fand. »Ich wollte doch wirklich nichts Schlimmes anrichten! Ich dachte, das sind einfach irgendwelche Elfenkritzeleien, mehr nicht.«


  »Warum erzählst du mir das, Kli-Kli?«, fragte ich erstaunt. »Geh zu Miralissa und mach ihr das klar!«


  »Aber du bist mein Freund und musst wissen, wie ungerecht die Welt gegenüber Kobolden ist!«


  »Dein Freund?«, höhnte ich. »Einem Freund packt man keinen Dorn ins Bett!«


  »Aber das ist besser als ein Löwenzahn im Mund.« Kli-Kli dachte gar nicht daran, irgendetwas abzustreiten. »Bis jetzt spuckt Schandmaul noch rum.«


  »Hör auf, den Narren zu spielen, Kobold!« Alistan kam auf uns zu.


  »Aber ich bin ein Narr! Trotzdem will ich feierlich schwören, jeglichen Albereien zu entsagen.« Kli-Kli hob mit bierernster Miene die Hand zum Schwur, ganz wie ein Gardist, der den Eid leistet.


  Alistan nickte, als schenke er dem Versprechen des Kobolds tatsächlich Glauben. Aal saß längst im Sattel und wartete nur auf den Grafen.


  »Wir brechen jetzt auf. Bleibt auf diesem Weg, biegt nirgendwo ab. Wir versuchen, Euch bis zum Abend wieder einzuholen.«


  »Wenn Ihr uns nicht auf dem Weg einholt, trefft uns in Ranneng. In der Schenke Zur gelehrten Eule«, sagte Miralissa zum Abschied.


  Alistan verabschiedete sich mit einem Nicken von ihr. Er und Aal stießen ihren Pferden die Hacken in die Seiten, stürmten den Weg zurück, dorthin, wo sie Egrassa und Kater zu finden hofften.


  »Hoch mit euch, Jungs!« Ohm klatschte in die Hände. »Auf die Pferde!«


  Dieser Tag war der bisher heißeste. Die Sonne brannte dermaßen erbarmungslos, dass selbst der unbezwingbare Arnch sein Kettenhemd ablegte und im Leinenhemd weiterritt. Met hatte selbst dieses ausgezogen und bot der ganzen Welt seine Muskelberge, die unzähligen Narben und das tätowierte Wilde Herz dar. Kli-Kli bat Marmotte um ein Tuch, das er sich um den Kopf band, nachdem er es zuvor mit Wasser aus seiner Flasche getränkt hatte.


  Der Weg wand sich zwischen den Feldern und dem niedrigen Gebüsch hindurch. Wir waren der Sonne hilflos ausgesetzt. Am Himmel stand keine einzige Wolke, das Blau schmerzte in den Augen, wir mussten ständig blinzeln. Die ganze Einheit erinnerte, von den unerschütterlichen Elfen abgesehen, an eine Herde übergeschnappter Doralisser.


  Die glühende Luft brandete mir in stürmischen Wellen durch die Lungen. Ich hätte mein Leben für einen Regenguss gegeben, auf dass er diese Sommerhitze zerschlüge wie ein Hammer das feine Porzellan der tiefländischen Meister. Nach zwei Stunden ununterbrochenen Galopps unter dem nimmermüden Auge der gestrengen Sonne lagen die Felder hinter uns, gingen im Horizont auf, wichen einer Hügellandschaft, die mit kleinen Kiefern reich bestanden war. Nun stieg uns statt des Dufts von Feldgräsern und Blumen das Aroma von Kiefernharz in die Nase, das unablässige Surren der Insekten und das Zirpen der Heuschrecken wurde von der unschuldigen Stille eines friedvollen Waldes abgelöst.


  Der Weg schlängelte sich durch die sanften Hügel hindurch, kletterte zuweilen auf einen von ihnen hinauf, um sich sogleich wieder in die Tiefe zu stürzen. Als die Pferde langsam müde wurden, drang Ohm in Miralissa, den Tieren wenigstens eine kurze Rast zu gönnen. Sie sollte wahrlich kurz sein. Ich war kaum von Bienchen runter, als ich bereits wieder aufsitzen musste, um weiterzupreschen, immer weiter … Wie mir das alles zum Hals raushing!


  Am Rand des Weges standen die Bäume dichter und versperrten uns mit ihren Blättern fast gänzlich den Blick auf den Himmel. Irgendwann machten die niedrigen schiefen Kiefern Espen und Birken Platz. Den Wegrand und die umgebenden Hügel nahm dichtes Unterholz ein. Die Baumwand bescherte uns angenehme Kühle, die Sonnenstrahlen peitschten nicht länger auf unsere Schultern ein, wir alle seufzten erleichtert, und Arnch legte selbstredend sein Kettenhemd wieder an.


  Die nächste Stunde ritten wir durch den recht kühlen Wald.


  Die gute Stimmung währte jedoch nicht lange. Wie sollte sie auch? Gewiss, die Sonne schmorte uns nicht mehr das Hirn, aber noch immer wussten wir nichts von Kater und Egrassa, obendrein hatten nun auch noch Alistan und Aal die Einheit verlassen, selbst wenn Letztere, sofern alles gut ging, am Abend wieder bei uns sein wollten.


  Alle waren angespannt und einsilbig. Lämpler hatte seine geliebte Flöte völlig vergessen, Kli-Kli verkniff sich seine stumpfsinnigen Scherze, selbst Deler und Hallas stritten sich nicht, und das war bislang noch nie vorgekommen. Deler blickte finster drein und strich über die Schneide seiner riesigen Streitaxt, Hallas schmauchte in einem fort seine Pfeife. Ohm schnauzte alle Nörgler an, sie mögen entweder aufhören zu jammern oder zurückreiten und gefälligst zu Hause bei der lieben Frau Mama bleiben.


  Wann immer sich der Weg einen Hügel hochschlängelte und der Wald uns nicht länger die Sicht nahm, drehte sich einer meiner Gefährten um. Wir entdeckten jedoch niemanden und wurden immer niedergeschlagener.


  Als Miralissa etwas mit Ell beratschlagte, biss sie sich mehrmals auf die Lippe, aus Hilflosigkeit vielleicht oder aus Wut. Nichts zehrt so an einem wie Warterei, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Die Geduld geht zur Neige, hält die Folter durch die Zeit nicht mehr aus. In solchen Augenblicken will man schreien, nur um eine Beschäftigung zu haben.


  Einmal kamen wir an einem Waldbach vorbei. Aus den hohen Brennnesseln schoss ein wahnwitziger Hase, Marmottes Pferd direkt vor die Hufe. Das Pferd scheute und hätte Marmotte beinahe abgeworfen. Glücklicherweise konnte er sich jedoch im Sattel halten und landete nicht in den Nesseln, die sich bereits auf ihre Beute gefreut hatten. Ich an Marmottes Stelle wäre mit Sicherheit in dem brennenden Grün gelandet.


  Der Schuldige an diesem kleinen Zwischenfall wollte sich in dem Wald auf der anderen Seite des Weges in Sicherheit bringen, wurde jedoch von einem Pfeil Ells zur Strecke gebracht. Der arme Hase schrie auf wie ein Kind, überschlug sich und tat seinen letzten Atemzug.


  »Was haben wir denn da?!« Schandmaul beugte sich tief auf dem Pferd hinunter und hob den kleinen grauen Körper an den langen Hinterläufen auf. »Wenigstens wird uns das Abendessen mal Abwechslung bringen!«


  »Auf dem Hügel da vorn machen wir Rast«, befahl Miralissa, nachdem sie sich zum wahrscheinlich hundertsten Mal am heutigen Tage umgesehen hatte.


  »Sehr schön«, begrüßte Ohm den Vorschlag der Elfin. »Die Jungs müssen mal aus dem Sattel. Es ist bald Abend, und wir sind schon den ganzen Tag unterwegs.«


  Ohm hatte recht. Mein Rücken schmerzte gotterbärmlich. Ich wollte unbedingt von Bienchen runter und mich im Gras ausstrecken. Mich recken, bis es angenehm in der Wirbelsäule knackte, damit mein Rücken mit freudigem Schmerz darauf antwortete und bis zum nächsten Morgen Ruhe gab.


  »Garrett«, riss mich Lämpler aus meinen Träumen. »Was meinst du, kann uns Mylord Alistan noch einholen?«


  »Ich weiß es nicht, Mumr«, antwortete ich müde. »Es ist ja noch nicht Abend.«


  »Ich hoffe, Miralissa wird so klug sein, nicht noch jemanden auf diese zweifelhaften Spähritte auszuschicken.«


  Das hoffte ich auch. Wenn noch jemand unsere Gruppe verließe, wären wir nur noch lächerlich wenige. Unsere Gemeinschaft musste jedoch so lange wie möglich zusammenbleiben.


  Der Weg stieg wieder an, der Wald blieb widerwillig zurück, da der Hügel zu hoch für ihn war, und die Zeit, nach seinem Gipfel zu greifen, noch nicht gekommen schien.


  »Rast!« Schandmaul sprang jählings aus dem Sattel.


  »Das kann nicht sein!«, stieß Miralissa entsetzt aus. »Sitz sofort wieder auf!«


  Ich folgte ihrem Blick. Gut eine League vor uns stiegen dicke Rauchsäulen aus dem Wald auf. Da brannte ein gewaltiges Feuer.


  »Was ist das?«, fragte Ohm mit zusammengekniffenen Augen.


  »Wenn ich mich nicht täusche, liegt dort Markstein, ein kleines Dorf mit vierzig oder fünfundvierzig Höfen«, antwortete Met.


  Er kannte die Gegend gut, denn er war hier geboren. In einem anderen kleinen und gottverlassenen Dorf, weitab von den großen Straßen und den königlichen Zinseintreibern, die sich alle fünf Jahre an diese Dörfer erinnerten – aber zu faul waren, sie aufzusuchen.


  »Was mag da brennen?« Ohne dass Deler es merkte, griff er nach seiner Streitaxt.


  »Bestimmt keine Häuser, dafür ist der Rauch zu schwarz. Als würde Kohle brennen.« Hallas nahm wütend einen Zug aus seiner Pfeife.


  »Sollen wir es überprüfen?« Ohm blickte Miralissa fragend an.


  »Ja.« Sie nickte unentschlossen. »Dieser Weg führt sowieso durch das Dorf, wir könnten es nur meiden, wenn wir durch den Wald ritten.«


  »He! Jungs! Legt die Panzer an, wir sehen uns mal an, was das für ein Feuerchen ist!«, befahl Ohm.


  »Bei der Gelegenheit können wir auch gleich herauskriegen, welches Schwein es gelegt hat!«, knurrte Lämpler.


  Sobald die Soldaten eine Abwechslung von der ermüdenden und eintönigen Reiterei bekamen, wurden sie munter. Alles war besser als mehrere Tage dahinzureiten, ohne zu wissen, wo der Feind lauerte oder in welches Tier du deine Klinge bohren solltest, um deine finstere Stimmung wenigstens etwas aufzuhellen. Ich verstand die Wilden Herzen gut: Tatenlosigkeit war für Soldaten die schlimmste Form der Folter.


  »Brauchst du noch eine Einladung, Garrett?« Der Kobold ritt auf Fieder an mich heran. »Wo ist dein Kettenhemd?«


  »Welches Kettenhemd?«


  »Das, was wir beide für dich besorgt haben!«, antwortete Kli-Kli erbost.


  »Ich habe nicht die Absicht, mir dieses Eisending überzuziehen!«, erklärte ich ihm unwirsch.


  »Das solltest du aber!« Marmotte hatte sich bereits sein Kettenhemd aus der Satteltasche eines der Lasttiere geholt und zog es über das Hemd. »So ein Eisenwams kann dir nämlich mitunter das Leben retten.«


  »Selbst gegen eine gewöhnliche Armbrust schützt mich ein einfaches Kettenhemd nicht, von einer Sklot ganz zu schweigen!«


  »Aber nicht alle haben Sklote, unsere Feinde kämpfen auch mit anderen Waffen! Zieh es an, schaden kann es auf keinen Fall!«


  Sollen sie mich doch in hundert Stücke reißen! Ich kann kein Eisen auf der Haut haben! Mein ganzes Leben bin ich ohne dieses Zeug zurechtgekommen. Jetzt kam ich mir in einem Kettenhemd nicht besser vor als manch einer im Sarg. So ein Ding war eng und unbequem. Gut, denen im Sarg, denen machte die Enge nichts mehr aus.


  »Nimm dir ein Beispiel an den anderen!« Kli-Kli gab keine Ruhe.


  Die Wilden Herzen hatten inzwischen allesamt ihre Rüstungen angelegt. Also, wenn man mich fragte, verlangte dieses Feuer, nur weil es groß war, keineswegs nach solchen Vorsichtsmaßnahmen.


  Auch die Elfen hatten sich gewappnet, sie trugen dunkelblaue Kettenhemden mit Brustplatten aus Stahl, in die die Embleme ihrer Häuser eingraviert waren. Bei Miralissa ein Schwarzer Mond, bei Ell entsprechend eine Schwarze Rose. Der Elf setzte sich einen Helm auf, der das ganze Gesicht bedeckte, Miralissa stülpte sich eine Kettenhaube über, unter die sie den dicken Zopf und den dichten Pony schob. Hallas, der etwas trug, das an Fischschuppen erinnerte, half Deler, die stählernen Beinschienen zu schnüren. Der Zwerg tauschte den Hut gegen einen flachen Helm mit Nasen- und Wangenschutz.


  Um nicht wie ein weißer Doralisser auszusehen, musste also auch ich Rüstung anlegen. Das Kettenhemd lastete mir schwer auf den Schultern, unwillkürlich verzog ich das Gesicht.


  »Du wirst dich schon daran gewöhnen!«, tröstete mich Lämpler.


  Er trug einen Panzer, der aus dicht aneinandergesetzten Stahlscheiben bestand.


  Als er meinen Blick auffing, lächelte er. »Das ist ein hervorragendes Stück für alle, die gern den Birgrisen schwingen.«


  Mumr verzichtete auf einen Helm und band sich lediglich einen dünnen Streifen Stoff um die Stirn, damit ihm die Haare nicht in die Augen fielen.


  »Sollen wir los?« Ohm sah Miralissa fragend an.


  »Ja«, befahl sie und fügte hinzu: »Übernimm du das Kommando!«


  Ohm wunderte sich keineswegs über diesen Befehl, schließlich wusste die Elfin nicht so gut wie er, wozu die Wilden Herzen in der Minute der Gefahr fähig sind.


  »Hallas, Deler – nach vorn mit euch! Ihr habt solide Panzer, für den Fall, dass…« Den Rest ließ Ohm ungesagt. Es war ohnehin allen klar, was darunter zu verstehen war: für den Fall, dass ein Angriff mit schweren Armbrüsten erfolgte … denn dann mussten die Soldaten in den besseren Rüstungen die Aufmerksamkeit der Schützen auf sich und weg von ihren weniger gut geschützten Kameraden lenken.


  »Hast du mich etwa vergessen, Kommandant?«, erklang es hinter mir. »Ich begleite die beiden.«


  Da ich die Stimme nicht erkannt hatte, drehte ich mich um. Statt des alten Kettenhemdes trug Arnch einen schweren Panzer und einen Vollhelm mit schmalen Sehschlitzen, der an eine Eichel erinnerte. Dazu Arm- und Beinschienen, Kettenärmel und einen Rundschild. Mit einem Wort, eine Stählerne Stirn.


  Bis auf Lämpler, Met und die Elfen trugen zudem alle Schilde. Bei Delers Schild stak aus der Mitte ein spitzer Dorn heraus. Wenn man jemandem so etwas aus purer Seelengüte ins Gesicht rammte, hatte die Welt wieder einen Toten mehr. Soweit ich es verstand, hofften meine Gefährten auf eine hübsche Keilerei und wären sehr enttäuscht, sollte sich erweisen, dass in dem Dorf nur ein gewöhnliches Feuer wütete, das einem betrunkenen Bauern anzulasten war.


  Diesmal ritten wir sehr langsam, spähten aufmerksam ins Unterholz und erwarteten jede Sekunde einen Hinterhalt. Ich hielt die Armbrust bereit und vermochte immer noch nicht zu fassen, dass wir eines zufälligen Feuers wegen ein solches Aufhebens machten. Andererseits musste man angesichts der jüngsten Ereignisse und Rätsel wohl mit jedweder Gemeinheit seitens des Schicksals rechnen.


  Obwohl wir noch ein gutes Stück bis Markstein zu reiten hatten, schwängerte Rauch die Luft, und es roch nach Feuer. Kli-Kli verzog das Gesicht, als litte er Zahnschmerz, denn der Rauch kratzte in der Kehle und brannte in den Augen. Der Kobold trug nebenbei bemerkt kein Kettenhemd – was die Frage aufwarf, seit wann ein Reiseumhang als angemessener Schutz galt.


  »Warum hast du mich da reingezwungen, wenn du selbst ohne reitest, Kli-Kli?«, zischte ich und zeigte auf mein Kettenhemd.


  »Es gibt halt keins, was mir passt«, antwortete der Kobold sorglos. »Abgesehen davon ist es recht schwierig, mich zu treffen.«


  »Ruhe jetzt!«, fuhr uns Schandmaul an.


  Über eine kleine, sehr solide Holzbrücke – die hatten tüchtige Bauern gebaut, keine Frage – überquerten wir einen breiten Bach oder kleinen Fluss, je nach Belieben. Das Wasser unter der Brücke kroch mit der Geschwindigkeit einer fetten Schnecke dahin und war ganz mit Sumpfgras überwuchert.


  Hinter einer Biegung hielten wir jäh an.


  »Bei meiner fetten Tante!« Deler stieß einen leisen Pfiff aus.


  Hallas äußerte sich sowohl wortreicher als auch aussagekräftiger, flocht dabei recht blumenreiche Beschreibungen aus der Gnomensprache ein, verstummte jedoch, als ihm Deler eins über den Helm zog. Uns versperrten Baumstämme den Weg. Und das waren nicht schlicht entwurzelte Bäume. Man hatte den geraden Kiefern sorgsam die Äste abgehackt und sie eigens hier hergebracht (denn in dieser Gegend wuchsen keine Kiefern), um sie eine über der anderen zu einem formidablen Hindernis aufzuschichten. Hinter dieser Barrikade flatterten Fahnen. Eine in den grauen und blauen Farben des Königs. Allein beim Anblick der zweiten sträubten sich mir jedoch die Nackenhaare. Ein gelbes Banner mit der schwarzen Silhouette einer Sanduhr. Ein Todesbanner. Das Banner der schrecklichsten Krankheit, die es auf der Welt gibt: der Pest.


  Neben den beiden Fahnen standen Soldaten Posten, etwa dreißig Mann, alle im weißen Kaftan und himbeerroten Hosen. Die Seelenlosen Chasseure. Strenge Jungs. Alle hatten sich ein Tuch vor Mund und Nase gebunden, was recht … seltsam ausgesehen hätte – wären da nicht die Waffen und ihre Entschlossenheit gewesen.


  Kaum hatten uns die Männer hinter der Barrikade bemerkt, spannten sie auch schon ihre Bögen. Hinter uns sprangen flink und geschäftig wie die Ameisen Pikeniere auf den Weg und formierten sich. Im Nu erinnerte der Weg an einen wütenden Igel. Der Rückweg war uns abgeschnitten. Doch wer hätte schon eine Flucht gewagt – bei den zahllosen Pfeilen, die da auf uns gerichtet waren? Bei einem Pfeilhagel hat ein Panzer nämlich die unangenehme Eigenschaft, sich in ein löchriges Etwas zu verwandeln, mochten sich die Waffenmeister bei der Anfertigung auch noch so angestrengt haben.


  »Stehen geblieben!«, verlangte jemand hinter der Barrikade in scharfem Ton. »Wer seid Ihr?!«


  »Leute des Königs!«, rief Miralissa und winkte zur Bestätigung ihrer Worte mit einem Schriftstück, auf dem in Grau und Blau das Siegel des Königshauses der Stalkonen prangte.


  Selbst aus einer Entfernung von dreißig Yard, die uns von der Absperrung trennten, konnten die Seelenlosen Chasseure das Siegel klar erkennen. Die Bögen in den Händen der Soldaten senkten sich ein wenig.


  Der erste Schrecken, den ich nach dieser überraschenden Begegnung davongetragen hatte, legte sich. Das waren keine Räuber, sie würden uns anhören, aber nicht bis über beide Ohren mit Pfeilen spicken. Und was das Todesbanner betraf … Dahinter konnte alles Mögliche stecken. Vielleicht waren die Dörfler aufständisch geworden. Vielleicht hatte man kein anderes Banner gefunden und das genommen, obwohl die Pest gar nicht im Dorf wütete.


  »Und woher soll ich wissen, dass dieses Königssiegel keine Fälschung ist?«, erklang dieselbe Stimme noch einmal.


  »Genau! Davon mache ich dir doch ein Dutzend!«, schrie einer der Pikeniere in unserem Rücken.


  Niemand machte Anstalten, hinter der Barrikade hervorzukommen und sich das Siegel genauer anzusehen.


  »Siehst du dies hier?«, brüllte Ohm. »Oder soll ich näher kommen?«


  Trotz des Kettenhemdes hatte er bereits den rechten Arm bis zum Ellbogen entblößt. Die Tätowierung war deutlich zu erkennen.


  »Oder will einer von euch Weißhimbeeren vielleicht behaupten, die Wilden Herzen seien den Stalkonen nicht treu?«


  Niemand sagte ein Wort. Eine solche Anschuldigung wollte keinem über die Lippen. Wenn jetzt auch schon die Wilden Herzen Verräter sein sollten, wem sollte man dann noch trauen? An der Echtheit der Tätowierung zweifelte niemand. Wie bereits an früherer Stelle erwähnt: Diejenigen, die sich ein Wildes Herz auf den Arm tätowieren, ohne zu diesen Truppen zu gehören, gehen des Bildes in der Regel samt Arm verlustig. Manchmal auch samt Kopf.


  Die Bögen und Piken senkten sich endgültig, wenngleich die Chasseure ihre Waffen auch nicht wegsteckten, sondern bereithielten, um gegebenenfalls Gebrauch davon zu machen.


  »Ihr seid recht weit vom Einsamen Riesen entfernt.« Ein Soldat, dessen Ärmelbesatz ihn als Korporal auswies, kam zu uns. »Wer seid Ihr und was tut Ihr hier? Im Dorf wütet die Pest.«


  Das Gesicht des Korporals blieb ebenso wie auch das seiner Männer weitgehend unter dem Tuch verborgen. Eine übliche Vorsichtsmaßnahme, auf die ich allerdings nicht sonderlich viel gab. Was kann ein gewöhnlicher Lappen dort ausrichten, wo selbst die Magie des ruhmreichen Ordens versagt? Wer sich die Pest eingefangen hat, dem bleibt nur eins: möglichst schnell das eigene Grab zu schaufeln. In der Vergangenheit waren durch diese schreckliche Krankheit ganze Städte vom Antlitz der Erde getilgt worden. Doch was heißt Städte?! Ganze Länder! Man erinnere sich nur an jene schreckliche Epidemie, die im Imperium, das damals noch nicht geteilt war, gewütet hatte. Von zehn Menschen waren neun gestorben, und die Hälfte der Überlebenden kurz darauf. Seit langer, seit sehr langer Zeit war von diesem Fluch nichts mehr in Siala zu hören gewesen. Seit hundertundfünfzig Jahren hatte sich die Pest von uns ferngehalten. Und plötzlich schlug sie aus heiterem Himmel zu, mitten im Herzen Vagliostriens. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Normalerweise trat sie nämlich zunächst an der Grenze eines Staates auf, mitgebracht von Flüchtlingen aus Nachbarländern, um sich dann mit der Geschwindigkeit eines Waldbrandes in die Tiefe des Landes vorzuarbeiten. Andererseits: Irgendwo musste sie ja ihren Anfang nehmen.


  »Hier steht alles.« Miralissa reichte dem Korporal den königlichen Geleitbrief.


  Der streckte nicht einmal die Hand danach aus. »Habt Ihr das noch immer nicht verstanden, Lady? Im Dorf wütet der Tod. Es ist uns verboten, fremde Sachen zu berühren, damit wir die Krankheit nicht verbreiten. Und es ist uns verboten, jemanden hinein- oder herauszulassen, wer auch immer es sein mag. Wer sich widersetzt, wird unverzüglich getötet, wegen Hochverrats oder Pestverbreitung. Daher frage ich noch einmal: Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?«


  »Das geht dich überhaupt nichts an, du verdammter Chasseur!«, knurrte Hallas leise. Zum Glück hörte es der Korporal nicht.


  »Wir sind im Auftrag des Königs unterwegs.« In Miralissas Stimme lag ein Anflug von Zorn. »Und wir wollen nach Ranneng. Das ist alles, was Ihr wissen müsst, Korporal. Und wer sich uns auch immer in den Weg stellen mag, der macht sich selbst des Hochverrats schuldig.«


  »Was soll ich tun?« Der Korporal war zwischen Baum und Borke geraten. Auf der einen Seite die Anweisung, niemanden durchzulassen, auf der anderen der königliche Geleitbrief von uns. Ließ er uns durch, so war er einen Kopf kürzer. Ließ er uns aber nicht durch, so kam er ebenfalls nicht ungeschoren davon. »Ich muss dem Befehl meines Kommandanten gehorchen«, griff der Chasseur nach dem letzten Strohhalm.


  »Was kann mehr gelten als der Befehl des Königs?«, setzte Miralissa dem Mann weiter zu, denn sie spürte, wie die Verteidigung ihres Gegners einbrach.


  »Eine Bedrohung des Lebens und Wohlgedeihens Vagliostriens«, ließ sich hinter der Absperrung eine andere Stimme vernehmen.


  Die Reihen der Seelenlosen Chasseure teilten sich, und zwei Menschen näherten sich dem Korporal, auch ihre Gesichter wurden von Tüchern geschützt. Zwei Vertreter des Ordens, ein Zauberer und eine Zauberin.


  »Der Tod behandelt alle gleich. Wenn die Krankheit über den eingegrenzten Herd hinaus um sich greift, kommt es im Land zu einer Katastrophe, Trash Miralissa.«


  »Wir hatten noch nicht die Ehre«, sagte die Elfin kalt.


  »Der Magier des Ordens Balschin und die Magierin des Ordens Klena. Wir sind dafür verantwortlich, dass die Krankheit, die in dem Dorf mit dem Namen Markstein ausgebrochen ist, nicht um sich greift«, erklärte der Mann. »Natürlich habt Ihr mich unter dieser Schutzmaske nicht erkennen können, doch wir sind einander schon einmal begegnet, Trash Miralissa, bei einem der Empfänge im Palast Seiner Hoheit.«


  »Kann sein.« Miralissa nickte gleichmütig. »Was geht hier vor sich? Könnt Ihr uns das sagen, Herr Magier?«


  »Wenn Ihr zuvor erlaubt?«, schaltete sich die Zauberin ein.


  Miralissa gab sich alle Mühe, dass sich ihr Zorn nicht durch die Maske kalter Ruhe brach, als sie Klena den Geleitbrief des Königs aushändigte.


  Offenbar fürchtete die Magierin nicht, die Krankheit zu verbreiten. Beherzt griff sie nach dem Schreiben und studierte es aufmerksam.


  »Rührt Euch, Korporal«, sagt Balschin leise, worauf der Chasseur erleichtert seufzte und sich zu den Soldaten zurückzog, um es den Magiern des Ordens zu überlassen, die Angelegenheit mit uns zu klären.


  »Das ist echt«, stellte die Magierin fest, während sie über dem Schreiben einige Passes vollführte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde loderte über dem königlichen Geleitbrief ein rosafarbenes Licht.


  »Damit dürfte es die Krankheit nicht weitertragen.« Die Magierin gab Miralissa das Dokument zurück.


  »Hier hat sich Folgendes zugetragen.« Den Magier bekümmerte es in keiner Weise, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, um uns Reitern ins Gesicht zu sehen. »Die Herrin Klena und ich hielten uns gerade in diesem unglückseligen Dorf auf, als der erste Krankheitsfall auftrat. Das war vor drei Tagen…«


  »Aber warum?«, fiel Ell Balschin ins Wort. »Warum bricht diese Krankheit wie aus heiterem Himmel aus?«


  Also befremdete nicht nur mich allein der überraschende Ausbruch der Pest, noch dazu in solch gefährlicher Nähe zu Ranneng. Bis zur zweitgrößten Stadt Vagliostriens waren es nur wenige Tage.


  »Wir wissen nicht, woher die Krankheit kommt. Mit dieser Frage müssen wir uns noch beschäftigen«, sagte Klena. »Aber an den Symptomen besteht kein Zweifel. Zum Glück war in Ranneng eine Einheit von Seelenlosen Chasseuren stationiert, die wir um Hilfe bitten konnten. Sie haben alle Wege und Pfade gesperrt, damit keiner der Bewohner das Dorf verlassen und die Krankheit im Land verbreiten kann.«


  »Hat das denn jemand versucht?«, brummte Arnch unter seinem Helm hervor.


  »Ja«, antwortete der Magier leichthin.


  Ein wenig zu leichthin allerdings. Niemand stellte eine weitere Frage. Allen war klar, was mit den verzweifelten Menschen geschehen war, die gemeinsam mit den Kranken eingepfercht waren. Man hatte sie aus sicherem Abstand mit Pfeilen gespickt. Und niemand würde den Seelenlosen Chasseuren deswegen einen Vorwurf machen: entweder sie töteten auf der Stelle ein paar Dutzend Menschen oder sie brächten Tausende in Lebensgefahr.


  »Was ist mit den Seelenlosen Chasseuren?«, erkundigte sich Miralissa.


  »Sie sind durch Magie geschützt.«


  »Seit wann feit Magie gegen den Kupfertod?«


  »Auch die Magie tritt nicht auf der Stelle«, sagte Klena von oben herab. »Inzwischen hat der Orden gelernt, die Menschen vor einer Ansteckung mit dem Kupfertod, wie Ihr Elfen die Pest nennt, zu schützen. Für diejenigen jedoch, die sich bereits angesteckt haben, bevor wir sie mit unserer Magie davor zu bewahren vermochten, kommt jede Hilfe zu spät.«


  Je länger dieses Gespräch dauerte, desto weniger gefiel es mir. Es gab zu viele Ungereimtheiten in dem, was die beiden Magier berichteten. Und dabei berücksichtigte ich schon, dass sie uns die Hälfte der Wahrheit vorenthielten. Wenn es eine solche Schutzmagie gab, erklärte das in der Tat, warum die Seelenlosen Chasseure noch hier und nicht längst geflohen waren. Aber warum hatten die Magier dann nicht gleich bei Ausbruch der Seuche das Dorf gerettet, als, ihren Worten zufolge, ja erst ein Mensch erkrankt war? Entweder logen sie in Bezug auf die Magie … oder hinter der ganzen Geschichte steckte etwas völlig anderes – womit sie abermals gelogen hätten.


  Balschin warf mir einen Blick zu, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Tralala, summte ich rasch innerlich vor mich hin.


  Vielleicht sind das ja Märchen, dass einige Vertreter des Ordens Gedanken lesen können, aber ein Risiko ging ich lieber nicht ein. Wenn dieser Balschin auf die Idee verfiel, sich meine Gedanken anzusehen – nur zu! In meinem Kopf würde er nichts Gescheites finden, so sehr er sich auch mühte.


  »Wie viele Menschen im Dorf sind noch nicht von der Krankheit betroffen?«, fragte Miralissa.


  »Alle sind betroffen«, antwortete der Magier kalt, nachdem er sich von mir abgewandt hatte.


  »Ist das eine neue Form der Pest?« Ell behielt den Helm nach wie vor auf.


  »Richtig«, antwortete Balschin mit unverändert kalter Stimme.


  Daraufhin sagte Miralissa kein Wort, sondern drehte gedankenverloren das verkohlte Stöckchen in ihrer linken Hand. Das, mit dem sie ihre magischen Zeichen in die Asche gemalt hatte.


  O nein! Was führte sie im Schilde? Wollte sie sich mit den Magiern anlegen? Das wäre doch Wahnsinn! Ich war mir sicher, sie bräuchte dieses Stöckchen bloß zu zerbrechen, zu bespucken, zu belecken oder eine andere simple Handlung damit vorzunehmen – und schon würde der Schamanenzauber losbrechen. Ich drehte mich möglichst leichthin um. Die Pikeniere standen zwar noch am Wegrand, inzwischen wirkten sie jedoch entspannt, plauderten miteinander und lehnten die Piken gegen Baumstämme. Unsere Gruppe bedeutete keine Gefahr mehr für sie, zumal die beiden Magier sich unser angenommen hatten.


  »Ihr wollt also nach Ranneng?«, fragte Klena.


  »Ja«, antwortete Miralissa.


  »Warum?«


  »Wir haben einen Auftrag des Königs. Das ist alles, was Ihr wissen müsst.«


  »Und deshalb nehmt Ihr diesen menschenleeren Weg und nicht die gute Straße?«, fragte der Magier sarkastisch.


  Die Schneevampire sollten mich doch zerreißen, was wollte der eigentlich von uns? Der Geleitbrief war echt, davon hatten sie sich selbst überzeugt. Wenn uns dieser Magier Steine in den Weg legte, würde er sich nicht nur den Zorn des Königs zuziehen, sondern auch den des Ordens, der eine solche Anmaßung um keinen Preis duldete.


  »Man hat uns nicht darüber in Kenntnis gesetzt, dass wir diesen Weg nicht nehmen dürfen«, brummte Hallas.


  »Euer Pech«, erwiderte Balschin bloß.


  »Wir dürfen hier also nicht durch?«, hakte Miralissa nach.


  »Nicht nur das. Ihr dürft auch nicht umkehren. So leid es mir tut.« Der Magier breitete mit gespieltem Bedauern die Arme aus. »Wir müssen Euch so lange aufhalten, bis wir die Krankheit besiegt haben. Wir dürfen das Königreich nicht gefährden. Natürlich werden wir Euern Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten versuchen.«


  »Aber wir sind gesund!«, empörte sich Lämpler, der bisher geschwiegen hatte.


  »Das mag schon sein«, räumte die Magierin ein. »Aber wie gesagt, wir dürfen kein Risiko eingehen. Wir können Euch nicht wieder ziehen lassen.«


  »Ich nehme an, es wird nicht sehr lange dauern, bis Ihr die Krankheit besiegt habt?«, giftete Ell.


  »Völlig richtig! Höchstens drei, vier Monate! Dann heben wir die Quarantäne auf!«


  »Drei Monate?!«, platzte es aus Hallas heraus.


  Damit konnten wir all unsere Pläne vergessen. Dann träfen wir erst spät im Herbst in Hrad Spine ein und würden folglich nicht rechtzeitig zurück sein. Was tun? Die Linie hinter uns durchbrechen? Aber wie viele von uns würde ein solcher Schritt das Leben kosten? Wie viele würden unter den Pfeilen, Piken und der Magie der Zauberer fallen?


  Es blieb nur eine Hoffnung: der von Miralissa vorbereitete Schamanenzauber. Ich ließ das verkokelte Stöckchen zwischen ihren Fingern nicht mehr aus den Augen.


  »Schweig, Hallas!«, wies Miralissa den Gnom scharf zurecht. »Ihr wollt uns ungeachtet des königlichen Befehls aufhalten?«


  »Ja.«


  »Ihr könntet Schwierigkeiten mit dem Rat des Ordens bekommen, ich werde Magister Arziwus mit Sicherheit Mitteilung machen.« Damit unternahm die Elfin einen letzten Versuch, alles friedlich zu lösen.


  »Das liegt ganz bei Euch«, erwiderte Balschin mit einem höflichen Lächeln. »Macht ihm Mitteilung, aber erst wenn die Quarantäne aufgehoben ist, nicht vorher.«


  Mir kam es so vor, als sähe der Magier auf den Rat des Ordens mindestens von einer Kuppel in der Tempelanlage herab. Doch seine Gefährtin war nervös zusammengezuckt, als Miralissa ihn erwähnt hatte.


  »Was geschieht, wenn wir uns weigern zu gehorchen?«, fragte Ell gelassen.


  »Dann wären wir gezwungen, Gewalt anzuwenden«, antwortete Balschin.


  »Keine Sorge, K’lissang«, wandte sich Miralissa an Ell. »Wir werden kein Blut vergießen. Wir gehorchen.«


  Ell nickte widerwillig. Auf Delers Gesicht traten glutrote Flecken. Er wartete nur auf ein Zeichen, mit seiner Streitaxt links und rechts die Köpfe purzeln zu lassen, ungeachtet der Überzahl des Gegners und der beiden Magier als Dreingabe.


  »Ich habe gewusst, dass Ihr auf die Stimme der Vernunft hören werdet.« Der Magier verneigte sich respektvoll, wobei er versuchte, ein triumphierendes Lächeln zu verbergen.


  »Wo wollt Ihr uns unterbringen?« Mit einer beiläufigen Geste brach Miralissa das Stöckchen in zwei Teile, die sie dann zur Seite warf.


  Die Magier achteten nicht weiter darauf. Die Elfin hatte ein Stöckchen zerbrochen und fortgeworfen – ja und? Balschin und Klena genossen den Sieg über die hochmütige Elfin, die nicht nach ihrem S’kasch gegriffen hatte, viel zu sehr, um auf irgendein Stöckchen achtzugeben.


  Mir jedoch entging es nicht. Und nicht nur mir. Kli-Klis Augen funkelten vergnügt. Er wusste ebenfalls, wozu dieses Stöckchen vorbereitet worden war und dass Miralissa damit Zeichen in die Asche gemalt hatte.


  »Darum braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, Trash Miralissa! Ihr werdet im Lager der Chasseure bleiben, dort ist es sehr…«


  Was dort sehr war, konnte Balschin nicht mehr sagen, denn besagte Chasseure gaben Schreie des Entsetzens von sich. Auch mir – warum daraus ein Geheimnis machen? – war der Schreck in die Glieder gefahren. Nie zuvor war es mir vergönnt gewesen zu sehen, wie eine Menschenhand fröhlich über einen Weg lief. Ja, genau, eine Menschenhand, nur viel größer. Hundertmal so groß. Auf ihrem Teller fänden drei Reiter samt Pferden Platz.


  Die Hand setzte die Finger zügig voreinander und kam vom Dorf her direkt auf die Barrikade und die verängstigt schreienden Bogenschützen zu. Sie keuchte, ihre zahllosen roten Augen auf jedem Fingerglied sahen die entsetzten Menschen voller Verachtung an.


  Alle schrien, kreischten und jammerten. Zu den Stimmen der Seelenlosen Chasseure gesellte sich der disharmonische Chor der Pikeniere. Die Schreie schwollen an, immer größere Panik lag in ihnen, aber niemand rührte sich von der Stelle, als seien die Menschen in Starre verfallen.


  Das Monstrum blieb stehen, auf den Daumen und den kleinen Finger gestützt. Die drei anderen Finger waren zum Himmel hochgereckt und kehrten uns damit den Handteller zu, den ein riesiges Maul mit nagelspitzen Zähnen einnahm. Gekeucht hatte sie ja schon, der Abwechslung halber fing sie jetzt auch noch an zu brüllen.


  Darauf stürmten alle davon. Ein paar besonders Kühne schossen mit ihren Pfeilen nach der Hand. Diese jedoch drangen in die Fingerfüße ein, ohne den geringsten Schaden anzurichten.


  »Rettet euch! Lauft! In den Wald!«


  Die Chasseure nahmen Kli-Klis Schrei einstimmig auf: »In den Wald! In den Wald! Lauft! Lauft!«


  Die Weißhimbeeren und die Pikeniere waren mit einem Mal wie vom Winde verweht.


  Den Kampf übernahmen die Magier, die eine Feuergarbe gegen die Hand schickten.


  »Wie lange willst du dir dieses Schauspiel denn noch ansehen, Garrett?!«, schrie mir Kli-Kli ins Ohr, der versuchte, das Grollen des losbrechenden Feuerzaubers zu übertönen.


  Die Panik, die eben noch in der Stimme des Kobolds mitgeschwungen hatte, als er allen zugerufen hatte, in den Wald zu fliehen, war verschwunden. Im Übrigen war das ein meisterlicher Zug, mit dem er uns den Weg zurück frei gemacht hatte.


  »Komm! Die anderen sind schon weg! Oder hast du die Absicht, die nächsten drei Monate hier festzusitzen?« Kli-Kli rammte Fieder die Fersen in die Seite und stob davon, den Wilden Herzen nach, die die Straße hinunterfegten.


  Ich folgte ihm und ließ die Elfen zurück, die als Letzte abzogen, und entfernte mich auch vom Kampf, den die Magier gegen die monströse Hand ausfochten.


  Als Wind aufkam, drehte ich mich unweigerlich um. Die Monsterhand flog zur Seite und begrub einige Birken unter sich. Unermüdlich fuchtelten die Magier mit den Händen. Unterdessen hatten sie das Monstrum unter ihre Kontrolle gebracht.


  Bienchens Hufe klackerten über die Holzbrücke, flüchtig nahm ich den Bach wahr, mit wahnsinniger Geschwindigkeit stürmte ich weiter zurück.


  Wir waren entkommen. Niemand hatte versucht, uns aufzuhalten, denn allen war zu sehr daran gelegen gewesen, das eigene Leben zu retten.


  »Wir dürfen nicht anhalten«, presste Schandmaul heraus. »Wenn die uns verfolgen…«


  Unsere Gruppe hatte auf der Spitze jenes Hügels Halt gemacht, von dem aus wir zum ersten Mal die Rauchsäulen erblickt hatten. Nichts hatte sich verändert. Schwarzer Rauch quoll gen Himmel und dachte gar nicht daran abzuziehen. Was hatten die da bloß für ein Feuerchen geschürt!


  »Immer mit der Ruhe!« Arnch nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand über die schweißbedeckte Glatze. »Du hast doch gehört, dass in dem Dorf da diese…«


  »Quarantäne«, soufflierte Kli-Kli.


  »Genau! Dass es diese Quarantäne dort gibt. Die hocken da drei Monate fest! Uns wird niemand verfolgen!«


  »Dann werden sie in Ranneng Mitteilung machen, damit man uns in der Stadt schnappt!«, hielt Schandmaul dagegen.


  »Idiot! Ich habe doch gesagt, die haben Quarantäne! Die können keinen Boten schicken! Die können noch nicht mal eine dämliche Taube schicken! Stimmt doch, oder, Lady Miralissa?« Arnch drehte sich der Elfin zu, auf dass diese seine Worte bekräftige.


  »Falls dort wirklich der Kupfertod wütet«, bemerkte sie nachdenklich, ohne den Blick vom Rauch zu lösen, der über den Wald aufstieg.


  »Was soll es denn sonst sein?«, fragte Marmotte ehrlich erstaunt.


  »Alles Mögliche!«, platzte Hallas heraus. »Beim Orden musst du mit dem Schlimmsten rechnen! Ihr Menschen steht noch da und gafft mit offenem Mund – und die Magier hecken derweil hinter euerm Rücken wer weiß was für eine Gemeinheit aus! Oder etwa nicht?«


  Der Gnom blickte streng in die Runde, um jemanden zu entdecken, der ihm nicht zustimmte. Unter uns fand sich jedoch kein solcher Dummkopf, der sich mit ihm hätte anlegen wollen.


  Außerdem hatte Hallas größtenteils recht. Der Orden spielte ständig mit dem Feuer. Mir fiel der Traum vom Sturm ein, der nach dem Versuch, den Unaussprechlichen mithilfe des Horns zu vernichten, über Awendum hinweggefegt war. Danach war das Verbotene Viertel entstanden. Und kaum jemand wusste, welche Rolle unser geliebter Orden bei dieser Geschichte gespielt hatte. Nicht einmal Gerüchte waren in Umlauf. Deshalb durfte man auch annehmen, dass es noch mehr gab, was wir nicht über ihn wussten. Noch viel mehr.


  »Sieht so etwa eine Quarantäne aus?«, polterte der Gnom weiter. »Das wollt ihr mir ja wohl nicht weismachen! Wenn da wirklich die Pest wütet, dann haben die sie herbeigezaubert!«


  Hallas sprühte vor Hass auf den Orden. Warum eigentlich? Waren ihm die Magier vielleicht auf sein Lieblingshühnerauge getreten?


  »Genug jetzt, Hallas!«, verlangte Lämpler.


  »Genug?! Verteidigst du diese beiden Ratten etwa noch? Die wollten uns drei Monate festhalten! Aber eins sag ich euch: Nach drei Tagen wären wir alle an der Pest krepiert! So einen Mist wie den von dem Schutzzauber glauben doch nur … gewisse Zwerge!«


  Deler schluckte die Beleidigung schweigend. Den wütenden Gnom reizte man besser nicht.


  »Wann hätte man dann jemals gehört, dass ein ganzes Dorf in drei Tagen verreckt? Eben! Verzeiht, Lady Miralissa, aber das ist völliger Unsinn! Nein, hinter dem Ganzen stecken die Magier. Keine Ahnung, wie sie das angestellt haben. Wahrscheinlich ist ihnen auch mal wieder was schiefgegangen und dann haben sie ein paar Dutzend Blitze und hundert Feuerkugeln vom Himmel regnen lassen, um alle Spuren zu verwischen. Jedenfalls waren die das, die haben das Dorf dem Erdboden gleichgemacht!«


  »Woher weißt du denn, dass sie es dem Erdboden gleichgemacht haben?«, schaltete sich Met ein. »Hast du es gesehen?«


  »Ein Gnom braucht so etwas nicht zu sehen! Wir kennen Feuer von klein auf. Ein solcher Rauch entsteht nur, wenn du die Knochen der Erde in die Schmelzöfen gibst! Also, ich meine Steinkohle! Und selbst dann nicht immer! Das ist ein magisches Feuer! Das weiß ich genau! Deswegen haben die auch die Chasseure geholt, damit sie alle aufhalten, bis die Magier ihr Werk verrichtet haben!«


  »Jetzt reicht’s!«, fuhr Schandmaul Hallas über den Mund. »Ob da die Pest gewütet hat oder etwas anderes in Gange war, das werden wir nie herauskriegen. Auf alle Fälle sollten wir aber zusehen, rasch von hier wegzukommen. Und wir sollten auf der Hut sein. Wenn sie keine Tauben haben, haben sie immer noch ihre Gedankenpost.«


  »Vergessen wir diese Monsterhand nicht!«, schimpfte Hallas weiter. »Wahrscheinlich wimmelt es in dem Dorf davon! Genau wie von Zwergen in den Höhlen!«


  »Nur Erzmagier sind imstande, sich über weite Strecken per Gedankenpost zu verständigen«, erklärte Kli-Kli. »Und dieses Monstrum haben nicht die Magier geschaffen, das war Miralissas Werk! Woher wusstet Ihr eigentlich, Lady Miralissa, dass ein solches Händchen nötig ist?«


  »Das habe ich gar nicht gewusst, teurer Kli-Kli.« Die schwarzen Lippen der Elfin kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich habe lediglich einen Zauber zur Betäubung vorbereitet. Alle hätten einschlafen sollen. Alle, bis auf die Magier, denn ich habe nicht damit gerechnet, es mit Vertretern des Ordens zu tun zu bekommen.«


  »Woher kam dann dieses Monstrum, Trash Miralissa?«, verwunderte sich Ell.


  »Woher, mein treuer K’lissang? Danach musst du wohl unseren kleinen grünen Gefährten fragen. Er hat nämlich etwas neben meine Zeichen gemalt. Die Hand haben wir also allein Kli-Kli zu verdanken.«


  »Woher sollte ich denn wissen, dass das magische Zeichen sind?« Der Kobold schniefte schuldbewusst. »Ich habe gedacht, das sind einfach irgendwelche Kritzeleien.«


  »Im Grunde haben wir noch Glück gehabt, dass dieses Monstrum aufgetaucht ist, und nicht irgendeine gewöhnliche Kuh«, sagte Miralissa. »Die Magier hätten sich sonst bestimmt in die Faust gelacht … angesichts unseres Schamanismus!«


  »Wir hätten auch einfach verbrennen oder hoch zum Mond fliegen können!«, flüsterte Schandmaul entsetzt, als er begriff, in welche Gefahr uns die künstlerische Tätigkeit des Narren gebracht hatte – selbst wenn er diesmal nicht in böser Absicht gehandelt hatte.


  »Du stellst wirklich eine Gefahr für die Allgemeinheit dar, Kli-Kli«, lachte Deler gutmütig.


  »Ich stelle eure Rettung dar!«, brauste der Narr auf. »Wer weiß, wie die Geschichte ohne meine Hand ausgegangen wäre! Ich habe doch gesagt, dass mein Großvater Schamane war. Ich muss das von ihm geerbt haben!«


  »Was? Das Talent, Gemeinheiten auszuhecken?«, stichelte Marmotte. »Du bist genauso ein Schamane, wie ich Anführer der Doralisser bin!«


  »Dir werde ich schon noch beweisen, dass in meinen Adern das Blut der besten Schamanen von uns Kobolden fließt! Tre-Tre inbegriffen!«


  »Jetzt reicht’s aber! Schandmaul hat völlig recht! Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg!«, fuhr Miralissa Kli-Kli an.


  »Durch den Wald?«, schlug Met vor.


  »Kein guter Gedanke, wenn du mich fragst«, erklärte Ohm. »Die Chasseure könnten doch unter jeder Tanne eine Überraschung für uns bereithalten! Wenn wir erst mal in eine ihrer Fallen tappen, entkommen wir nicht mehr so leicht!«


  »Und was sollen wir dann tun? Umkehren?« Die Vorstellung behagte Miralissa gar nicht. »Bis zur Straße bräuchten wir genauso lange wie bis nach Ranneng, da würden wir viel Zeit verlieren.«


  »Es gibt noch einen Pfad.« Genau wie ich hatte Met bereits sein Kettenhemd abgelegt. Jetzt zeichnete er mit dem Finger etwas in den Sand. »Hier ist die Straße.« Er malte eine gerade Linie, die in der Mitte einen hufeisenförmigen Bogen beschrieb. »Und hier liegt Ranneng.«


  Die Linie mündete in den Punkt, der die Stadt darstellen sollte. Von dem Hufeisen zweigte eine weitere Linie nach rechts ab. Sie führte zunächst weg von der Straße, lief dann parallel und kroch irgendwann zu ihr zurück, um unmittelbar vor Ranneng wieder auf die Straße zu stoßen.


  »Das ist unser Weg. Und hier…« Met wies mit dem Finger auf die Stelle des Weges, die am weitesten entfernt von der Straße lag, »…hier gibt es noch diesen vergessenen Pfad. Zumindest gab es ihn. Er verläuft schnurgerade und mündet ebenfalls in die Straße.


  »Du schlägst vor, umzukehren und diesen Pfad einzuschlagen?«


  »Ja, Lady Miralissa. Das scheint mir die einzige Möglichkeit. Der Weg durch Markstein ist uns versperrt, zurück zur Straße – das würde zu lange dauern. Aber wenn wir drei Leagues zurückreiten, kämen wir zu diesem Pfad.«


  »So sei es also«, verkündete die Elfin. »Wir reiten zum Pfad, um Mitternacht müssten wir ihn erreichen. Dort warten wir auf Mylord Alistan, ansonsten reitet er weiter und fällt den Magiern in die Hände.«


  »Wie ist der Pfad? Werden wir nicht viel Zeit verlieren, wenn wir ihn nehmen, um zur Straße zu kommen? Schließlich gibt es hier überall Hügel«, warf Lämpler ein.


  »Die Hügel lassen wir linker Hand liegen. Der Pfad führt durch eine Gegend, die Harganer Heide genannt wird. Dort gibt es nur spärlichen Wald, Sumpf, Schluchten, Heidekraut – und nicht einen Menschen im Umkreis von zwanzig Leagues. Das ist eine öde Gegend. Wenn uns da jemand aufspüren will, wird er sich sehr anstrengen müssen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, brummte Schandmaul und setzte den Fuß in den Steigbügel.


  »Immer mit der Ruhe! Lass mich erst mal den Eisenplunder loswerden!« Deler nahm den Helm ab und setzte sich seinen geliebten Hut wieder auf.


  Während die Wilden Herzen ihre Rüstung ablegten, ging ich zu Miralissa. Es war bereits spät am Abend, der Julihimmel verblasste allmählich, die Sonne war schon fast verschwunden, um auf den morgigen Tag zu warten. Unverwandt starrte die Elfin auf die Rauchsäulen, die selbst in der Dämmerung noch zu erkennen waren. Sie spürte, dass ich neben ihr stand, und sagte, ohne sich umzudrehen: »All das beunruhigt mich, Garrett. Diese Pest, diese Magier. Meinst du nicht auch, dass wir allzu leicht abziehen konnten?«


  »Eher, dass man uns regelrecht zwingt, den Pfad durch die Heide zu nehmen«, antwortete ich.


  Auch mir gefielen all diese Merkwürdigkeiten nicht.


  »Völlig richtig. Es wäre ein Kinderspiel für sie gewesen, uns festzusetzen. Die Hand war nur ein Vorwand, uns entkommen zu lassen. Wenn sie uns wirklich hätten in Quarantäne stecken wollen, weil in dem Dorf die Pest wütete, dann hätten sie sich von diesem Monstrum nicht ablenken lassen, sondern lieber ein paar Bogenschützen geopfert. Aber mit ihrem Feuerzauber hätten sie uns eingeheizt, nicht der Hand. Der Weg zum Dorf war verschlossen, der Weg zurück zu weit. Sie wissen, dass uns die Zeit davonläuft. Und sie wissen, dass wir jetzt durch diese Heide ziehen müssen.«


  »Vielleicht passiert ja nichts.« Damit versuchte ich in erster Linie mich selbst zu beruhigen. »Es ist nur eine Heide, von der haben wir nichts zu fürchten.«


  »Vielleicht hast du recht. Gut möglich. Aber irgendwo hinter uns lauert immer noch der Schamanismus, den Kater gewittert hat.«


  Als wir dann in der aufziehenden Nacht zurückritten, waren wir alle niedergeschlagen. Niemand sagte etwas, nur Hallas schmauchte seine Pfeife und fluchte dabei leise weiter. Und Kli-Kli stellte aus einer Schnur ein Knotengebilde her und drohte allen, uns den berühmten Schamanismus der Kobolde zu zeigen.


  Kapitel 24


  [image: dolch]


  Die Harganer Heide


  Den Pfad mussten wir tief in den Büschen der Winterbeere am Wegesrand suchen, was sich nachts nicht gerade leicht gestaltete. Met ließ uns wiederholt anhalten, saß ab, schritt die Wand aus Büschen ab, kratzte sich nachdenklich den Nacken, fand jedoch keinen Hinweis auf den Pfad, schwang sich wieder in den Sattel, woraufhin wir abermals ein Stück zurückritten und uns weiter und weiter von der Hügellandschaft und dem unglückseligen Dorf entfernten. Irgendwann mussten wir Fackeln anzünden, denn das Mondlicht reichte nicht mehr aus. Schandmaul stimmte sofort sein Lamento an, nun würde uns jeder Blinde entdecken.


  Als Met zum x-ten Male vom Pferd stieg, platzte sogar Marmotte der Kragen: »Wo ist denn jetzt dein Pfad? Wie lange sollen wir hier noch in der Düsternis rumsuchen? Lass uns morgen weitermachen! Wir sind alle müde, und mein Ling würde gern was fressen.«


  »Dann muss dein Mäuslein sich noch ein bisschen gedulden«, brummte Met. »Ich weiß genau, dass der Pfad hier irgendwo zu finden sein muss. Ich glaube, wir müssen noch mal ein Stück zurück.«


  »Das hast du vor einer halben Stunde auch schon gesagt«, brummte Hallas.


  »Lasst uns morgen früh danach suchen«, unterstützte Kli-Kli Marmotte.


  Der Kobold hatte fast die ganze Schnur mit Knoten bedacht, zu Hunderten zogen sie sich, zu Nestern geballt, über sie. Inzwischen hatte er sich bereits eine neue Schnur besorgt und sie an die erste geknüpft, um sie ebenfalls mit Knoten zu verzieren. Den Worten Kli-Klis zufolge würde er schon bald einen sehr schrecklichen Koboldzauber gewirkt haben.


  Bis auf Deler, der bat, ihn zu warnen, bevor der Zauber fertig sei, damit er sich in Sicherheit bringen konnte, wenn der verhinderte Schamane seine Fähigkeiten darbot, schenkte niemand Kli-Klis Geschwätz Glauben.


  »Bist du sicher, dass dieser Pfad hier wirklich irgendwo entlangläuft, Met?«, fragte Aal. »Hast du ihn überhaupt je benutzt?«


  »Nö.« Met zuckte verlegen die Achseln. »Als mir mein Großvater den Pfad gezeigt hat, war ich noch ganz klein. Es ist ein alter Pfad, die Schäfer haben ihn genommen, um die Herde auf die Heide zu treiben. Weil das Gras dort so gut war!«


  »Das ist ja wieder mal typisch!«, mischte sich Kli-Kli ein. »Den Pfad einfach zu vergessen!«


  »Weißt du denn etwas über diesen Ort?«, fragte Miralissa.


  »Wenn wir Rast machen, werde ich eine bemerkenswerte Geschichte darüber erzählen. Sofern Ihr nicht vorher einschlaft.«


  »Jetzt fällt’s mir wieder ein!«, rief Met plötzlich und schlug sich gegen die Stirn. »Der Pfad beginnt bei zwei Bäumen, die einander zugeneigt stehen! Das sieht aus, als würden sich zwei Freunde nach langer Zeit wiedertreffen!«


  »An solchen Bäumen sind wir aber schon vorbeigeritten.« Ell strich sich die Haare aus dem Gesicht, die ihm in die Augen gefallen waren. »Vor etwa fünfhundert Yard.«


  Alle seufzten erleichtert, da die heiß ersehnte Rast nunmehr kurz bevorstand. Ich selbst hielt mich kaum noch im Sattel und hatte keinen größeren Wunsch, als endlich von Bienchen herunterzuklettern.


  »Da sind sie!«, rief Met, als aus der Dunkelheit die Silhouetten der beiden Bäume auftauchten. »Ich erkenne sie!«


  »Das sollen Bäume sein?«, bemerkte Arnch enttäuscht. »Die sind seit über hundert Jahren tot.«


  Der hochgewachsene Grenzreicher hatte recht. Von den Bäumen war nur der Name geblieben. Kein Zweig, kein Blatt, nur der Stamm, und zwar schwarz – vom Alter und der Zeit.


  »Was spielt das schon für eine Rolle? Hauptsache, wir haben sie gefunden!«, sagte Met begeistert. »Der Pfad fängt genau zwischen ihnen an.«


  »Dann lasst uns endlich Rast machen!« Hallas saß erleichtert ab, ich folgte seinem Beispiel. »Ohm, bekommen wir heute was zu beißen oder müssen wir uns mit leerem Magen aufs Ohr hauen? Der Hase wird ja wohl noch nicht vergammelt sein, oder?«


  »Immer hast du nur eins im Kopf, Bartwicht!«, bemerkte Deler lachend. »Dir den Wanst vollzuschlagen!«


  Muss noch gesagt werden, was der Gnom darauf antwortete? Alles wie eh und je…


  Als wir einige Zeit später alle ums Lagerfeuer saßen und uns der gebratene Hase mit angenehmer Schwere im Magen lag, fragte Arnch: »Hat uns nicht jemand eine Geschichte versprochen?«


  »Gern.« Kli-Kli legte seine Knotenschnur beiseite. »Was wollt ihr hören?«


  »Kennst du denn so viele Geschichten?«


  »Ich bin schließlich der königliche Hofnarr!« Der Kobold gab sich beleidigt. »Mein Amt verlangt von mir, viele Geschichten zu kennen.«


  »Du hast uns versprochen, etwas über die Harganer Heide zu erzählen, wenn ich mich nicht täusche«, sagte Lämpler.


  »Ach ja«, erwiderte Kli-Kli. »Habt ihr tatsächlich noch nie von Hargan und seiner Einheit gehört?«


  Alle schüttelten den Kopf.


  »Ihr habt ein kurzes Gedächtnis, Menschen«, befand der Kobold seufzend. »Dabei ist das Ganze erst fünfhundert Jahre her!«


  »Was regst du dich dann auf, Grünling!«, lachte Schandmaul. »Fünfhundert Jahre! In dieser Zeit lässt sich allerhand vergessen!«


  »Aber nicht die Einheit der Hundeschwalben, denn allein ihr ist es zu verdanken, dass Awendum heute noch besteht!«


  »Die Hundeschwalben?« Ohm runzelte die Stirn. »Von einer solchen Einheit habe ich wirklich noch nie gehört.«


  »Diese Einheit ist bis auf den letzten Mann untergegangen«, fuhr Kli-Kli traurig fort. »All das trug sich während des Frühlings-Krieges zu. Die Orks strömten unablässig aus den Wäldern Sagrabas herbei, ein paar Tausend fielen im Grenzkönigreich ein, aber der entscheidende Schlag traf Vagliostrien…«


  »Das wissen wir doch alles längst!«, fiel ihm da Arnch ins Wort.


  »Wer erzählt hier? Du oder ich?«, fuhr Kli-Kli ihn an. »Wenn du schon alles weißt, nur zu, dann leg ich mich schlafen! Wenn nicht, halt den Mund und hör zu!«


  Arnch hob friedfertig die Hände, als wolle er sagen: schon gut, schon gut.


  »Nachdem die Orks die Garnisonen an der Grenze Vagliostriens angegriffen hatten, schickte man sofort Boten in die Hauptstadt. Für alle, die es nicht wissen: die Hauptstadt war damals Ranneng. Erst nach dem Krieg ist Awendum zur Hauptstadt erklärt worden. Also…« Der Narr hatte den Faden verloren. »Die Orks fielen über die Grenzgarnisonen her, die zurückweichen mussten und nur noch auf Verstärkung hoffen konnten. Die Boten schafften es, Grok eilte mit der Armee herbei, es kam zur Schlacht an der Isselina. Sechs Tage versuchten die Ersten, über den Fluss zu setzen, aber die Verteidigung der Menschen hielt stand. Am siebenten Tag schlugen die Orks unter enormen Verlusten an vier Stellen Breschen in Groks Linie und warfen die Armee der Menschen nach Norden zurück. Der gesamte Süden Vagliostriens war verloren. Aus Schamar, der Hauptstadt des Grenzkönigreichs, hörte man nichts, und Grok vermutete, das Grenzreich sei bereits gefallen.«


  »Pah! So leicht fallen wir Grenzreicher nicht!«, tönte Arnch, der jedoch sofort wieder verstummte, als er Kli-Klis Blick auffing.


  »Issylien hielt sich wie immer aus dem Krieg heraus. Miranuäch um Hilfe zu bitten wäre aussichtslos gewesen, da zwischen beiden Ländern nie ein gutes Einvernehmen geherrscht hat. Nachdem durch den unglücklichen Tod des Elfenprinzen der Lange Winter angebrochen war, konnte man auch mit den dunklen Elfen nicht rechnen. Das Königreich stand seinem Feind allein gegenüber. Nur das Schicksal, die Götter und die Armee setzten den Orks etwas entgegen. Nie zuvor hatten die Ersten mit einer solchen Streitmacht angegriffen. Niemand hatte diesen Feldzug erwartet, und für diese Sorglosigkeit mussten die Menschen bezahlen. Die erschöpfte Armee traf nach dem langen Rückzug vor Ranneng auf die Orks und verlor die Schlacht. Die Hauptstadt wurde genommen und zerstört. Die Armee und der König zogen gen Norden. Vor Awendum wollten die Menschen zur letzten Schlacht antreten, danach gäbe es nichts mehr, wohin sie sich hätten zurückziehen können. Höchstens das Kalte Meer oder die Öden Lande, doch beides wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Ihnen blieb nur der würdevolle Tod. Grok brauchte Zeit, um die entscheidende Schlacht vorzubereiten. Und diese Zeit hatte er nicht.


  Früher gab es lediglich einen Weg von Ranneng nach Awendum. Er führte genau durch diese Gegend, die heute die Harganer Heide heißt. Heute ist er vergessen. Diesen Weg nahmen auch die Truppen. Die Armee und Vertreter des kurz zuvor gegründeten Ordens beschlossen, eine kleine Einheit zu opfern, die die Orks ein paar Tage aufhalten sollte. Die Gegend war dafür wie geschaffen. Überall Wald und Sumpf, dazu nur ein Weg. An einer Stelle schnitt eine tiefe Schlucht den Weg. Hier wollte man den Feind aufhalten. Man rief alle zusammen und suchte nach Freiwilligen. Ihr seid bemerkenswerte Geschöpfe, ihr Menschen. Bisweilen schlitzt ihr euch wegen eines Kupferlings gegenseitig die Kehle auf, dann wieder opfert ihr euer Leben, um eure Gefährten zu schützen. Etwas mehr als dreitausend Mann fanden sich zu diesem tödlichen Unterfangen bereit. Von ihnen wurden dreihundert ausgesucht. Mehr zu opfern, wäre dumm gewesen, denn auch dreitausend Mann wären am Ende gefallen, und die Armee war ohnehin schon stark ausgedünnt. Die Freiwilligen wurden Hundeschwalben genannt, warum, das weiß ich nicht. Den Befehl über sie hatte ein alter Soldat, der früher unter Grok Hauptmann gewesen war. Er hieß Hargan. Ihm zu Ehren benannten die ach so dankbaren Nachfahren später diesen Ort. Hargan hatte es sich zum Ziel gesetzt, die Orks einen halben Tag aufzuhalten. Mehr hatte er sich nicht vorgenommen. Und dann hielten sie den Feind doch ganze vier Tage auf. Nicht ein Ork kam durch, solange die Hundeschwalben noch am Leben waren. Hargans Soldaten verschafften Groks Armee eine kostbare Verschnaufpause – und die Zeit, sich auf die Schlacht vor Awendum vorzubereiten. Niemand kann sagen, welchen Lauf die Geschichte des Königreichs genommen hätte, wenn die Hundeschwalben nicht gewesen wären. Was dann kam, wisst ihr. Die Orks überrannten Awendum, die letzten vierhundert Soldaten Groks hatten den Tod schon vor Augen, als die dunklen Elfen eintrafen. Mit ihnen hatte niemand gerechnet. Die Menschen nicht und die Orks schon gar nicht. Die Elfen hatten den Menschen die Geschichte mit Jok Imargo verziehen und waren ihnen in letzter Sekunde zu Hilfe geeilt. Sie konnten sich die Gelegenheit, mit ihren Verwandten abzurechnen, einfach nicht entgehen lassen. Damit ging der Krieg des Frühlings zu Ende.«


  »Und diese Heide?«


  »Die Heide?«, fragte der Narr zurück. »Die Heide geriet in Vergessenheit. Irgendwie ist ein neuer Weg entstanden, denn niemand hatte die Gefallenen wegschaffen wollen. Ehrlich gesagt, sind die meisten von ihnen nicht einmal beerdigt worden. Wer hätte das auch tun sollen? Schließlich waren alle damit beschäftigt, das Land wieder aufzubauen. Außerdem bereitete der Unaussprechliche Probleme. Und Knochen waren nur Knochen, die Erde nahm sie bereitwillig auf. Der Weg verödete, niemand benutzte ihn mehr. Bloß die Viehhirten trieben wohl noch ihre Herden darüber. Der Boden hier ist fett, das Gras hoch. Es blieb allein der Name, Harganer Heide, auch wenn irgendwann niemand mehr wusste, woher er stammte. Nur die Alten erinnern sich an diese Heldentaten der Menschen. Ein kleiner Krieg auf der Bühne der großen Welt. Ein kleines Drama und ein kleiner Tod. Wie viele davon gab es schon? Wie viele wird es noch geben? Wie viele Helden werden unverdient vergessen – und an wie viele Menschen erinnert man sich, auch wenn sie das nicht verdienen?«


  Über dem Feuer hing eine beklemmende Stille. Jeder dachte an diejenigen, die sich den Yataganen der Orks entgegengestellt hatten, die nicht zurückgewichen waren.


  »Die Gnome hätten ihre Helden nie vergessen!«


  »Die Zwerge auch nicht!«


  Ich schämte mich für die Menschen. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben. Wie konnte man ein solches Opfer vergessen?


  »Komm, Schandmaul!«, sagte Lämpler heiser und stand auf. »Wir beide haben heute Nacht die erste Wache.«


  Nach und nach legten sich alle schlafen, nur der Narr blieb einsam am Feuer sitzen und beobachtete den Tanz des kleinen Lagerfeuers.


  Es regnete in Sturzbächen. Die Götter mussten die Bäuche der Dunstwolken aufgeschlitzt haben. Die Sonne verbarg sich hinter den Wolken, der düstere Tag wurde noch düsterer. Der Regen wollte nicht enden, er versuchte den durchweichten Soldaten zu beweisen, dass es sich nicht lohne, hierzubleiben und auf den eintreffenden Feind zu warten.


  Die Soldaten froren, waren müde und bis auf die Knochen durchnässt. Die Bogenschützen sahen grimmig zum Himmel hinauf – die Nässe schadete den Bögen, und keine Elfenschläue half, die Sehnen bei einem solchen Hundewetter zu schützen.


  »Vettel!«, rief Hargan leise und wischte sich mit der Hand über das nasse Gesicht.


  »Ja.« Auf diesen Ruf hin war der Anführer der Schwertkämpfer herbeigeeilt.


  »Nimm deine Jungs, schnappt euch alle Beile, die ihr finden könnt, und fällt die Bäume auf der anderen Seite der Schlucht.«


  »Zu Befehl«, sagte Vettel. »Sofort?«


  Der zugespitzte Helm war zu groß und fiel Vettel vor die Augen, doch ihm machte, soweit Hargan wusste, dergleichen nichts aus.


  »Ja. Und zerlegt die Brücke! Wir wollen den Ersten doch einen fröhlichen Empfang bereiten!«


  Vettel grinste und entblößte dabei die wenigen Zähne, salutierte und lief los, um die schlafenden Soldaten zu wecken.


  Hargan seufzte. Bei allen Göttern! Wie nahe ihm das alles ging. Er war alt, zählte fast sechzig Jahre, mochte er auch nur wie knapp fünfzig aussehen. Er fürchtete den Tod nicht. Aber diejenigen, die er zu kommandieren vom Schicksal bestimmt worden war … Kinder waren das. Kinder von zwanzig, dreißig Jahren. Er hielt sie alle für zu jung, um hier zu sterben, an dieser Brücke, die über die tiefe, namenlose Schlucht führte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten nur Veteranen den Feind empfangen, nur diejenigen, die nichts mehr zu verlieren hatten in diesem Leben, diejenigen, die kein Haus hatten, in das sie zurückkehren konnten, diejenigen, die in den Freunden und Soldaten ihre Familien gefunden hatten.


  Die Regentropfen huschten wie flinke Echsen über Hargans Haar und Gesicht. An diesem Tag im späten August schien die ganze Welt angesichts dieses Krieges, der auf der Erde stattfand, zu weinen.


  Die Orks waren völlig überraschend über sie hergefallen. Deshalb hatte Vagliostriens Armee anfangs entsetzlich viele Soldaten verloren. Es war geschehen, was nie hätte geschehen dürfen – sie hatten Schlacht um Schlacht verloren: die Schlacht an der Isselina, deren schwarzes Wasser in den nächsten Jahrhunderten Blut und Leichen beider Seiten mit sich führen würde. Die brennenden Mauern Rannengs, Dutzende kleiner Kämpfe und Hunderte von Zusammenstößen entlang der Front.


  Nun war ihre letzte Hoffnung, das Königreich zu retten, die Schlacht, zu der es schon bald vor Awendum kommen sollte. Weder Hargan noch seine Männer würden an ihr teilnehmen…


  Der alte Soldat zweifelte in keiner Weise daran, dass er und seine Leute ihre letzte Ruhestätte hier in dieser aufgeweichten Erde finden würden. Sie hatten nur eine Aufgabe: den Feind so lange wie möglich aufzuhalten.


  Die Ersten ließen sich Zeit. Was spielte es für eine Rolle, wann das Blut der Menschen fließen würde? Eine Stunde früher, eine Stunde später? Sie waren die Ersten, und sie würden über alle Lande herrschen, wohingegen die Menschen … die Menschen würden ohnehin die Würmer füttern. Erst in Vagliostrien, später in Miranuäch, dann kämen Gnome und Zwerge an die Reihe, und schließlich würden sich die Orks ihre Verwandten vornehmen, die Elfen, die sie so abgrundtief hassten.


  »Hargan!« Ein junger Soldat, ein Grünschnabel noch, trat an den Kommandanten heran, der neben der Brücke stand. »Es sind noch zwei Wagen mit Pfeilen eingetroffen.«


  »Wunderbar!« Hargan nickte, während er beobachtete, wie seine Leute über die Brücke zu dem kleinen Wald hinüberrannten. »Verteilt sie an die Bogenschützen! Und schick mir fünfzig Mann her, wir müssen die Verteidigungsanlage aufbauen!«


  »Werden fünfzig reichen?«


  »Die anderen sollen sich schonen. Du solltest auch etwas Kraft schöpfen, Klao!«


  Die Beile verrichteten ihr Werk, es war keine halbe Stunde vergangen, da waren alle Bäume gefällt, und die Soldaten schafften die bereits entasteten Stämme heran, trugen sie, zogen sie an Seilen auf die andere Seite hinüber, wo ihre Kameraden lagerten.


  »Vettel!«, schrie Hargan. »Lass die Pferde von den Wagen abspannen! Sie sollen uns helfen. Warum wollt ihr euch so abrackern?«


  »Wird erledigt!«, schrie der kahle Soldat von der Brücke herüber.


  Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, jetzt nieselte es nur noch, und in der Luft hing feuchter Staub. Es war früher Morgen, dicke milchweiße Nebelwolken quollen von der Erde auf. Auf der anderen Seite der Schlucht verschwand der Weg nach dreihundert Yard hinter einer dicken Nebelwand. Man konnte nur ahnen, wie weit die Feinde noch entfernt waren. Gestern hatten die Späher berichtet, dass die Vorhut der Orks einen Tagesmarsch von ihnen entfernt sei.


  Der Boden der Schlucht ließ sich nicht erkennen, auch er lag unter dem allgegenwärtigen Nebel verborgen. Doch Hargan bezweifelte nicht, dass die Schlucht tief war. Von irgendwo weit unten ließ sich hin und wieder das Rauschen eines Baches vernehmen.


  Die Wände der Schlucht waren zwar nicht senkrecht, jedoch konnte man sie keineswegs als einen sanften Abhang bezeichnen. Sah man sich beim Abstieg nicht vor, konnte man sich durchaus das Genick brechen. Hätten sie also erst einmal die Brücke beseitigt, würden die Orks eine glitschige Lehmwand hinunterkraxeln müssen, um dann auf der anderen Seite eine ebenso rutschige Wand zu erklimmen. Nur so konnten sie zu den Menschen vorstoßen – und die würden sie mit einem beständigen Pfeilhagel empfangen.


  »Hargan!« Ein alter Veteran im schwarzen Kettenhemd wandte sich an den Kommandanten: »Die Bäume reichen aber nicht für eine anständige Palisade. Vielleicht sollten wir noch mal hundert Mann losschicken, die den Wald auf unserer Seite fällen? Das sind nur Birken, die verlangen geradezu nach unseren Beilen.«


  »Dann mach dich an die Arbeit, Fuchs«, erwiderte Hargan.


  Fuchs war genauso alt wie Hargan. Jetzt grinste er unfroh in seinen Bart und machte sich davon, den Befehl weiterzuleiten.


  Auch Fuchs machte sich keine Illusionen, den Kampf zu überleben. Die Orks ließen niemanden am Leben. Überhaupt glaubte keiner von ihnen, dieses Zusammentreffen zu überleben. Alle wussten, worauf sie sich eingelassen hatten, als in der Armee Freiwillige – genauer gesagt: Todeswillige – gesucht wurden.


  Wir alle sind schon tot, dachte Hargan mit einem unerklärlichen Schmerz. Wir sind wandelnde Leichname. Ich, Fuchs, Vettel, die Zauberin, die es sich in den Kopf gesetzt hat, die Heldin zu spielen, und noch dreihundert Männer, die freiwillig aus dem Leben gehen wollen, damit die anderen etwas länger leben als sie.


  Der Regen ging mit neuer Kraft nieder, trommelte sanft auf die Erde, beruhigte und wiegte die müden Soldaten, pflanzte eine trügerische Gewissheit und die Ruhe der endlosen Stille in ihre Seelen.


  »Erledigt«, sagte Vettel, als der letzte Baumstamm über die Brücke auf diese Seite der Schlucht gezogen worden war.


  Obwohl sie viele Bäume gefällt hatten, reichte es nicht für eine solide Palisade. Hargan hoffte, die Leute von Fuchs würden mehr Baumaterial liefern.


  »Reißt jetzt die Brücke ein!«


  »Das wird schwer werden, Kommandant.« Vettel rieb sich die Nasenwurzel. »Das ist nämlich gute Arbeit, die werden wir nicht so einfach abtragen! Dafür brauchen wir bestimmt zwei Tage!«


  »Die haben wir aber nicht.«


  »Das ist mir auch klar! Ob wir sie abfackeln können?«


  »Nein, schließlich regnet es schon seit drei Tagen. Die Balken sind durch und durch nass. Wie willst du die in Brand stecken? Ruf unsere Zauberin, wir wollen mal sehen, wozu das Mädchen in der Lage ist.«


  Vettel schnaubte laut. Er hatte bereits zum wiederholten Mal seine Ansicht darüber geäußert, was von so jungen Frauen zu erwarten sei. Aber Hargan hatte ihm geraten, diese besser für sich zu behalten, falls Vettel sein Leben nicht als Spatz beenden wolle – nachdem Lady Siena ein paar Passes ausgeführt hatte.


  Die Zauberin war noch nicht einmal achtzehn Jahre alt. Ein rundes sommersprossiges Gesicht mit Stupsnase und großem kindlichen Mund, kurze rotblonde Haare und blaue Augen. Hargan fragte sich noch immer, wie er sich hatte dazu bereitfinden können, eine derart junge Zauberin in seine Einheit aufzunehmen. Sie war zu jung, um gut zaubern und den erfahrenen Schamanen der Orks in einem magischen Duell etwas entgegensetzen zu können. Ein weiterer überflüssiger Tod.


  Wenn er schon einen Magier dabeihaben musste, hätte er lieber einen alten mit Bart gewollt! Doch kein erfahrener Magier hatte sich ihnen anschließen wollen, alle waren mit der Armee abgezogen, denn sie würden bei der letzten Schlacht gebraucht werden. Hargan hatte sich mit der besten Schülerin eines der Erzmagier aus dem Orden begnügen müssen.


  »Ihr habt mich rufen lassen?« Hinter seinem Rücken erklang eine Mädchenstimme.


  Er drehte sich um.


  Die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht, die nassen Haare klebten in strähnigen Locken an der Stirn. Um ihren Hals hing eine Silberkette mit einem tropfenförmigen Anhänger.


  Die Zauberin blickte Hargan herausfordernd an. Sie wusste, dass er nicht an ihre Fähigkeiten glaubte.


  »Ja … äh … Lady Siena. Könnt Ihr etwas mit dieser Brücke machen?«


  Sie folgte seinem Blick. »Ich soll sie zerstören?«


  »Wenn Ihr das vermögt.«


  Sie lief rot an und warf ihm einen zornigen Blick zu. »Die Männer sollen abziehen.«


  Hargan nickte Vettel zu, und dieser gab mit einer Miene voller Zweifel den Befehl an die Soldaten weiter.


  Die junge Zauberin kaute konzentriert auf der rauen Unterlippe und bohrte den Blick in die riesige Brücke.


  Lange Zeit tat sich nichts. Ungeduldig trat Vettel von einem Bein aufs andere, Hargan sinnierte schon darüber, dass sie die Brücke doch würden abfackeln müssen, als Sienas Zauber endlich wirkte.


  Donner und Blitze blieben aus. Die Brücke stöhnte lediglich kläglich auf, knirschte und krachte dann in die Schlucht. In der Luft hing eine Wolke aus feinem Holzstaub und Spänen.


  »Oho!«, stieß Vettel beeindruckt aus. »Bei meiner fetten Tante! Das war nicht schlecht!«


  Siena lächelte fröhlich und sah Hargan an, ganz wie ein glückliches Mädchen vom Lande, dem sein Vater etwas vom Markt mitgebracht hatte.


  »Ich danke Euch, Lady Siena, das war gute Arbeit.«


  Sie lächelte noch einmal. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Hargan.


  Sie machte einige Schritte, schwankte und sank in die feuchte Erde.


  Hargan und Vettel eilten zu ihr. »Was ist mit Euch?«


  »Macht Euch keine Sorgen.« Ihr Gesicht war bleich, die Sommersprossen nahmen sich wie grelle Flecken darin aus. »Das ist immer so … nach einem Zauber … ein Schwächeanfall. Das geht vorbei.«


  »Vettel!«, sagte Hargan. »Hilf Lady Siena zu ihrem Zelt. Und dass mir…«


  »Hab schon verstanden, Kommandant«, bemerkte Vettel beleidigt. »Ich bin ja kein Kind mehr, oder? Ich werde sie mit allem Respekt begleiten, der mir zu Gebote steht.«


  Hargan bezweifelte nicht, dass Vettel alles täte, was nötig war, und auch Milch besorgen würde, die, wie man sagte, den Magierinnen und Magiern ihre Kraft zurückgab. Der Kampf stand ihnen noch bevor, die Fähigkeiten der jungen Zauberin würden noch gebraucht werden.


  Der alte Soldat ließ seinen Blick über diese Seite der Schlucht schweifen. Die Soldaten hatten sich bereits mit Beilen und Spaten bewaffnet und errichteten die Palisade. Entgegen seinem Befehl arbeiteten aber nicht nur fünfzig Mann, sondern alle.


  Hargan winkte einen jungen Soldaten aus dem Grenzkönigreich zu sich heran. Der Mann hatte seine Tapferkeit an der Isselina unter Beweis gestellt und danach den Befehl über zehn Schwertkämpfer erhalten. »Weißt du, wo du unsere junge Zauberin findest?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Nimm deine Leute und lass sie keine Sekunde aus den Augen. Stellt euch notfalls zwischen sie und die Pfeile der Orks! Dem Mädchen darf nichts zustoßen! Du weißt, wie sehr wir sie brauchen!«


  Der Mann schlug sich mit der geballten Faust gegen die Brust, machte kehrt und stapfte in die Richtung davon, in die Vettel und Siena gerade eben verschwunden waren. Unterwegs versammelte er seine Männer um sich.


  Hargan spuckte sich in die Hände und fing an, Erde zu schaufeln.


  Nach wie vor regnete es aus einem weinenden Himmel…


  Die schrecklichste Folter ist das Warten. Sie hat schon vielen Menschen schlimm zugesetzt, manche sogar das Leben gekostet. Was kann furchtbarer sein, als hinter einer niedrigen Baumwand zu stehen, in die herbstliche, regnerische Finsternis hinauszuspähen und dabei einen ganzen Tag lang nur ein Bild zu sehen: einen Weg, der von einer weißen Nebelwand verschlungen wird.


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu, vom Feind war weit und breit nichts zu sehen. Vor etwa einer Stunde waren aus der Nebeldecke kurz Geräusche hervorgedrungen, die frappant an die Kriegstrommeln der Orks erinnerten. Aber dann waren sie wieder verstummt. Die Stille der Erwartung lastete auf ihnen. In dieser Stille war zu hören, wie die Tropfen von den Grashalmen zu Boden fielen und wie der vom Regen übertretende Bach tief unten in der Schlucht rauschte.


  Erstaunlich, wozu dreihundert Mann in der Lage sind, wenn ein gemeinsames Ziel sie eint! Dort, wo kürzlich noch die Brücke endete, erhob sich eine passable Palisade, die aus Dutzenden von Baumstämmen und Bergen von Erde bestand, die die Soldaten im Laufe des Tages aufgehäuft hatten. Selbst die Meister der Fortifikation, die Gnome, wären bei ihrem Anblick vor Neid erblasst. Die Palisade war unmittelbar am Rand der Schlucht errichtet worden und nur mannshoch. Für mehr hatte weder die Zeit noch das Material gereicht. Abgesehen davon erlaubte es diese Höhe den Bogenschützen, ungestört und gezielt zu schießen.


  Am Abhang selbst hatten die Männer lange spitze Pfähle in die Erde gerammt. Es würde die Orks Zeit und Mühe kosten, den Hang zu erklimmen, Hargans Bogenschützen konnten in dieser Zeit ihre blutige Ernte einfahren.


  Die Menschen hatten alles vorbereitet, ihren Gast zu empfangen – nur fehlte dieser Gast eben noch. Unruhe bemächtigte sich Hargans: Bald würde eine undurchdringliche Finsternis herrschen, da vermochten die Bogenschützen, auf denen doch alle Hoffnungen, diese Attacke zu überleben, ruhten, kaum etwas auszurichten.


  »Ob die Orks auf die Nacht warten?«, fragte Hargan. »Aber seit wann fürchtet die Rasse der Ersten die Menschen? Sie halten uns doch für Tiere! Für sprechende Affen!«


  »Vielleicht haben sie einen anderen Weg nach Awendum gefunden«, sagte Fuchs heiser. »Vielleicht schlagen sie sich durch die Wälder oder durch den Sumpf…«


  »Durch den Sumpf? Vergiss es! Nein, das hier ist der einzige Weg.« Hargan schüttelte den Kopf. »Wenn die Orks ihn nicht nehmen, sind sie erst im nächsten Frühjahr in Awendum.«


  »Also warten wir weiter«, schloss Fuchs.


  Das taten sie.


  Inzwischen war die Nacht heraufgezogen. Siena bot Hargan an, einen Zauber zu wirken, der die Finsternis vertrieb. Aber nach einigem Zögern lehnte er ab. Nach dem Zauber mit der Brücke brachte der alte Soldat den Fähigkeiten der Zauberin größeren Respekt entgegen. Deshalb wollte er das Mädchen nicht mit solchen Kleinigkeiten behelligen. Die Magie würden sie während der Schlacht noch brauchen, einstweilen aber konnten sie ohne auskommen.


  Hargan befahl, alle zwei Minuten Feuerpfeile zur anderen Seite der Schlucht hinüberzuschicken. Die Pfeile durchbohrten den Panzer der Nacht, zerrissen den Nebel, gingen auf der gegenüberliegenden Seite nieder und ermöglichten es ihnen, zumindest etwas zu erkennen.


  Hargan war zutiefst besorgt. Die Ersten mussten etwas ausgeheckt haben.


  Er beschloss, die Posten abzugehen, obwohl er sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte. Viele Soldaten nutzten die Verschnaufpause und schliefen. Wenn du in den Tod ziehst, heißt das nicht, dass du auf Schlaf verzichtest.


  »Wie ist die Stimmung?«


  Der Soldat, dem er diese Frage stellte, hielt einen beinahe mannsgroßen Streitbogen in der Hand, dessen Pfeile selbst nach vierhundert Schritt noch in jedes Ziel drangen. Unter den Hundeschwalben gab es einhundertundfünfzig Bogenschützen.


  »Wir lassen uns nicht kleinkriegen«, antwortete der Soldat grinsend und spannte seinen Bogen.


  Der Soldat neben ihm hielt eine Fackel an den Pfeil, der mit Werg umwickelt war, um ihn zu entzünden. Die Sehne schwirrte, der brennende Pfeil stieg in krummem Bogen auf, verharrte wie ein heller Stern einen Augenblick lang am höchsten Punkt seiner Flugbahn und strebte dann wieder in die Tiefe, ein einsamer Lichtpunkt auf nächtlichem Weg.


  Weitere zehn Pfeile erhoben sich in die Luft und gingen in einer geschlossenen Formation aus müden Lichtpunkten an derselben Stelle zu Boden wie ihr Vorgänger.


  »Ruht euch etwas aus, Männer!«, sagte Hargan.


  »Wir werden uns bald für immer ausruhen!«, scherzte der Bogenschütze, um dann für sich selbst hinzuzufügen: »Es wird nicht mehr lange dauern, bis … wir uns ausruhen!«


  »Sie kommen!«, erklangen die Schreie, denen ein einsamer Ruf des Horns folgte.


  Hargan hob den Kopf und rieb sich die Augen.


  Der Schlaf hatte ihm keine Erleichterung gebracht, die verfluchte nächtliche Kälte hatte sich ihm in die Knochen gefressen, und der alte Soldat vermeinte, die ganze Zeit in einer engen Holzkiste zugebracht zu haben.


  Stöhnend stand er auf und reckte sich.


  »Hargan!« Vettel eilte herbei. »Die Späher melden Bewegung auf dem Weg!«


  »Weit weg?«, fragte Hargan scharf.


  »Etwa achthundert Yard von hier. Einen unserer Leute hat’s erwischt, die beiden anderen konnten sich in Sicherheit bringen.«


  »Alle auf ihre Posten!«, schrie Hargan und setzte sich einen leichten Helm auf.


  Sein Kettenhemd hatte er genau wie die anderen Soldaten nicht eine Minute lang abgelegt. Der Feind würde bei einem Angriff kaum warten, bis die Soldaten ihre Rüstung angetan hatten.


  Der Nebel hatte sich gelichtet, glich nun einem zerfetzten Banner, das eine grausame Schlacht überstanden hatte. Nur die Schlucht lag noch in ihm verborgen. Die Sonne kroch gerade vorsichtig über dem Wald hervor.


  »Die Bogenschützen nach vorn! In einer Reihe!« Hargan gab seine Befehle.


  Das war nicht die Zeit für die drei Linien der königlichen Formation, ganz zu schweigen von den vier Linien der Elfen. Diese Formationen waren für das offene Feld wie geschaffen, aber hinter dieser Wand aus Bäumen und Erde war es besser, erst ungehindert zu schießen und dann in einer Linie vorzurücken. Vermutlich.


  Die starken Streitbögen waren gespannt, die Hände steckten in den alten und treuen Handschuhen, die Köcher barsten von Pfeilen.


  Einen Pfeil hielten die Schützen in der Hand, zwei steckten im Boden. Es waren dicke Pfeile, mit guter Spitze, nicht wie bei den leichten Fußsoldaten, sondern mit einem Sporn, der selbst harten Stahl durchbohrte.


  Sieben Schritt hinter den Bogenschützen hatten sich die Schwertkämpfer mit ihren großen, rechteckigen Schilden in einer Linie aufgebaut. Im Unterschied zu den Bogenschützen standen sie nicht eng beieinander, sondern wahrten zwei Schritt Abstand zueinander. Sollte sich der Feind durch den Pfeilhagel schlagen, könnten die Bogenschützen durch diese Lücken abziehen, um den Bogen gegen eine Waffe einzutauschen, die im Nahkampf wirkungsvoller war. Die Schwertkämpfer würden die Reihe hinter ihnen mit ihren Schilden schließen.


  »Kommandant!« Fuchs stürzte auf Hargan zu. »Ich habe da ein paar Männer zusammengestellt, sie kommen alle von den Meuchelmördern Erkines…«


  »Sind die nicht alle bei Maiding gefallen?«, fragte Hargan verwundert.


  »Nein, siebenundvierzig Mann haben überlebt. Du weißt, was für Wunder sie mit ihren Skloten vollbringen! Siebenundvierzig Armbrüste! Nicht schlecht, oder?«


  Ein Tropfen im Meer. Aber wie heißt es so schön: Steter Tropfen höhlt den Stein. Zudem sind Armbrüste im Nahkampf ungleich gefährlicher als Bögen. Eine gezielte Salve vermag, vor allem wenn die Feinde keine Rüstung tragen, zwei Reihen von Angreifern niederzumähen.


  »Stell sie vor den Bogenschützen auf! Und noch was! Befiehl ihnen, sich hinter der Palisade zu halten und nicht aufzutauchen, bis die Orks heran sind. Nach dem Beschuss sollen sie sich sofort hinter die Schwertkämpfer zurückziehen. Wer hat den Befehl über sie?«


  »Ich«, sagte der bärtige Soldat. »Und entschuldige, aber meine Männer werden nicht abziehen.«


  Fuchs grinste und blickte auf seine Hände. Sie umfassten je einen schweren Totschläger, das andere Ende der Griffe ruhte auf seinen Schultern. Die Ketten baumelten über seinem Rücken und mündeten in Gürtelhöhe in gewaltige dornenbesetzte Stahlkugeln. Natürlich ist ein Totschläger kein Ogerbrecher, aber ein malträtierter Fußsoldat würde den Unterschied nicht bekritteln. Fuchs war ein echter Virtuose mit dem Totschläger. Mit ihm konnten es in der ganzen Armee höchstens dreißig Mann aufnehmen.


  Hargan bevorzugte eine gewöhnliche und völlig unauffällige Streitaxt mit langem Holzstiel. Viele Befehlshaber sahen auf diese Waffe eines Bauern mit unverhohlener Verachtung herab und vertrauten auf ihre Schwerter. Hargan aber hatte in den langen Jahren seiner Armeezeit seine erste Waffe nie gegen eine andere eingetauscht, was diese ihm gedankt hatte, indem sie ihn bei all den Grenzstreitigkeiten mit Miranuäch nicht ein einziges Mal im Stich ließ.


  »Viel Glück, Fuchs, vielleicht sehen wir uns ja noch einmal!«


  »Wie nicht!«


  »Vettel!«


  »Ja?«


  »Wer hat den Befehl über die Bogenschützen?«


  »Bleedhurt! So ein kleiner hagerer Kerl! Er ist seit der Schlacht an der Isselina bei uns. Ein Windspieler und Veteran.«


  Ein Veteran. Sie alle waren jetzt Veteranen. Sowohl die Greise als auch die Grünschnäbel. Alle, die die Schlacht am Schwarzen Fluss überlebt hatten, bei Ranneng oder bei Maiding, waren nun Veteranen oder Tote. Meist Tote.


  »Gut. Er soll je nach Lage entscheiden.«


  »Braucht Ihr meine Hilfe?« Siena hatte sich zu den beiden gesellt.


  Die Zauberin hatte bereits einen Stahlpanzer angelegt und über den Kopf eine Kettenhaube gezogen. Die Waffenschmiede hatten die ganze Nacht gearbeitet, um aus dem, was ihnen zur Verfügung stand, eine Rüstung herzustellen, die der schmächtigen Zauberin passte. Wie gestern Abend trug Siena keine Waffe, nur das tropfenförmige Medaillon um den Hals.


  »Eure Hilfe, Lady Siena, wird schon sehr bald nötig werden.« Hargan sah den Grenzreicher an, der ihre Leibgarde befehligte.


  Dieser bedeutete ihm mit einem Nicken, dass alles in Ordnung sei. Seine zehn Soldaten trugen die schweren Schilde des gepanzerten Fußvolks. Wenn der Kampf der Bogenschützen losbrach, würden sie die Zauberin mit ihren stählernen Schilden sicher gegen Irrflieger schützen.


  »Und was soll ich unterdessen tun?«, fragte sie enttäuscht.


  »Warten.«


  Sie brauchte gar nicht lange zu warten. Aus der Nebelwand krochen bereits die ersten Figuren hervor.


  »Orks!«


  »Alles bereit!« Die Schreie der Befehlshaber liefen durch die Reihen.


  »Hisst das Banner!«, kommandierte Hargan.


  Schon im nächsten Augenblick flatterte über der Palisade ein gelbes Banner. Den Stoff hatte Siena geopfert, die dafür einen Teil ihres Zelts hatte zerreißen lassen, schließlich musste die Einheit ein Banner besitzen, sei es auch eines aus gewöhnlichem Stoff, das an eine junge Espe statt an einen Mast geknüpft war. Jemand hatte mit ungeschickter Hand etwas darauf gemalt, das an einen Hund mit den Flügeln und dem Schwanz einer Schwalbe erinnerte. Und etwas in Orksprache darauf geschrieben. Hargan bezweifelte nicht, dass der Künstler mit diesen mysteriösen Schnörkeln die schrecklichsten Beleidigungen gegen die Rasse der Ersten zum Ausdruck gebracht hatte.


  Die Menschen sahen schweigend zu, wie die Welle von Feinden näher herankam. Gleich würde der Kampf beginnen…


  Der Feind blieb stehen, kam nicht so weit heran, dass die Bogenschützen ihre Pfeile hätten abschießen können. Oder dass die Hundeschwalben ihre Gesichter hätten erkennen können. Nur verschwommene dunkle Silhouetten machten sie im Nebel aus, als dieser sich lichtete.


  Aus den Reihen der Feinde lösten sich drei Soldaten. Der mittlere trug ein weißes Banner, der linke stieß ins Horn, um Verhandlungen anzukündigen.


  »Seit wann verhandeln Orks?«, brummte Hargan, während er die Panzerhandschuhe anzog. »Und seit wann benutzen sie Hörner – und nicht ihre Trommeln?«


  »Das…«, stammelte einer der Soldaten neben ihm, »das … sind keine … Orks … das sind … Menschen! Bestimmt!«


  Durch die Reihen der Hundeschwalben ging ein Flüstern: »Menschen? Aber die Armee ist doch längst abgezogen! Gehören die zu uns? Kommen sie uns zu Hilfe? Aber warum rücken sie von der Seite des Feindes an?«


  Unterdessen hatten die drei Unterhändler den Rand der Schlucht erreicht und waren stehen geblieben.


  Tatsächlich, es waren Menschen.


  »He, ihr da! Hört ihr mich?«, rief derjenige, der rechts stand, ein hochgewachsener, kräftiger Soldat mit dichtem Vollbart.


  »Wir sind ja nicht taub!«, entgegnete Vettel, irgendwo rechts hinter der Palisade.


  »Gab es hier nicht mal eine Brücke?«


  »Die haben wir aufgefressen!«, schrie Vettel abermals. »Wer seid ihr? Und was zum Dunkel macht ihr auf der Seite des Feindes?«


  »Wir sind die ruhmreiche Sechste Südarmee Vagliostriens, inzwischen der Erste Stoßtrupp der Menschen! Gegründet auf Befehl der heldenhaften Orks. Wir wollen Wohlgedeihen und Glück für die ganze Menschheit!«


  »Halt mal! Was für ein Erster Stoßtrupp der Menschen? Und das mit der Sechsten Südarmee war doch glatt gelogen, von denen hat niemand überlebt, die sind alle im Kessel bei Boltnik gefallen!«


  »Bist du schwer von Begriff?!«, erklang eine erboste Stimme aus der Reihe der Bogenschützen. »Das sind Überläufer! Verräter! Feige Ratten! Die haben sich mit den Orks eingelassen!«


  »Ihr wollt tatsächlich gegen eure eigenen Leute kämpfen?!«


  »Idioten!«


  »Wissen die denn nicht, dass die Orks ihnen nach der Schlacht die Köpfe absäbeln?«


  »Kein Erbarmen mit den Verrätern!«


  »Jetzt reicht’s!«, brüllte der Bärtige, nachdem er sich die Beleidigungen angehört hatte, die es von der anderen Seite der Schlucht hagelte. »Ich bin gekommen, um euch ein vorteilhaftes Angebot zu machen!«


  »Komm doch rüber, dann schieben wir es dir in den Arsch, dein Angebot, du mieser Feigling!«, brüllte Vettel, der auf die Palisade geklettert war und mit dem Schwert herumfuchtelte.


  »Bist du etwa der Kommandant?«


  »Der Kommandant bin ich!« Hargan baute sich an der anderen Seite oben auf der Palisade auf. »Was für ein Angebot hast du?«


  »Warum lässt du den überhaupt reden, Kommandant?«, zischte Fuchs, der mit seinen Leuten unmittelbar hinter der Palisade kauerte. Aber Hargan drehte sich nicht einmal um.


  »Die ruhmreiche Armee der Ersten, die es verdient hat, in ganz Siala zu herrschen, bietet euch an, die Waffen zu strecken und euch dem Ersten Stoßtrupp der Menschen anzuschließen. Widerstand ist zwecklos, wir sind weit mehr als ihr, außerdem sind die Orks in ein paar Stunden hier, dann zerquetschen wir euch! Warum wollt ihr euer Leben wegwerfen?! Der Krieg ist verloren, das versteht sogar ein Doralisser! Schließt euch uns an, dann bleibt ihr am Leben und könnt möglicherweise noch ordentlich daran verdienen! Die Orks sind gerecht. Sie müssen nicht alle ermorden.«


  »Darfst du derartige Angebote überhaupt unterbreiten?«, fragte Hargan, der spürte, wie der Zorn seiner Soldaten hinter ihm hochkochte.


  »Ja! Ich bin die rechte Hand des ruhmreichen Kommandanten Olmee!«


  Hargan kannte einen Olmee aus der ehemaligen Sechsten Südarmee. Genauer gesagt, er hatte von ihm gehört. Im Wesentlichen nur Gutes. Umso erstaunlicher und umso erschreckender war es, dass er zum Feind übergelaufen war.


  »Hast du keine Angst, du Hundesohn, dir dein Auge mit einem Pfeil zu verzieren?«, schrie Vettel.


  Durch die Reihen ging ein zustimmendes Brummen.


  »Ich bin mit der weißen Fahne gekommen, um zu verhandeln!«, höhnte der Bärtige. »Da werdet Ihr doch nicht schießen!«


  »Unsere Antwort ist nein! Wir unterwerfen uns nicht!«, sagte Hargan.


  »Dann seid ihr Idioten!«, brüllte der Bärtige wütend. »Wie viele seid ihr da hinter den paar Bäumen? Zweihundert, wenn’s hochkommt! Wir sind aber fast tausend! Wir werden in euerm Blut baden!«


  »Dann komm doch her! Dafür müsst ihr ja nur die Schlucht einmal runter und wieder rauf!«, giftete Vettel. »Unsere Pfeile reichen für euch alle!«


  »Soldaten! Hört nicht auf diesen Dummkopf!«, schrie der Parlamentär. »Ihr bekommt das Leben geschenkt! Das ist kein Verrat, das ist ein kluger Schritt! Ihr werdet nicht standhalten! Das ist mein letztes Wort! Tötet eure Anführer und kommt zu uns!«


  Hargan zweifelte keine Sekunde an der Treue seiner Soldaten, fürchtete keinen Schlag von hinten. Allerdings war das Gespräch mit dieser Drohung beendet.


  »Jetzt hör mir mal zu, Parlamentär! Das ist nämlich mein letztes Wort! Du hast deine Leute verraten, du Memme! Ich hoffe, du kannst schnell rennen! Sonst holt dich nämlich ein Pfeil ein!«


  Vettel und Hargan sprangen von der Palisade hinunter, und schon schoss ein Dutzend Bogenschützen, das nur darauf gewartet hatte, seine Pfeile ab.


  Alle zielten ausschließlich auf den Bärtigen, der, von zehn Pfeilen in die Brust getroffen, zu Boden ging, ohne zuvor auch nur einen Schritt zur Seite gemacht zu haben.


  »Wollt ihr die beiden anderen etwa laufen lassen, ihr Schnallen?« In dem kleinen, drahtigen Mann erkannte Hargan Bleedhurt, der den Befehl über die Bogenschützen hatte. »Jetzt zeig ich euch mal, wie man mit Verrätern umgeht!«


  In Bleedhurts Händen wirkte der Streitbogen geradezu gigantisch, aber der kleine Mann spannte gekonnt die Sehne und schoss ebenso geschickt seinen Pfeil ab. Dieser pfiff durch die Luft und traf den Fahnenträger, der unterdessen ein ordentliches Stück vom Rand der Schlucht weggelaufen war, direkt zwischen die Schulterblätter. Der Mann riss die Arme hoch und fiel, ohne seine Flucht zu beenden.


  »Und den Letzten! Zugleich!«, kommandierte Bleedhurt.


  Als den Hornisten der Pfeil eines Bogenschützen traf, stürzte er in die Schlucht und wurde vom Nebel verschluckt. Es ließ sich nicht mehr klären, ob der Pfeil ihn nur verwundet oder gleich ins Dunkel geschickt hatte.


  »Soldaten!«, schrie Hargan. »Wir werden nicht gegen Orks, sondern gegen unseresgleichen kämpfen müssen! Gegen Menschen! Gegen Verräter, die nicht mehr wissen, wie Muttermilch schmeckt! Die auf die Seite des Feindes übergewechselt sind! Mögen eure Hände ruhig sein! Bringt die Abtrünnigen um! Zeigt kein Erbarmen!«


  Und durch die Reihen der Todesmutigen, die den Feind um keinen Preis durchlassen wollten, hallte es: »Kein Erbarmen!«


  Durch die schwarze Wand der Feinde lief ein Beben, bevor sie zum Sturm ansetzten. Die Verräter griffen in Linien zu je hundert und hundertfünfzig Mann an. Sie waren zwar noch weit entfernt, doch schon bald würden ihre Gesichter zu erkennen sein.


  Auf beiden Seiten erklangen Hörner. Die Angreifer feuerten sich mit Schreien an, ließen ihre Waffen im Laufen klirren. Es waren tausend. Tausend, für die es kein Zurück gab, nachdem sie einmal auf die Seite der Orks gewechselt waren, und die deshalb bis zum Letzten kämpfen würden. Dennoch zweifelte Hargan nicht daran, dass seine Männer standhalten würden. Schließlich waren das keine Orks. Und die Hundeschwalben hatten einen Vorteil: Sie standen auf der höheren Seite der Schlucht.


  Die erste Welle der Feinde brandete heran. Die Soldaten rannten und hofften, die gefährliche Zone, in der die Pfeile sie erreichen konnten, so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. In einem Abstand von zwanzig Schritt folgte die zweite Welle.


  »Welcher Idiot hat denn bei denen das Kommando?«, knurrte Hargan.


  In der Menge zu rennen, sich bedenkenlos in die Pfeile zu stürzen, sich noch nicht einmal mit Schilden zu schützen, das war dumm. Sehr dumm. Allerdings blieb den Angreifern kaum eine andere Wahl.


  »Die Bögen fünf Finger nach oben! Schuss!« Bleedhurts Befehl übertönte sogar die Schreie der Angreifer.


  Die Bogenschützen richteten ihre Bögen aus, die Sehnen flirrten, die Pfeile pfiffen und stiegen in den bleigrauen Himmel auf.


  »Die Bögen sieben Finger nach oben! Korrektur entgegen der Windrichtung einen halben Finger nach links! Schuss!«


  Die nächsten Todesbienen lösten sich von den Bögen, genau in dem Augenblick, da die erste Welle von Pfeilen auf die Köpfe der Angreifer niederprasselte. Manch einer schaffte es, sich vor dem herabsausenden Tod mit dem Schild zu schützen, manch einer entging durch einen glücklichen Zufall der Begegnung mit dem Pfeil. Der Großteil der ersten Welle bekam jedoch den bitteren Tod zu kosten. Seine Sense mähte die Verräter nieder.


  Mehr als achtzig Körper blieben auf der Erde liegen. Diejenigen, die überlebt hatten, trachteten, sich so schnell als möglich im Nebel zu verbergen, in die Schlucht zu gelangen, die sie den Blicken der Bogenschützen entzog.


  Die zweite Pfeilschar traf die Angreifer beinahe vertikal. Schreie … Von der ersten Welle überlebten nur dreißig Mann, die Übrigen fanden den Tod im Pfeilhagel der Hundeschwalben.


  »Teilt euch! Die zweite Reihe drei Schritt zurück! Den Bogen sechs Finger nach oben! Die erste Reihe auf die Überlebenden! Zielt! Schuss!«


  Die zweite Reihe schickte ihre Pfeile auf die neue Welle von Angreifern. Die erste Reihe erwischte die letzten Soldaten der ersten Welle.


  Die Bogenschützen der Menschen können sich natürlich nicht mit denen der Elfen messen, bei denen der siebte Pfeil vom Bogen abgeht, während seine fünf Vorgänger noch durch die Luft schwirren und der erste bereits das Blut des Feindes trinkt. Aber auch die Menschen vermögen es, der Gegenseite mit ihren mächtigen Bögen, deren Konstruktion ebenjener der asymmetrischen Elfenbögen nachempfunden ist, verheerende Verluste beizubringen.


  »Die zweite Reihe! Drei Schritt nach vorn! Reihen geschlossen! Alle zusammen! Den Bogen acht Finger nach oben! Schuss!«


  Die neuerlich geschlossene Linie von Bogenschützen gab einen Schuss ab.


  »Auf den Feind! Zielt! Korrektur entgegen der Windrichtung einen halben Finger nach links! Feuer frei!«


  Die rechte Hand ging mit einer fließenden Bewegung zur rechten Schulter, zum Köcher. Die Pfeile, die in die Erde gebohrt worden waren, waren längst schon abgeschossen. Raschelnd verließen die Pfeile den Köcher, schmiegten sich an die Sehne, die Sehne widersetzte sich mit allen Kräften, der Atem stockte, weit, weit auf der anderen Seite der Schlucht schimmerte ein weißer Fleck, das Gesicht des Feindes, der Schütze gab die Sehne frei, die grimmig über seinen Handschuh fauchte, den Pfeil ausspuckte, ihn auf seinen Flug schickte … Das Summen einer erbosten Hummel. Ein schneller und kurzer Flug … Treffer! Schon zitterte der Pfeil tief im Auge des Feindes…


  Trotzdem schafften es zwei Dutzend Soldaten der zweiten Welle, den Pfeilen zu entkommen und im Nebel Schutz zu finden. Einige Bogenschützen erklommen die Palisade und schossen in die Schlucht hinein.


  »Lasst das, ihr Schnallen! Seid ihr Bogenschützen oder Schuster?! Da trefft ihr nichts! Auf die dritte Welle! Den Bogen sechs Finger nach oben und einen halben Finger nach links! Schuss!«


  Hargan brummte zufrieden. Bleedhurt war nicht umsonst der Kommandant der Bogenschützen. Nur ein erfahrener Windspieler vermochte es, den Beschuss so zu lenken.


  »Fuchs! Mach dich bereit! Gleich tauchen unsere Feinde aus der Schlucht auf!«, schrie Hargan.


  »Glaub ich nicht!«, grinste Fuchs. »Die sind doch nicht so dumm, mit zwanzig Mann hier durchzubrechen! Die werden schön auf ihre Leute warten!«


  »Wenn es von denen noch welche gibt!«, meldete sich der Bogenschütze zu Wort, den Hargan von seiner nächtlichen Runde her kannte, während er den nächsten Pfeil abschoss. »Pfeile!«


  Zwischen den Linien der Bogenschützen und der Schwertkämpfer rannten Männer, um Pfeile zu verteilen. Einer von ihnen lief jetzt zu dem Bogenschützen und stopfte ihm Pfeile in den Köcher.


  Bleedhurt gab ununterbrochen Befehle, änderte sekündlich die Schussrichtung und ließ die Pfeile mal im steilen Bogen, mal in fast gerader Linie fliegen. Die dritte Welle der Angreifer hatte weniger Glück als die zweite, nicht mehr als fünfzehn Mann schafften es in die Schlucht.


  »Pfeile!«, schrie einer der Soldaten.


  Erst in der vierten Welle rückten die Angreifer mit Bogenschützen vor, und während Bleedhurts Mannen noch mit der dritten Welle von Feinden beschäftigt waren, näherte sich ihnen die vierte – mit kurzen Bögen ausgerüstet – auf Schussweite.


  Hargan schaffte es gerade noch, einen für diese Fälle aus Brettern gezimmerten Schild aufzunehmen und sich mit diesem zu schützen, ehe eine Schar von Pfeilen auf ihn zuschoss.


  Die Schwertkämpfer ließen sich auf die Knie fallen und schützten die Köpfe mit den Schilden. Wer kein Schild hatte, versuchte unter die Schilde seiner Kameraden zu kriechen. Die Soldaten Bleedhurts traf es schlimmer als den Rest, nicht allen gelang es rechtzeitig, den Bogen beiseitezulegen, den Bretterschutz aufzunehmen und sich dahinter in Sicherheit zu bringen.


  Hargan spürte, wie sich erst ein Pfeil in den Bretterschutz bohrte, dann ein zweiter. Ein dritter blieb neben seinem Fuß in der Erde stecken. Ein Soldat mit einem kleinen Rundschild schrie auf, als ihn ein Pfeil in den Oberschenkel traf, öffnete kurz seine Deckung – und wurde darauf sogleich von einem Pfeil in den Hals getroffen, röchelte und sank zu Boden.


  Schließlich endete der Beschuss, und Hargan warf den Bretterschild fort, der mit Pfeilen gespickt war.


  »Macht die Hurenböcke fertig!«, brüllte Bleedhurt. »Worauf wartet ihr noch, ihr Schnallen?«


  Die Bogenschützen griffen wieder nach ihren Bögen.


  »Feuer frei!«


  »Vettel!«, schrie Hargan. »Verluste?!«


  »Achtzehn Tote!«, erhielt er nach einer Weile Antwort. »Hauptsächlich Leute von Bleedhurt! Die Verletzten habe ich nicht gezählt!«


  »Schuss!«


  Eine Sehne flirrte. Und noch eine. Und dann noch eine. Die Pfeile pfiffen durch die Luft und erstickten die Schreie der Sterbenden.


  Die fünfte Welle, die sich das Zögern der Bogenschützen Bleedhurts zunutze machte, verschmolz mit der vierten und rannte zur Schlucht. Hinter ihr rollte bereits die sechste heran. Die Bogenschützen des Feindes verzichteten darauf, stehen zu bleiben und zu schießen. Die Bogenschützen der Hundeschwalben eröffneten gezielt das Feuer, in einem fort fielen die Angreifer. Dennoch erreichten zahlreiche Soldaten die Schlucht.


  »Schlaft nicht, ihr Schnallen! Sobald die Gegner aus der Schlucht auftauchen, zieht euch hinter die Schwertkämpfer zurück! Auf die sechste Welle! Schuss!«


  »Sie sollen nicht schießen!« Siena trat an Hargan heran. Die Kettenhaube war ihr vom Kopf gerutscht, das rotblonde Haar wirkte verworren, ihr Gesicht bleich und entschlossen. »Sobald die sechste Welle in die Schlucht runterklettert, sollen sich die Männer von der Palisade zurückziehen!«


  »Feuer einstellen!«, schrie Hargan. »Hinter die Schwertkämpfer!«


  »Feuer einstellen! Rückzug! Rückzug!«, ging es durch die Reihen. Die Bogenschützen schossen die letzten Pfeile ab und zogen sich von der Palisade zurück.


  »Ihr wisst, was Ihr tut, Lady Siena?« Hargan musste auf das Talent der jungen Zauberin vertrauen.


  »Ja! Und jetzt stört mich nicht!«


  Hargan stellte sich hinter sie. Sie waren nun allein, er, die Zauberin und zwei Schildträger zu ihrem Schutz.


  Die sechste Welle kletterte mit Siegesgeheul in die Schlucht, die siebente und die achte Welle waren im Anzug.


  »Die überrennen uns!«, presste einer der Leibgardisten von Lady Siena hervor. »Bei Sagra, die überrennen uns!«


  Hargan schwieg. Nur das Geflüster von Lady Siena war zu hören, das sogar die Schreie der Feinde zu übertönen schien.


  Der Nebel loderte auf und verwandelte sich in flüssiges Feuer. Das Innere der Schlucht erinnerte nunmehr an einen Schmelzofen der Gnome. Die Hitze schlug Hargan mit schwerer Hand ins Gesicht, er meinte, Brauen und Haare würden Feuer fangen. Die Angreifer wichen vor der Schlucht zurück, die sich in ein Feuerbecken verwandelt hatte, schützten die Gesichter mit den Händen gegen die unerträgliche Hitze, und nur die Zauberin stand aufrecht da und blickte in die heißen Flammen.


  Hargan war sicher, dass alle, die in der Schlucht gewesen waren, verbrannt sein mussten.


  Mit einem einzigen Streich hatte Siena gut vierhundert Mann erledigt!


  Der Nebel brannte kaum zwei Sekunden. Das Feuer legte sich genauso plötzlich, wie es entstanden war, fraß den Nebel und entblößte die angekohlten, rauchenden Hänge der Schlucht.


  Siena sackte langsam zu Boden, doch die Schildträger eilten herbei und ließen sie nicht fallen.


  »Lebt sie?!«, fragte der herbeistürmende Grenzreicher und Befehlshaber ihrer Leibgarde.


  »Ja…« Siena lächelte unsicher und spuckte Blut aus.


  Die Hand der Zauberin ließ das Medaillon nicht los. Über den silbernen Tropfen huschten Funken.


  »Rasch! Einen Arzt!«, brüllte Hargan. »Fuchs? Bist du in Ordnung?«


  »Und wie!« Der Soldat mit den beiden Totschlägern warf den schweren Bretterschutz zur Seite, der ihn vor der Hitze des Zaubers geschützt hatte. »Das Mädchen hat ihnen ja ordentlich eingeheizt!«


  »Schlaft nicht, ihr Schnallen!« Bleedhurt stand mit seinem Bogen schon wieder an der Palisade. »Auf alle, die fliehen! Zwei Finger nach oben! Schuss!«


  Die Angreifer der siebenten und der achten Welle flohen entsetzt, nachdem sie mit angesehen hatten, was ihren Gefährten in der Schlucht widerfahren war. Die Männer Bleedhurts schafften es trotzdem, noch einige von ihnen zu erwischen.


  In den Reihen der Verteidiger breitete sich Stille aus.


  Die andere Seite der Schlucht und auch der Weg waren mit Toten übersät, die Wände der Schlucht völlig verkohlt. Ein ekelhafter Brandgeruch und der Gestank verbrannten Fleisches hingen in der Luft. Aus der Schlucht – aus diesem Höllenofen – stieg dicker Rauch auf. Der Bach schwieg, aber das war verständlich: Der Feuerzauber hatte ihn verdampfen lassen.


  Dann zerriss ein fröhliches Geschrei die Stille. »Sieg!«


  »Hurra!«


  »Denen haben wir es gegeben!« Der hochzufriedene Vettel eilte auf Hargan zu. »Nur schade, dass unsere Schwerter noch kein Blut zu kosten bekamen!«


  »Das werden sie schon noch! Wir haben ja nicht alle getötet!«


  »Stimmt. Drei-, vielleicht vierhundert Mann haben überlebt. Aber die werden kaum noch mal anrücken, die warten auf die Orks.«


  »Nichts ist unmöglich«, widersprach Hargan. »Alle Heiler – oder wer auch immer was davon versteht – sollen sich um die Verletzten und um die Zauberin kümmern!«


  »Zu Befehl!«


  Über der Palisade erschallten die frohen Schreie der Menschen, die ihren kleinen Sieg feierten – und ebenso das Leben, das ihnen von den Göttern noch für ein paar weitere Stunden geschenkt worden war.


  Vettel sollte nicht recht behalten. Zweimal stürmte der Feind im Laufe des Tages noch heran, zweimal musste er in hilfloser Wut und unter großen Verlusten wieder abziehen. Am Ende des Tages hatten die Hundeschwalben neunundzwanzig Tote und achtzehn Verletzte, von denen drei den Kampf nicht fortsetzen konnten, zu beklagen. Verglichen mit den Verlusten des Feindes war das verschwindend gering. Für Hargan zählte indes jeder einzelne Soldat, und jeder Verlust schmälerte ihre Kraft für die letzte Schlacht.


  Die Zauberin lag nach der Anwendung ihrer Magie noch immer geschwächt im Zelt. Hargan schickte allen zwölf Göttern seine Gebete, Siena möge ihre Fähigkeiten zurückerlangen, ehe die Orks kamen. Allein hatten die Menschen einigen Zehntausend der Ersten nichts entgegenzusetzen.


  Die Nacht fraß die Farben der Welt, und nur die brennenden Feuerpfeile vertrieben die Schwärze. Der nächtliche Angriff, den Fuchs befürchtet hatte, blieb jedoch aus. Nur einmal näherte sich einer der Feinde im Schutz der Dunkelheit der Schlucht und schrie, alle hinter der Palisade seien tote Männer. Doch Bleedhurt, der einfach in Richtung der Stimme einen Pfeil abfeuerte, stopfte diesem Leichtfuß für alle Zeiten das Maul.


  Der Morgen brach an und ging fließend in den Tag über. Der Feind war abgezogen, hinein in den Wald, und nur das Schreien der Krähen, die sich über die Leichen hermachten, drang von der anderen Seite der Palisade heran. Gegen Mittag war der Himmel noch stärker mit Wolken bezogen, der Regen nahm zu. Der Weg ertrank förmlich.


  »Was für ein Hundeleben!«, knurrte Vettel, er zitterte und klapperte mit den Zähnen. »Hätte nie gedacht, dass ich mich mal nach einem Angriff der Orks sehnen würde!«


  »Hör auf damit!«, verlangte Fuchs, der unter einem riesigen Bretterschild saß, der den vier Kommandanten als Regenschutz diente. »Hast du in den letzten Tagen auch noch dein letztes bisschen Hirn verloren?! So einen Unsinn zu erzählen!«


  »Mir steht das Wetter bis hier!« Vettel fuhr sich mit der Handkante über die Gurgel. »Noch zwei Tage, und das Wasser fließt mir zu den Ohren raus!«


  »Das musst du anders sehen!« Bleedhurt leckte seinen Löffel ab. »Wir verschaffen Grok zwei Tage. Obwohl du recht hast, der Regen ist ein Problem. Die Flugbahnen sind zum Kotzen und die Sehnen hängen durch wie alte Säcke!«


  Aus dem Regen erklang ein Trommeln.


  »Die hast du uns an den Hals geredet, du Schnalle!« Wütend warf Bleedhurt den Löffel in die Schüssel, dass er über den Boden klimperte.


  »Alle auf ihre Posten!« Hargan kroch unter dem Bretterschutz hervor und setzte sich den Helm auf.


  »Ich übernehme die rechte Flanke!« Vettel warf Hargan dessen Beil zu, nahm sich sein Schwert und rannte auf die andere Seite der Palisade, während er dabei seine Leute sammelte.


  »Gebe Sagra, dass wir uns wiedersehen.« Bleedhurt steckte den Löffel in den Stiefelschaft.


  »Blase Alarm!«, befahl Hargan dem Hornisten.


  Das Horn, das zur Schlacht rief, ertönte. Nötig gewesen wäre dies nicht. Alle hatten die Trommeln der Orks gehört.


  »Hargan, ich gehe mit den Armbrustschützen in die erste Reihe!« Fuchs fuchtelte mit den Totschlägern.


  »Gut! Wenn der Feind durchbricht, zieh dich hinter die Schwertkämpfer zurück!«


  »Das wird sich finden!«


  »Das ist ein Befehl, Fuchs!«, stauchte ihn Hargan zusammen. »Ich habe nicht die Absicht, meine Männer wegen deiner Dummheit zu verlieren!«


  »Schon gut.« Fuchs wurde ernst. »Pass auf dich auf!«


  »Hmm.«


  Fuchs pfiff, scharte seine Soldaten um sich und begab sich zur Palisade, wo sich die Bogenschützen bereits aufgestellt hatten.


  Siena trat aus dem Zelt heraus, zu beiden Seiten an den Ellbogen von Soldaten gestützt. Hargan bemerkte flüchtig, dass sie genauso blass war wie gestern Abend, sich aber immerhin auf den Beinen halten konnte. Würde sie seiner Einheit eine Hilfe sein, wenn es darauf ankam?


  Das Trommeln näherte sich.


  »Man sieht die Hand vor Augen nicht!«, klagte ein Bogenschütze mit strohblondem Haar, der keinen Helm trug, als wolle er das Schicksal herausfordern.


  »Du brauchst nur die Ohren aufzusperren!«, fuhr ihn Bleedhurt an, der die Reihe abschritt. »Und jetzt hört alle, was euch euer Kommandant zu sagen hat!«


  Hargan verstand sich nicht auf flammende Reden. Er war nicht Grok, der etwas von Pflicht, Ehre und Treue brüllen konnte. In diesem Augenblick jedoch musste er seine Leute ermuntern.


  »Soldaten! Darauf haben wir gewartet! Zeigen wir es den Ersten! Mögen sie sich an unseren Schwertern die Zähne ausbeißen! Je mehr wir von diesen Mistviechern töten, desto weniger Blut werden wir Menschen vor Awendum vergießen! Erleichtern wir Grok die Arbeit! Köpft sie! Spießt sie auf! Zerhackt sie! Tötet sie ebenso, wie sie uns töten! Kein Erbarmen!«


  Und wie beim letzten Mal schallte es durch die Reihen der Menschen: »Kein Erbarmen!«


  Aus der Regenmauer tauchten zunächst die Überreste des Ersten Stoßtrupps der Menschen auf. Die Orks hatten sich völlig nüchtern überlegt, dass die lieben guten Menschen ruhig erst einmal die Pfeile ihrer Artgenossen abfangen sollten.


  Bleedhurt erteilte wieder die Befehle, und erneut zischten die Pfeile durch die Luft. Die vordersten Angreifer fielen, doch ihre Stellen nahmen wieder und wieder andere ein, zu viele Menschen waren zu den Orks übergelaufen. Die Feinde rückten geschlossen vor, wie eine Herde Schafe oder Hammel, die auf die Weide getrieben werden. Die Bogenschützen brauchten sich kein Ziel zu suchen, fast jeder Pfeil traf. Zweihundert Angreifer erreichten dennoch die Schlucht und kletterten die glitschige Wand hinunter.


  Die Bogenschützen lehnten sich über die Palisade, schossen nach unten, hinein in die Masse, die über den Boden der Schlucht wogte. Die Trommeln der Orks schlugen ununterbrochen – doch die Ersten ließen ihre Menschensoldaten im Stich, blieben zurück und beobachteten das Geschehen aus sicherem Abstand.


  Unterdessen erklommen die Angreifer den anderen Hang und schützten sich mit ihren Schilden gegen die Pfeile.


  Um besser schießen zu können, stiegen die Bogenschützen auf die Palisade, schickten von dort aus Pfeil um Pfeil gegen die Anrückenden.


  Und obwohl die Feinde nur noch zwei, drei Yard von der Palisade trennten, flohen sie panisch vor dem Pfeilhagel zurück auf den Grund der Schlucht. Kaum, dass sie auf ihrer Seite wieder hinaufkletterten, nahmen Bleedhurts Mannen sie erneut unter Beschuss. Einzelne Glückliche entkamen – allerdings nur, um durch die Yatagane der nachrückenden Orks zu sterben. In Sagraba konnte man auf schlechte Soldaten verzichten. Vom Ersten Stoßtrupp der Menschen überlebte kein einziger Mann.


  »Runter von der Palisade!«, befahl Hargan.


  Die Bogenschützen sprangen einer nach dem anderen herunter und formierten sich zu einer Linie, um die Orks zu beschießen, die nun auf die Schlucht zuhielten. Doch nicht alle hatten es geschafft, von der Palisade zu springen. Auch die Orks verstanden es, mit ihren Bögen umzugehen. Wer getroffen wurde, fiel entweder auf seine Kameraden oder landete in der Schlucht, deren Boden bereits völlig von Menschenkörpern bedeckt war. Wären die Schwertkämpfer nicht gewesen, die den Bogenschützen zu Hilfe eilten und sie mit ihren Schilden schützten, die Orkpfeile hätten den Hundeschwalben katastrophale Verluste beigebracht.


  »Schlaft nicht ein!« Bleedhurt spannte den Bogen bereits wieder.


  Doch die Orks wussten ihre riesigen, rechteckigen Schilde geschickt einzusetzen. Sie überstanden den Angriff von Bleedhurts Bogenschützen nahezu ohne Verluste. Und sie gingen sofort zum Gegenangriff über. Noch während sich Hargans Leute gegen den Pfeilhagel schützten, rückten die Orks bis unmittelbar an den Rand der Schlucht vor.


  Erneut ein Pfeilhagel. Erneut die Schilde der Orks. Erneut der Gegenangriff.


  Ein Pfeil prallte klirrend an Hargans Brustpanzer ab, der es nicht geschafft hatte, sich hinter einem Schild in Sicherheit zu bringen. Fluchend beobachtete er, wie die Orks in die Schlucht strömten.


  »Schneller, ihr Schnallen! Schießt! Oder die Orks machen euch Feuer unterm Arsch!«


  Während die Orks die Schlucht überwanden, gaben die Bogenschützen sechs Pfeilsalven ab. Da die Ersten ihre Schilde hier nicht ganz so wirkungsvoll einzusetzen vermochten, konnten die Pfeile endlich ihr Werk verrichten. Auf Bleedhurts Befehl hin bildeten die Bogenschützen abermals zwei Reihen. Die erste beschoss den Feind in der Schlucht, die zweite hielt auf die Bogenschützen der Orks zu, die unablässig auf die Menschen feuerten.


  Ein weiterer Pfeil pfiff an Hargans Kopf vorbei, ein anderer traf einen weißhaarigen Bogenschützen in den Bauch, sein leichtes Kettenhemd schützte ihn nicht, er ließ den Bogen fallen und stürzte in die Schlucht.


  »Schwertkämpfer!«, rief Hargan. »Zwanzig Schritt zurück! Haltet Abstand!«


  Der Befehl, von der Palisade abzurücken, mochte dumm erscheinen, schließlich konnte man von ihr aus jeden Angriff abwehren! Und gaben sie damit dem Gegner nicht die Möglichkeit zu Manövern? Eben nicht! Denn gegen die Orks nützte die Palisade nichts. Gegen sie mussten sie in geschlossener Formation vorrücken – und dafür mussten sie vorab zurückweichen.


  So zogen sich die Menschen – lanzenstarrend, schwertstarrend, beilstarrend und schildgeschützt – langsam nach hinten zurück. Indessen waren die Orks weiter herangerückt. »Rückzug hinter die Schwertkämpfer!«, befahl Bleedhurt.


  Die Bogenschützen schlüpften durch die Schilde hindurch und bildeten eine neue Verteidigungslinie.


  Hargan zog sich mit den Bogenschützen zurück, Fuchs und seine Männer rührten sich jedoch nicht von der Stelle.


  »Komm schon, Fuchs!«


  Doch dem alten Soldaten brauchte man keine Befehle zu erteilen. Er wusste auch so, was er zu tun hatte.


  Vierzig Armbrüste richteten sich plötzlich auf die Orks, die gerade ansetzten, die Palisade zu überwinden.


  Ein Flirren!


  Ein riesiger Dreschflegel schien auf die Ersten einzuschlagen, fegte sie zurück, wobei sie ihre Artgenossen mit in die Schlucht rissen. Erst dann stürmten auch Fuchs und seine Armbrustschützen zurück.


  Schließlich überwand der erste Ork die Palisade, dann der zweite, darauf gleich vier auf einmal, bis sie am Ende zu Dutzenden kamen. Sie sprangen von der Palisade und hinunter zu den Menschen, die sie in geschlossener Formation erwarteten.


  »Schwertkämpfer! Hingehockt!«, befahl Hargan.


  Die vorderste Reihe ließ sich aufs rechte Knie nieder.


  »Schuss!«


  Diesen Befehl hätten die Bogenschützen, die in zweiter Reihe standen, wahrlich nicht gebraucht: Wenn die erste Linie aufs Knie geht, muss man den Feind beschießen, bis die Hand ermüdet oder man erwischt wird, das wusste jeder von ihnen! Die Pfeile pfiffen den angreifenden Orks entgegen.


  »Was für hartnäckige Hunde!«, rief jemand neben Hargan.


  Die Orks schreckte der Tod ihrer Artgenossen in keiner Weise. Immer mehr von ihnen überwanden die Palisade.


  »Schwertkämpfer! Hoch! Schilde zusammen! Lanzen!«


  Die Schilde schlossen sich unter einem Lärm, der mit nichts zu vergleichen war: Schreie und Waffengeklirr. Die Lanzen vermochten die Lawine von Orks nicht aufzuhalten, die Ersten näherten sich so weit, dass sie ihre Yatagane einsetzen konnten. Die Menschen hielten dem Ansturm der Feinde nur wenige Sekunden stand, dann riss ihre Linie unter der wütenden Attacke wie eine brüchige Bogensehne.


  Nun kämpften vereinzelte Gruppen gegen die Orks, bestenfalls stellten sich fünf oder zehn Soldaten dem Feind entgegen, schlimmstenfalls musste sich einer allein der feindlichen Übermacht erwehren.


  Hargan sah sich plötzlich von Orks umzingelt. Rechts und links von ihm brachen die Feinde tief in die Reihen ein. Er war zusammen mit zwanzig Mann förmlich eingekesselt.


  Vor Hargan tauchte ein Ork mit gezücktem Yatagan auf. Er rammte ihm den langen Schaft seines Beils ins Gesicht, worauf der Ork Yatagan und Schild fallen ließ und die Hände hoch vors Gesicht riss. Hargan drehte das Beil mit einer geschmeidigen Bewegung und hieb dem Ork die Schneide in den Hals. Als er die Waffe aus der Wunde zog, wäre ihm das Blut ins Gesicht gesprudelt, hätte er sich nicht schon abgewendet, um einem jungen Soldaten zu helfen, der gegen zwei Orks kämpfte. Er kam jedoch zu spät. Einer der Orks fing den Angriff des Jungen mit seinem Schild ab, der andere duckte sich und säbelte ihm die Beine ab.


  Wütend ließ Hargan das Beil auf den Ork niedersausen, der sich immer noch nicht erhoben hatte. Die Waffe zerriss die Glieder des Kettenhemdes und fraß sich dem Ersten in die Seite. Der zweite Ork knallte Hargan den Schild mit einer solchen Wucht vor die Brust, dass er schwankte und das Beil verlor. Die Bewegung ausnutzend, rollte er nach hinten ab. Dabei landete er hinter einem dritten Ork, stieß ihm sogleich die Schulter in die Kniekehle und brachte ihn damit zu Fall. Der Ork breitete die Arme aus und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, landete jedoch rücklings auf Hargan. Ohne viel Federlesens bohrte Hargan dem Feind den Dolch in die Leber und nahm einen der Yatagane vom Boden auf, um einem Bogenschützen zu helfen, den Ork zu erledigen, der zuvor mit dem Schild auf Hargan eingeschlagen hatte.


  Mit dem Yatagan fühlte sich der alte Krieger unbehaglich. Gewiss, er beherrschte auch diese Waffe vollendet, aber das Beil war ihm vertrauter. Es wirkte so, als sitze man auf einem fremden Pferd. Du kannst zwar reiten, aber es ist ungewohnt und auch ein wenig unbequem. Unbequemlichkeit im Kampf bedeutet indes den geraden Weg ins Grab.


  Hargan hob einen Schild vom Boden auf und stürzte sich abermals ins Getümmel. Die Hundeschwalben hielten sich gut, an einigen Stellen hatten sie den Feind sogar hinter die Palisade zurückgetrieben. Nach und nach formierten sie sich neu.


  Den nächsten Angriff eines Orks parierte Hargan, wollte dem Ersten sogar im Gegenangriff den Yatagan in die Brust bohren. Doch sein Feind drückte den Krummsäbel mit dem Schild nach unten und schlug nach Hargans offener Flanke. Der Panzer schützte ihn jedoch, der Yatagan glitt am rechten Schulterschutz ab und hinterließ bloß einen beeindruckenden Bluterguss unter der Rüstung. Nicht auf den Schmerz achtend, griff Hargan den Ork von rechts mit einem Schlag auf den Kopf an. Der Erste schützte sich erneut mit dem Schild, riss auf einmal die Hand hoch und wollte die Spitze des Yatagans unter Hargans Helm treiben. In letzter Sekunde gelang es Hargan, sich mit dem Schild zu schützen.


  Ein erfahrener Bursche!, schoss es Hargan noch durch den Kopf, bevor ihm die feindliche Klinge in die rechte Schulter drang, diesmal unterhalb des Schulterschutzes.


  »Duck dich!«


  Hargan zog den Kopf ein, und die Kugel des Totschlägers donnerte gegen den Kopf des Orks. Der zweite Totschläger traf den Feind an der Brust.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Der Schmerz in der Schulter ließ Hargan das Gesicht verziehen. Er musste den Yatagan in die linke Hand nehmen.


  »Duck dich!«


  Die dornenbesetzten Kugeln schlugen gleichzeitig zwei Orks gegen den Kopf. Einer von ihnen hatte noch hinter dem Schild Deckung gesucht, doch der Totschläger verwandelte das leichte Holz in Späne und zerschmetterte dem Ork die Hand. Hargan brachte die Sache zu Ende, indem er ihn mit dem Yatagan tötete.


  Überraschend fand Hargan sein Beil wieder. Daraufhin schleuderte er den Yatagan einem Ork in den Rücken und hob seine eigene Waffe auf.


  Um ein Schwert zu werfen, bedurfte es einer angeborenen Meisterschaft, und über eine solche gebot Hargan nicht. Der Yatagan traf den Ork mit dem Griff zwischen den Schulterblättern, fügte ihm jedoch keinen Schaden zu. Der Schlag lenkte den Gegner lediglich kurzzeitig ab. Dies machte sich einer der Lanzenträger zunutze, der ihm seine Waffe in den Bauch bohrte.


  Ein Pfeil schoss durch die Luft, dann noch einer … Hargan fluchte, da er befürchtete, die Orks hätten wieder ihre Bogenschützen vorgeschickt. Doch als er sich umblickte, sah er Bleedhurt mit dreißig Mann. Die Schützen waren auf Schussweite herangekommen und jagten ihre Pfeile jetzt gezielt in die Menge der Orks hinein. Als einige der Ersten versuchten, die Bogenschützen anzugreifen, scheiterten sie an den Schwertkämpfern.


  Sagra schwankte, auf wessen Seite sie sich stellen sollte. Erst die Blitze, die durch die Regenwolken brachen, überzeugten die Kriegsgöttin, die Menschen am heutigen Tag zu unterstützen.


  Knisternd rissen sich die blauen Fäden der Blitze vom Himmel und brachten Ork um Ork zur Strecke. Gegen die Magie Sienas boten die Panzer keinen Schutz. Ein Blitz, der aus den Wolken herausbrach, spaltete sich und erledigte sieben Orks auf einen Streich, ließ von ihnen nur eine Handvoll schwarzer Erde sowie angekohlte Panzer zurück, über die noch lange die Funken der Entladung liefen.


  Die Ersten hielten dem Regen aus Blitzen und Pfeilen nicht stand. Auf der anderen Seite der Schlucht dröhnten die Kriegstrommeln, die zum Abzug riefen.


  Eine kleine Einheit der Orks deckte den geordneten Rückzug der Hauptstreitmacht. Nun hatten die Menschen jedoch Mut gefasst, sie töteten die Ersten, die den Abziehenden Deckung gaben. Und die Bogenschützen jagten all denen von ihnen, die die Schlucht erreichten, ihre Pfeile hinterher.


  Kein einziger Feind aus dieser Einheit überlebte. Den letzten Ork erwischte Fuchs mit seinen Totschlägern.


  Sobald die feindlichen Bogenschützen anfingen, von der anderen Seite der Schlucht herüberzuschießen, wurden sie erbarmungslos niedergemacht. Minutenlang beschossen Hargans Leute die abziehenden Orks. Einmal mehr in diesen Tagen leerten sich die Köcher.


  »Sehr schön, meine Schnallen!« Bleedhurt zog deutlich sichtbar das linke Bein nach, aus dem ein Pfeil herausstak. »Gute Arbeit!«


  »Vettel!«, schrie Hargan, der sich schwer auf sein Beil stützte und beobachtete, wie die letzten Orks, die sich nicht in Sicherheit hatten bringen können, von Pfeilen niedergestreckt wurden.


  »Vettel ist nicht mehr«, sagte einer der Soldaten bitter.


  »Möge er im Licht weilen«, murmelte Fuchs.


  Hargan kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Der Verlust des Freundes traf ihn hart. Bei jedem anderen hatte er damit gerechnet, aber nicht bei Vettel. Sein alter Freund führte das Schwert zu geschickt, um den Yataganen der Orks zu erliegen. Ohne einen einzigen Kratzer hatte er Ranneng überlebt und auch die Schlacht an der Isselina – und jetzt starb er hier…


  »Wie?«, presste Hargan gequält heraus.


  »Durch einen Pfeil, genauer gesagt: durch mehrere«, antwortete Klao, die rechte Hand Vettels. »Er hat seine Männer zu einer Attacke gegen die Orks geführt, sie haben die Linie durchbrochen, und da hat ihn ein Pfeil…«


  Er brauchte nichts weiter zu sagen.


  »Klao.«


  »Ja?«


  »Übernimm das Kommando!«


  »Zu Befehl!«


  »Stell die Verluste der Einheit fest! Alle Verletzten sollen zu den Heilern kommen! Die Toten … die Toten schafft an den Rand, wir werden nicht alle begraben können.«


  »Und die Orks?«


  »In die Schlucht!«


  »Die ist schon ziemlich voll«, gab Fuchs zu bedenken. »Übermorgen werden wir dann alle an dem Gestank verrecken.«


  »Was schlägst du also vor?« Bleedhurt war an sie herangehumpelt. »Nicht mehr so viele von diesen Hurenböcken abzumurksen? Dann sag mir Bescheid, meine Jungs und ich, wir würden uns bei der nächsten Schlacht aufs Ohr hauen. Hängt mir eh zum Hals raus, ewig die Sehne zu spannen!«


  »Du solltest besser zum Heiler gehen«, erwiderte Fuchs einlenkend.


  »Ach was«, gab Bleedhurt zurück. »Das ist ein gezahnter Pfeil, so was kannst du nicht mehr rausziehen. Besser, er bleibt drin stecken. Ich treffe auch damit jeden von diesen Kerlen!«


  »Hauptsache, man nimmt dir das Bein nicht ab«, sagte Hargan.


  »Dafür bleibt gar keine Zeit.« Bleedhurt spie aus und sah Hargan in die Augen. »Oder glaubst du etwa, dass die endgültig abgezogen sind? Das war nur die Vorhut der Orkarmee. Die Hauptstreitmacht ist noch gar nicht eingetroffen. Die wollten uns im Handumdrehen erledigen, und das hat nicht geklappt. Die hatten auch gar keinen Schamanen dabei, sonst hätte die Zauberin nicht so zuschlagen können. Aber wenn die Blutigen Beile kommen oder die Gruuner Ohrabschneider, dann werden sie uns wie Körner zermalmen. Gegen diese Klane werden wir nicht eine Stunde standhalten. Ist mir lieber, die säbeln mir gleich den Kopf ab – nicht erst das Bein, und am Ende doch noch den Schädel.«


  »Du musst es ja wissen.« Auch Hargan war klar, dass sie gegen die geschlossenen Streitkräfte der Orks nichts auszurichten vermochten.


  Bisher hatten sie nur dank Sienas Hilfe überlebt.


  »Wie geht es unserer Zauberin eigentlich?«, fragte Hargan.


  »Gut«, antwortete Siena.


  Wie immer hatte sie sich unbemerkt genähert. Es ging ihr wirklich gut. Sie konnte sogar auf die Hilfe ihrer Leibgarde verzichten. Hargan bemerkte mit einem einzigen Blick, dass von dem Dutzend Soldaten nur sechs überlebt hatten. Der junge Grenzreicher trug einen Verband um den Kopf, der bereits blutgetränkt war.


  »Es freut mich, dass Ihr wohlauf seid. Vielen Dank für Eure Hilfe.«


  »Nicht mir gebührt Euer Dank«, gestand das Mädchen verlegen.


  »Nicht?« Hargan zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wem dann?«


  »Also, er gebührt nicht mir allein, meine ich.« Die Zauberin wurde immer verlegener. »Das ist alles dem Amulett zu verdanken.«


  Hargan betrachtete den Silbertropfen.


  »Mein Lehrer hat es mir gegeben. Er hat gesagt, es würde mich gegen den Schamanismus der Orks schützen. Das Amulett macht ihn unwirksam, sofern er unmittelbar gegen mich gerichtet ist. Nun hat sich aber gezeigt, dass es auch in der Lage ist, meine Kräfte wiederherzustellen. Ich habe also versucht, es ein wenig anders einzusetzen, denn die Erschöpfung hätte mich beinahe umgebracht!«


  »Kommandant!« Klao kehrte zurück. »Kommandant, die Verluste…« Er stockte.


  »Weiter!«


  »Sechsundsiebzig Tote, zwanzig Leichtverletzte und sieben Schwerverletzte.«


  »Sag den Männern, sie sollen sich ausruhen, Klao. Bleedhurt, die Bogenschützen sollen sich auch ausruhen, der nächste Angriff kommt nicht so schnell.«


  »Hoffen wir’s.« Fuchs seufzte und zog die Handschuhe aus. »Wie sieht’s aus? Wettet jemand mit mir, dass wir den morgigen Tag überleben?«


  Niemand wollte sich auf diese Wette einlassen. Weshalb sollte man auf das Unmögliche setzen?


  »War das der sechste?« Fuchs setzte sich neben Hargan und sackte mit dem Rücken zurück gegen die halbzerstörte Palisade.


  »Was soll das heißen? Der sechste? Wir hatten schon acht Angriffe, als Nächstes kommt der neunte!«, grinste Hargan und spuckte Blut aus.


  Schmerz in der Brust und ständig Blut im Mund – die Folgen eines Hammerschlags gegen den Panzer.


  Über der erwachenden Welt lag das Dröhnen der Orktrommeln. In der Nacht hatten die Ersten die Menschen insgesamt achtmal angegriffen, dreimal hatten sie die Palisade durchbrechen können, ungeachtet des Pfeilhagels und der Tapferkeit der Soldaten, die ihr Letztes gaben. Jedes Mal waren die Orks zurückgeschlagen worden, aber die Hundeschwalben hatten immer größere Verluste hinnehmen müssen. Die Schlucht war schon zur Hälfte mit Leichen gefüllt, die Bogenschützen hatten nur noch je zwölf Pfeile – und deshalb die Pfeile der Orks einsammeln müssen.


  Hargan und seine Männer hatten das Unmögliche möglich gemacht, sie hatten den Feind fast vier Tage lang aufgehalten und der Armee Groks damit einen ungeheuren Vorsprung verschafft.


  Hargan ließ den Blick über die wenigen Überlebenden schweifen. Neununddreißig Mann, müde, blutend und verletzt.


  Klao war von ihnen gegangen, von einem einzelnen Pfeil der Orks getroffen, Bleedhurt war von ihnen gegangen, der junge Grenzreicher, der die Zauberin beschützt hatte. Auch die Magierin selbst war gestorben, nachdem sie den Schamanen der Orks getötet hatte. Daraufhin hatten die Orks sie regelrecht gejagt und schließlich Erfolg gehabt.


  Die Soldaten begruben die Zauberin in einem kleinen Grab und legten das Amulett auf den Grabstein.


  Den neunten Angriff würden die Hundeschwalben nicht überleben. Das wusste jeder von ihnen.


  »Zeigen wir den Ersten, wie ein Soldat stirbt!« Fuchs griff nach seinen beiden Totschlägern und lauschte auf das herankommende Trommeln.


  »Zeigen wir es ihnen.« Hargan erhob sich. »Sieh mal, Fuchs, sogar der Regen hat aufgehört.«


  »Das bringt bestimmt Glück.«


  »Hisst das Banner! Hornist, ans Werk! Die Bögen zum Kampf bereit! Schlagen wir den Feind! Zeigen wir kein Erbarmen!«


  Und die Orks, die einmal mehr gegen die Palisade vorrückten, hörten, was sie bisher vor einem jeden Angriff auf die Schlucht gehört hatten: »Kein Erbarmen!«


  Kapitel 25


  [image: dolch]


  Schattentänzer


  »Garrett!« Behutsam berührte jemand meine Schulter. »Garrett, wach auf!«


  Ich öffnete die Augen und erblickte den Narren, der sich über mich gebeugt hatte.


  »Kli-Kli!«, stöhnte ich. »Warum schläfst du denn nicht?«


  Er bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick und setzte sich in aller Seelenruhe auf die Satteltasche.


  »Wie du die ganze Zeit stöhnst!«, sagte Kli-Kli. »Hast du einen Albtraum gehabt?«


  »Ja!«, knurrte ich. »Deinetwegen!«


  »?«


  »Die Geschichte, die du uns erzählt hast, hat mich beschäftigt!«


  »Welche Geschichte? Die von Hargan und den Hundeschwalben?«, fragte der Narr.


  »Genau die. Ich habe davon geträumt, wie sie gegen die Orks kämpfen.«


  »Ist nicht wahr!« Kli-Kli stieß einen neidvollen Pfiff aus und bedauerte offenbar, nicht selbst solche fabelhaften Träume gehabt zu haben.


  Fabelhaft? So würde ich sie nicht gerade bezeichnen. Noch immer klang mir der Schrei »Kein Erbarmen!« in den Ohren, meinen Körper durchlief ein leichtes Zittern, als wäre ich über mehrere Tage eingeregnet worden.


  »Alistan und die anderen sind übrigens wieder da!«, bemerkte der Kobold beiläufig.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?!« Ich sprang auf.


  »Pssst!«, zischelte der Kobold. »Sei leise! Siehst du denn nicht, dass noch alle schlafen?«


  Tatsächlich. Obwohl es bereits tagte, schliefen alle noch. Nur Deler und Hallas hielten am Rand des Lagers Wache.


  Der Narr hatte nicht gelogen. Die vier waren wieder da. Ich entdeckte das große Pferd von Markhouse sowie die Reittiere von Egrassa, Kater und Aal.


  »Warum hast du mich dann geweckt?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Weil du gestöhnt hast! Und ich wollte dir als Erstem erzählen, was unser Kater geschnuppert hat.«


  »Dann los!«


  »Im Grunde gibt es nicht viel zu erzählen«, fing der Narr an. »Kater hatte recht: Etwas hatte sich in unserem Rücken zusammengebraut. Er und Egrassa sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Das Gespür von Kater hat sie auf eine kleine Lichtung geführt, ziemlich weit ab vom Weg. Da drückten sich drei Kerle rum, die ganz genau so aussahen wie diese Spaßvögel, die in der Nacht vor unserer Abreise in den Palast eingedrungen sind. Kater sagt, sie hatten auch solche Ringe wie die Eindringlinge.«


  »Was für Ringe?«


  »Also…« Der Kobold wirkte enttäuscht. »Wo hast du eigentlich deine Augen? Alle Angreifer im Palast trugen am kleinen Finger einen Ring – in Form eines Efeublatts. Das ist eines der Wappen des Unaussprechlichen. Damit sie einander erkennen. Die Schamanen haben auf dem Feld ein Feuerchen angezündet und einen Kessel aufgesetzt. Keine Ahnung, was sie vorhatten, aber mit Sicherheit wollten sie kein Festmahl zubereiten. Sobald aus dem Kessel purpurroter Rauch aufstieg…«


  »Purpurrot?«, hakte ich nach.


  Seitdem Miralissa mich in wer weiß welche Gefilde geschickt hatte, um den Schlüssel an mich anzupassen, hasste ich diese Farbe.


  »Darüber habe ich mich auch gewundert, aber Kater hat genau das gesagt. Und jetzt unterbrich mich nicht dauernd! Deinetwegen habe ich nämlich den Faden verloren!«, blaffte mich Kli-Kli an.


  »Purpurroter Rauch«, gab ich ihm das Stichwort.


  »Ach, ja! Sobald aus dem Kessel dieser purpurrote Rauch aufstieg, legte Egrassa den Bogen an und erschoss die drei Schamanen, bevor sie überhaupt begriffen, was vor sich ging. Kater kippte den Kessel um und trat das Feuer aus. Daraufhin erschien in der Luft plötzlich das Monster, das die ganze Zeit hinter uns hergewesen war. Das war so eine Art Spürhund. Kater und Egrassa haben es umgebracht und sind uns dann sofort nachgejagt…«


  »…und nachdem sie sehr lange geritten waren, haben sie uns endlich eingeholt«, führte ich die Geschichte des Kobolds zu Ende.


  »Nicht so voreilig!«, fuhr mich der Kobold an. »Außerdem habe ich deinetwegen schon wieder den Faden verloren! Dir erzähle ich nie wieder was!«


  »Kater und Egrassa sind uns nachgejagt…«, beeilte ich mich, ihm seinen Faden wieder zu reichen.


  »…aber nicht weit gekommen«, fuhr der Kobold fort. »Entweder war den beiden einer der Kerle entwischt oder der Elf hatte eben doch nicht alle getötet, jedenfalls konnte einer der Schamanen Alarm schlagen und den beiden wurde der Weg versperrt. Von vorn und von hinten. Von mehreren Einheiten, die förmlich aus dem Nichts aufgetaucht waren. Kater spürte, dass ganz in der Nähe der Lichtung, von der sie kamen, ein weiterer Schamanenzauber gewirkt wurde. Im Wald hatte sich also noch eine Gruppe von Schamanen versteckt gehalten, aber da die bisher nicht losgelegt hatten, waren sie Katers Witterung entgangen. Es waren Leute des Unaussprechlichen, die die beiden in die Zange nahmen. Kater und Egrassa mussten sich tief in den Wald schlagen, um den Verfolgern zu entkommen, deshalb hat es so lange gedauert, bis sie wieder zu uns stießen. Als die beiden irgendwann auf die Straße zurückkehrten, trafen sie auf Alistan und Aal. Das ist dann auch schon die ganze Geschichte.«


  »Halt mal! Das versteh ich nicht!«


  »Das geht nicht nur dir so!«, bekannte der Narr seufzend. »Alistan hat die ganze Nacht mit den Elfen gesprochen. Allem Anschein nach gibt es in Vagliostrien mehr Schamanen als Doralisser in den Steppen Ungawas. Das Gleiche gilt für die Helfershelfer des Unaussprechlichen. Und sie alle hecken irgendwas aus. Dazu kommen dann noch dein Herr mit seinem Geschmeiß und diese seltsamen Magier aus dem pestverseuchten Dorf. Wir werden gejagt, und man zaubert was gegen uns zusammen. Wenn Kater und Egrassa es nicht geschafft hätten, diese Schamanen aufzuhalten – dann gäbe es uns jetzt schon nicht mehr.«


  »Aber der Schamanenzauber ist vorbereitet worden! Was, wenn ihn jemand an der Stelle der toten Schamanen aktiviert?«


  »Dafür musst du eines wissen«, dozierte der Narr, »der Schamanismus ist keine Magie, hier gelten völlig andere Gesetze. Ein winzig kleiner Fehler, und der Schamanenzauber gelingt nicht wie geplant. Denk nur an die Monsterhand. Und hier ist es genauso. Niemand weiß, was die Schamanen eigentlich vorgehabt hatten – aber immerhin leben wir noch.«


  »Woher weißt du das eigentlich alles, Kli-Kli?«


  »Von meinem Großvater, er war Schamane.«


  »Ach ja, das hatte ich vergessen. Du meinst also, uns droht jetzt keine Gefahr mehr?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du hast doch selbst gesagt, Kater und Egrassa haben die Schamanen auf der Lichtung daran gehindert, ihren Zauber zu wirken!«


  »Stimmt. Aber die anderen Schamanen werden sich schon was einfallen lassen.« Er zuckte sorglos die Schultern. »Sie werden uns ihren Schamanenzauber hinterherschicken und sich selbst gleichsam in Luft auflösen. Denn wenn sie ihr Werk vollbracht haben, können sie in aller Seelenruhe abwarten, bis der Unaussprechliche hinter den Nadeln des Frosts auftaucht und vorrückt.«


  »Da werden sie wohl nicht mehr lange warten müssen.«


  »Das sehe ich genauso. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich nach Hrad Spine und dem Unaussprechlichen so gehörig in die Suppe spucken, dass es ihm die nächsten fünfhundert Jahre die Stimmung vermiest.«


  Hallas trat an uns heran. »Hört mal, Jungs.« Der Gnom nahm die Pfeife aus dem Mund und stieß einen Rauchring aus. »Es ist Zeit für den Weckruf, sonst schlafen die noch bis zur Ankunft des Unaussprechlichen.«


  »Dann lass sie uns wecken!« Der Narr sprang auf und vergaß prompt all seine Sorgen. »Du hättest wohl nicht ein Eimerchen mit eiskaltem Wasser zur Hand?«


  Aufgrund der vollkommenen Windstille versprach der Tag sehr heiß zu werden. Fast genauso wie gestern und vorgestern und vorvorgestern und … Das könnte ich bis in alle Ewigkeit so fortführen.


  Niemand wunderte sich, als uns der Mittag einen wahren Glutofen bescherte.


  Ich selbst überstand diese Tageszeit stets nur mit größter Anstrengung. Weder ein feuchtes Tuch noch die Späße des Narren linderten mein Leid. Den Geschichten des Narren lauschten im Übrigen alle, ja, sie lachten sogar darüber.


  Nun, da wir wieder vollzählig zusammen waren, verbesserte sich die Stimmung ungeachtet der Hitze. Bloß über Miralissas Gesicht huschte immer wieder ein Schatten der Besorgnis. Als ich einmal zu der Elfin aufschloss, schnappte ich etwas von einem Gespräch zwischen ihr und Egrassa auf. Miralissa machte sich immer noch Gedanken über die Schamanen, die im Wald ihre Schweinerei vorbereitet hatten. Sie glaubte, der Feind würde alles daransetzen, einen Zauber zu wirken und zu wecken.


  Das sah ich ganz genauso. Irgendein böser Schamanenzauber, gewirkt von den Handlangern des Unaussprechlichen, konnte uns jede Sekunde treffen. Wie heißt es doch so schön? Die Gesetze der universellen Schweinerei offenbaren sich, wenn man es am wenigsten erwartet.


  Um mich zu beruhigen, schielte ich alle fünf Minuten zu Kater hinüber. Er würde bestimmt wittern, wenn Gefahr drohte. Aber Kater blieb ruhig, wirkte ganz unbesorgt und fröhlich. Deshalb wich die Unruhe, die mich erfasst hatte, auch nach und nach von mir.


  Die Harganer Heide versank in hohem Gras und Heidekraut. Manchmal war der schmale Pfad gar nicht mehr zu erkennen. Hunderte von Heuschrecken zirpten und wetteiferten, wer von ihnen der beste Musikant sei. Sie stoben in Scharen unter den Hufen unserer Pferde davon, wild darauf schimpfend, dass wir in ihr Wiesenkönigreich einfielen.


  Als wir am Abend eine Schlucht überquerten, zog sich mir das Herz zusammen. Aber das war nicht der Ort, den ich in meinem Traum gesehen hatte. Diese Schlucht war klein und nicht sehr tief, sie ähnelte in keiner Weise jenem Abgrund, welcher einst den Orks ihren Angriff auf die Menschen so schwer gemacht hatte.


  Die Pferde gelangten mühelos auf die andere Seite, wir setzten den Weg durch die Welt der Gräser und Heuschrecken fort.


  Geraume Zeit später ritten wir zwischen riesigen Findlingen aus schwarzem Granit einher (niemand vermochte zu sagen, wie die hierhergekommen waren) und kamen an eine alte Hütte. Met berichtete uns, darin würden die Heumacher aus den umliegenden Dörfern übernachten, wenn sie das Heu für den Winter vorbereiteten. Die langen Reihen von Heuballen bestätigten seine Worte.


  »Bis zum nächsten Dorf ist es weit, wie wollen sie die Dinger da hinschaffen?«, fragte Ohm verwundert.


  »Hier gibt es das beste Gras in der ganzen Gegend. Dafür nimmt man schon mal zwanzig Leagues in Kauf«, erklärte Met. »Die Heumacher verbringen den ganzen Sommer an diesem Ort. Das Heu reicht für alle. Es bleibt sogar noch etwas übrig.«


  Eine Stunde später, als der Pfad gänzlich verschwand und wir durch Felder und ein Labyrinth aus Heidekraut reiten mussten, bemerkte Schandmaul eine große Kuhherde, mindestens zweihundert Tiere. Sie mümmelten würdevoll das saftige Gras und schlugen mit den Schwänzen die Fliegen fort, die in surrenden Wolken um sie herumschwirrten. Kaum näherten wir uns, da schoss ein Dutzend schwarz und weiß gescheckter Hirtenhunde bellend in unsere Richtung. Arnch zischte etwas und griff nach der Armbrust, doch da ertönte bereits ein scharfer Pfiff, und die Hunde machten mit unzufriedenem Gebell kehrt. Nur der kräftigste von ihnen, mindestens so groß wie ein Imperiumshund, baute sich in unserer Nähe auf und beobachtete uns wachsam, als wir an ihm vorbeizogen.


  »Glotz gefälligst woandershin, du Töle«, murrte Deler.


  »Die fressen Zwerge«, lachte Hallas, was ihm einen finsteren Blick seines Freundes eintrug.


  »Du redest zu viel, Bartwicht. Du zwingst mich noch, zum Stuhl zu greifen und ihn dir überzuziehen!«


  Der Gnom hielt es nicht einmal für nötig, darauf einzugehen.


  Der Hirte, der die Hunde zurückgerufen hatte, beobachtete uns ebenfalls, die Augen gegen die Sonne abgeschirmt. Er sah uns so neugierig an, als zögen nicht gewöhnliche Reiter an ihm vorbei, sondern die zwölf Götter Sialas samt dem Unaussprechlichen. Der kleine Hirtenjunge neben ihm machte aus seinen Gefühlen noch weniger ein Geheimnis: Sein Mund stand weit offen, ich fürchtete schon, da würden ein- oder zweihundert Fliegen Einzug halten.


  Wir boten ja in der Tat einen sehenswerten Anblick: Mitten in der Heide, in einer Gegend, in die sich nicht einmal alle Hirten vorwagten, so einsam war sie, dürfte nur alle Jubeljahre eine bis an die Zähne bewaffnete Einheit auftauchen.


  Kli-Kli konnte sich nicht beherrschen und streckte dem Jungen die Zunge heraus. Der Dorfbengel sah offenbar zum ersten Mal in seinem Leben einen Kobold aus Fleisch und Blut.


  »Der hat jetzt den ganzen Winter was zu erzählen.« Aal machte zum ersten Mal am heutigen Tag den Mund auf. »Pass auf, Kli-Kli, er wird behaupten, einen echten Oger gesehen zu haben.«


  »Und wer soll das sein, dieser Oger?«, brauste der Kobold auf. »Ich etwa? Oger heulen! So!«


  Der Kobold jaulte los, womit er nicht nur den Jungen und die Hunde erschreckte, sondern auch die Hälfte unserer Pferde.


  »Hör auf damit, Kli-Kli!«, verlangte Marmotte verärgert. »Du verdirbst Triumphator ja für den ganzen Tag den Appetit!«


  »Ich habe nur vorgemacht, wie Oger heulen!«, rechtfertigte sich der Kobold.


  »Das soll ein Oger sein?«, fuhr ihn Deler an. »So mag deine Großmutter heulen, aber kein ausgewachsener Oger! Mumr, zeig ihm mal, wie ein Oger heult!«


  Lämpler, der hinter mir ritt, erfüllte die Bitte des Zwergs nur zu bereitwillig, indem er einen Laut ausstieß, der mich beinahe vom Pferd fallen ließ. Die Hirtenhunde hinter uns winselten verängstigt auf.


  »Habt ihr alle den Verstand verloren!«, brüllte Ohm uns an. »Ihr verhinderten Spaßvögel! Ihr verschreckt ja sogar die Heuschrecken!«


  »Schwill ab, Ohm!«, sagte Deler. »Uns ist halt langweilig.«


  Ohm winkte nur gottergeben.


  Den Rest des Tages ereignete sich nichts mehr von Bedeutung.


  Die nächsten beiden Tage durchquerten wir weiter das riesige Gelände mitten im Herzen Vagliostriens, das noch keines Menschen Fuß betreten hatte. Rechts von uns erstreckte sich der undurchdringliche Wald.


  »Übermorgen müssten wir wieder auf die Straße stoßen«, kündigte Met schließlich an.


  »Wenn wir nur schon da wären! Ein Bier, das würd mir jetzt schmecken«, seufzte Deler. »Wenn ihr wüsstet, was es mich kostet, mich derart zusammenzureißen. Alles nehme ich hin, alles ertrage ich, dabei könnte ich aus der Haut fahren!«


  Hallas schnaubte.


  »Was schnaubst du so, Bartwicht?«


  »Ein Bier, das würd mir jetzt auch schmecken.«


  »Ach so«, erwiderte Deler enttäuscht, als er begriff, dass er keinen Streit mit dem hitzegeplagten Gnom vom Zaune brechen konnte.


  Vom Himmel schlug erbarmungslos die Sonne herab.


  »Es wird Regen geben«, sagte Kater nach langem Schweigen.


  »Hoffentlich!« Schandmaul blickte sehnsüchtig zum wolkenlosen Himmel hinauf. »Diese Hitze hält ja kein Mensch aus!«


  »Besser Hitze als Regen!«, widersprach Lämpler.


  »Hitze! Regen!«, brummte Arnch. »Allen kann man es nie recht machen.«


  »Du musst gerade reden!«, fuhr Schandmaul ihn an. »Wenn du dir den Nacken polieren willst, bitte schön! Aber pass auf, dass du dir nicht was Wichtiges abschneidest, während du deine klugen Bemerkungen von dir gibst!«


  Für Schandmaul gab es einen guten Grund zu dieser Warnung. Arnch hatte einen Krummdolch aus dem Stiefel gezogen und machte dem zarten Haarwuchs auf seinem Kopf den Garaus. Die Soldaten aus dem Grenzkönigreich hingen einer nur ihnen verständlichen Mode an und trugen eine funkelnde Glatze zur Schau, dass es eine Freude war. Insbesondere für die Sonne.


  Ich teilte Schandmauls Sorge um Arnchs Kopf. Er bräuchte bloß einmal abzurutschen, und die scharf geschliffene Klinge würde ihm das Ohr oder gar den Kopf absäbeln.


  »Sag mal, Arnch«, wandte sich Hallas an ihn. »Hast du keine Angst, dass dir der Regen die Glatze tränkt?«


  »Was ist mit dir?«, fragte Arnch gelangweilt zurück, während er mit dem Daumen die Schärfe der Klinge prüfte. »Hast du keine Angst?«


  »Hä?«, stieß der Gnom hervor.


  »Dass dir der Regen den Bart tränkt«, parierte der Soldat.


  »Gut gekontert!«, sagte Deler begeistert.


  »Schweig, du Held«, fuhr Hallas den Zwerg an. »Sonst wird dein geliebter Hut noch nass.«


  »Du, Kater«, fragte Marmotte, der vor uns ritt, »bist du sicher, dass es regnen wird?«


  »Ja.«


  »Wenn ich das doch bloß glauben könnte!«, seufzte Schandmaul.


  »Das könntest du, wenn du mal nach hinten blicken würdest«, empfahl ihm der Narr kichernd.


  Katers Vorhersage, es würde Regen geben, verlor jedes Geheimnis, als wir dem Rat des Narren folgten.


  Am Horizont ballten sich majestätische, dunkelfliederfarbene, teils von pechschwarzen Streifen durchzogene Gewitterwolken zusammen.


  »Und wir haben schon geglaubt, du könntest nicht nur Gefahr, sondern auch das Wetter voraussagen!«, gestand Lämpler enttäuscht.


  Er machte ein Gesicht wie ein Kind, dem man die Süßigkeiten weggenommen hatte.


  »Bin ich ein Frosch, dass ich das Wetter vorhersagen kann?«, schnaubte Kater. Er spähte noch einmal aufmerksam zu der fernen Gewitterfront zurück.


  »Endlich!«, triumphierte Marmotte. »Die lang ersehnte Abkühlung naht!«


  Der Ling auf seiner Schulter rührte sich ebenfalls und blähte aufgeregt das rosafarbene Näschen. Auch er witterte offenbar das heraufziehende Gewitter.


  »Wenn das mal nicht übel endet!«, knurrte Kater und warf einen besorgten Blick auf die schwarze Linie.


  Sie schien so prall wie ein übervoller Weinschlauch und kroch offenbar auf uns zu. Und das, was da an uns heranrückte, war kein Regen, sondern das reinste Unwetter!


  Niemand hatte gehört, was Kater gesagt hatte. Oder fast niemand.


  Denn Deler schob seinen topfförmigen Hut in den Nacken und sang:


  


  »Liegt um den Hals dir erst die Schlinge,


  Brach tück’scher Verrat dir das Genick.


  Watest du schon durch Schlamm und Dreck,


  Rammt man dir in den Rücken die Klinge.


  


  Schläft während der Wache der Posten,


  Wirst still und leis’ du vom Pfeil getroffen.


  Hältst nicht selbst beide Augen du offen,


  Wird am End’ es das Leben dich kosten.


  


  Die Welt der Schatten allenthalben droht.


  Sieh zu, bring du zuerst Leid und Tod!


  Sieh zu, bring du zuerst Leid und Tod!«


  


  »Ein düsteres Lied«, bemerkte Kli-Kli, der dem Zwerg aufmerksam gelauscht hatte.


  »So muss es sein!«, antwortete Deler. »Das ist ein Kriegsmarsch der Zwerge.«


  »Mit so einem Marsch auf den Lippen marschiert man zum Nachttopf, aber nicht gegen den Feind!«, giftete Hallas.


  »Was verstehst du von Kriegsmärschen!« Deler blieb ihm nichts schuldig. »Ihr Bartwichte habt ja nicht mal welche!«


  »Und was ist mit dem Hammerschlag gegen das Beil?«


  »Pah!«, erwiderte der Zwerg verächtlich.


  »Und das Lied der wahnsinnigen Bergleute?«


  »Pah!« Die Antwort triefte von noch stärkerer Verachtung.


  »Und wie ist es mit der Hacke über den Schädel?«


  »Was soll das für ein Marsch sein?«, fragte Deler verwundert. »Haben deine Verwandten in den Stählernen Schächten im Suff mal wieder ein neues Liedlein komponiert?«


  »Das ist kein Liedlein! Das ist das, was ich jetzt mit dir mache! Dir die Hacke über den Schädel ziehen! Damit du nicht weiter so rumstänkerst!«


  »Du?«


  »Genau!«


  »Dafür sind deine Arme zu kurz!«


  »Ich werd dir zeigen, ob die zu kurz sind!« Dem Gnom riss der Geduldsfaden.


  Hallas wollte schon seine geliebte Hacke ziehen.


  »Still! Sofort!«, brüllte Kater. »Gefahr im Verzug!«


  Der Gnom und der Zwerg beendeten ihren Streit und stierten Kater erstaunt an.


  »Ist ja schon gut, Kater!«, sagte Deler. »Wir wären uns doch nicht an die Kehle gegangen, sondern hätten uns wieder vertragen. Nicht wahr, Hallas?«


  Hallas nickte eifrig.


  »Um euch geht's doch gar nicht!« Kater zügelte sein Pferd und spähte starren Blicks in den Himmel. Die Wolken waren noch näher an uns herangerückt, sie bedeckten jetzt ein Viertel des Himmels. Ein leichter Wind trug das ferne Gewittergrollen zu uns heran.


  »Was für eine Gefahr?«, fragte Schandmaul, der den Blick ebenfalls nicht vom Himmel löste. Die Sorge des Fährtenlesers hatte sich auf uns übertragen.


  »Halt den Mund!«, brummte Kater verärgert und sog die Luft durch die Nase ein.


  Ich selbst spürte nichts. Es würde Regen geben, wir würden ein wenig nass werden … Was sollte daran beunruhigend sein?


  »Dabei hatte der Tag so schön angefangen!«, sagte Kli-Kli verzweifelt.


  »Haben es diese Missgeburten doch noch geschafft!«, zischte Kater, rammte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, stürmte zu den Elfen und Alistan vor, und ließ uns völlig verständnislos zurück.


  »Wen hat er denn damit gemeint?«, fragte Hallas, während er den verzweifelt gestikulierenden Kater im Auge behielt, der Miralissa gerade etwas erklärte.


  »Dich!« Deler ließ sich nie eine Gelegenheit entgehen, seinen Freund zu foppen.


  »Schluss jetzt, Deler!«, wies Marmotte den Zwerg zurecht. »Spar dir deine Sticheleien für später! Dasselbe gilt für dich, Hallas! Seht ihr denn nicht, was mit Kater los ist?«


  »Nur zu gut«, antwortete Lämpler kopfschüttelnd. »Das letzte Mal habe ich Kater so aufgelöst erlebt, als wir in D'sandor in einen Hinterhalt gestolpert sind.«


  »Vielleicht irrt er sich ja?«, sagte Schandmaul hoffnungsvoll in die Runde.


  »Klar!«, höhnte Deler. »Mann, Kater hat sich noch nie geirrt!«


  Was immer Kater gewittert haben mochte, Miralissa und Markhouse entglitten die Gesichtszüge. Ell warf immer wieder einen Blick zu den vorrückenden Wolken hinauf.


  »Was habe ich dir gesagt, Garrett?!«, flüsterte Kli-Kli.


  »Was?«, fragte ich unwillkürlich zurück, während ich, genau wie alle anderen, versuchte, in den Wolken das auszumachen, was Kater entdeckt hatte.


  »Hörst du mir denn nie zu? Hab ich dir nicht gesagt, dass die Schamanen keine Ruhe geben werden, solange sie ihren Zauber nicht gewirkt haben!«


  »Dann ist das also…« Langsam dämmerte mir, worauf er hinauswollte.


  »Endlich gebrauchst du mal deinen Kopf!«


  »Du meinst, sie haben das Gewitter heraufbeschworen? Aber wozu?«


  »Weiß das Dunkel!«, erwiderte Kli-Kli müde. »Ich spüre jedenfalls nichts. Keine Spur von Schamanismus. Aber Kater macht dieses Gewitter nervös, und deshalb frage ich mich, ob da unsere lieben Feinde nicht vielleicht allzu sehr um unser körperliches Wohlergehen besorgt sind?«


  »Ich will doch hoffen, dass du damit nicht recht behältst!«


  »Weißt du was? Das hoffe ich auch«, sagte der Narr.


  Inzwischen hatte Kater seine Erklärungen beendet. Miralissa blickte Alistan an, der entschlossen nickte.


  »Was ist passiert?«, fragte Ohm.


  »Lass uns zu ihnen reiten und es in Erfahrung bringen!«, schlug Arnch vor.


  Der Vorschlag konnte allerdings nicht mehr in die Tat umgesetzt werden, da Miralissa bereits zu uns kam.


  »Kater sagt, das aufziehende Unwetter sei künstlichen Ursprungs«, teilte sie uns mit.


  »Das heißt mit anderen Worten?«, wollte Schandmaul wissen.


  »Was ist so schwierig daran zu verstehen?!«, verwunderte sich Kater. »Diese Wolken wurden herbeigezaubert!«


  »Von den Schamanen?«, fragte Lämpler und sah Egrassa tadelnd an.


  Natürlich nahm Mumr an, Egrassa mit seinem Bogen habe versagt. Wäre er, Mumr, in jenem Wald auf die Diener des Unaussprechlichen gestoßen, die gerade ihren Zauber vorbereiteten, er hätte sich die Möglichkeit selbstredend nicht entgehen lassen, die Angelegenheit mit dem Birgrisen zu bereinigen.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Kater achselzuckend. »Aber dass hier Magie im Spiel ist, das kann ich mit Sicherheit sagen.«


  »Natürlich waren das die Schamanen!«, mischte sich Kli-Kli ein. »Wer denn sonst?«


  »Und wie sollen wir uns davor in Sicherheit bringen?« Markhouse zupfte sich am Bart.


  »Ich kann nicht helfen.« Miralissa breitete hilflos die Arme aus. »Hier reicht mein Können nicht. Ich spüre nämlich nicht einmal etwas.«


  »Das ist ein Wetterzauber«, brummte Kater. »Und der Regen ist ein unbeständiges Element.«


  »Was ist los? Kannst du dich nicht so ausdrücken, dass dich alle verstehen!«, verlangte Hallas.


  »Man hat uns beigebracht…« Kater stockte kurz. »Man hat uns beigebracht, dass die Regenmagie, die auf Schamanismus zurückgeht, instabil sei. Sie hält bestenfalls vier, fünf Stunden an und hängt nicht nur vom Können des Schamanen, sondern auch von natürlichen Bedingungen ab. Zum Beispiel vom Wind.«


  »Du meinst, wir können diesen Wolken entkommen?« Ell begriff auf Anhieb, worauf Kater abzielte.


  »Genau. Der Wind weht nach Südwest, aber wir reiten nach Südost. Wir müssten ihnen also entkommen.«


  »Ich weiß nicht!«, grummelte Met. »In meinen Augen sieht es eher so aus, als ob uns jemand die Dinger hinterherjagt, so schnell, wie sie herankommen!«


  Unwillkürlich sah ich noch einmal zu den Wolken hinauf, die uns nachzusetzen scheinen. »Was haben wir denn überhaupt von diesen Wolken zu fürchten?«, wollte ich wissen.


  »Gar nichts«, antwortete Egrassa an Katers Stelle.


  »Warum sollen wir dann fliehen?«, kam Mylord Markhouse meiner Frage zuvor.


  »Wir fliehen vor dem, was sich hinter diesen Wolken verbirgt«, antwortete Miralissa.


  »Vielleicht kann ich das erklären«, sagte Kater. »Wenn der gesamte Orden solche Wolken schaffen würde, dann stellten sie auch eine wirkliche Gefahr dar. Dann wären sie nämlich mit Blitzen gespickt. Für eine solche Magie bräuchte man allerdings enorme Kräfte und ein paar Wochen Vorbereitung. Gleichzeitig handelt es sich nur um viel aufgeladene Luft. Anders ausgedrückt: Man hätte von vornherein etwas zaubern können, das wirkungsvoller, aber längst nicht so aufwendig gewesen wäre. Hinzu kommt, dass sich die Wolken nicht lenken lassen. Man kann sie in eine bestimmte Richtung schicken, wenn man will sogar hinter die Nadeln des Frosts, aber der Wind könnte sie jederzeit hundert Leagues abtreiben. So sieht es jedenfalls aus, wenn Menschen einen Wetterzauber wirken. Wenn sich Schamanen an die Sache machen, gleichgültig, ob jene der Elfen oder der Orks, bringen sie nur eins zuwege: Regenwolken, mehr nicht.«


  »Geht das nicht kürzer?!« Schandmaul blickte sorgenvoll in den immer dunkler werdenden Himmel hinauf.


  »Das sind gewöhnliche Regenwolken, mit gewöhnlichen Blitzen und gewöhnlichem Donner. Von ihnen haben wir nichts weiter zu befürchten, als bis auf die Knochen nass zu werden. Nein, halt, wenn der Schamanenzauber sehr gut ist, gibt es ein regelrechtes Unwetter. Aber dieses Unwetter ist nicht auf ein bestimmtes Ziel gerichtet. Es würde also nicht gezielt versuchen, uns zu vernichten. Es wäre ein ganz gewöhnliches Unwetter, wie hundert andere vor ihm. Wenn jemand dabei zu Schaden käme, dann rein zufällig.«


  »Diese Vorträge kannst du an der Universität von Ranneng halten!«, knurrte Deler. »Was kann sich hinter diesen Wolken verbergen?«


  »Alle möglichen Zauber«, erklärte Miralissa. »Kein Magier in Siala, selbst der Unaussprechliche nicht, wäre in der Lage, durch die Gewitterwolken hindurch eine feindliche Magie zu erkennen, jedenfalls so lange nicht, bis er buchstäblich mit der Nase darauf stößt. Kater spürt, dass die Gewitterwolken auf Schamanismus zurückgehen, aber er kann beim besten Willen nicht sagen, was sich hinter ihnen verborgen hält. Möglicherweise haben die Schamanen mit den Wolken etwas getarnt, das die Magier des Ordens nicht sehen sollen.«


  »Wir sind Dutzende von Leagues von Awendum und dem Orden entfernt – seinetwegen hätten sich die Schamanen also nicht solche Mühe geben müssen«, brummte Arnch.


  »Das heißt nur, dass sie etwas verstecken, das über Dutzende von Leagues zu sehen ist«, wandte Kli-Kli ein.


  Abermals gab es ein Wetterleuchten. Dann donnerte es. Nun schon näher.


  »Genug palavert! Kater, wenn du bei dieser Gewitterfront etwas spürst, musst du uns in Sicherheit bringen! Gib deine Befehle!« Markhouse hatte nicht die Absicht, auf den Regen zu warten.


  Damit begann unser wahnsinniger Wettlauf gegen die Wolken.


  Kater trieb die Pferde tüchtig an, wir flohen vor der Gewitterfront genauso schnell wie aus Markstein. Der Donner rückte näher und näher. Der Wind nahm zu, drückte das hohe Gras zu Boden. Die Heuschrecken beendeten ihr Konzert, die Vögel verstummten. Die ganze Welt erstarrte in Erwartung des nahenden Gewitters, hoffte, es bringe Erleichterung und Abkühlung mit sich.


  Immer wieder drehte sich jemand um. Ich jedoch blickte starr geradeaus, denn ich hatte Angst, mich umzudrehen. Dafür gab es zwei Gründe: Bei einem derart irrsinnigen Ritt fürchtete ich, von Bienchen zu fallen, und als ich mich doch einmal umgesehen hatte, war ich so erschrocken, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Der schwarze Himmel, der uns auf den Fersen war, hätte genug Regen für hundert Welten mitgebracht. Wolken konnten nicht so tiefschwarz sein – falls die Götter sie nicht versehentlich in ein großes Tintenfass getaucht hatten.


  Selbst Aal erbleichte, und das war beispiellos.


  »Der Wind hat gedreht!«, schrie Kli-Kli. Die Kapuze des schwarzen Umhangs hatte er sich bereits über den Kopf gezogen. »Nach Osten!«


  Nun wandte ich mich doch um. Immerhin: Das Gewitter würde weiter östlich niedergehen, nicht direkt über uns. Die Ausläufer würden uns aber mit Sicherheit erwischen. Und der Himmel dürfte selbst da noch alle Schleusen öffnen.


  Die Wolken schoben sich vor die Sonne. Der Wind peitschte, trieb mir den Sand ins Gesicht, und ich musste mir die aus dem elfischen Drokr gefertigte Kapuze über den Kopf ziehen.


  Deler kniff die tränenden Augen zusammen und fluchte unablässig, bis ihm schließlich der Sand in den Mund geriet. Der Wind zerrte am Bart von Hallas und an den Mähnen unserer Pferde. Er luchste Mumr den Hut ab, dem nichts übrig blieb, als dem Wind dieses neue Spielzeug zu überlassen. Der Wind heulte wie tausend Dämonen, die Wolken rasten wie eine Herde wahnsinniger Kühe auf uns zu. Die brillantenen Blitze verschmolzen zu einem einzigen Wetterleuchten, funkelten über den ganzen Horizont, erhellten die düstere Heide. Der Regen hatte noch nicht eingesetzt, aber bald, sehr bald würde er dem Donnern und den Blitzen folgen und auf die Erde niederprasseln, die in ungeduldiger Erwartung austrocknete.


  »Wie das donnert!«, schrie der Narr.


  Tatsächlich. Der Himmel barst förmlich unter dem Zorn der Götter, die Pferde wieherten verängstigt.


  »Vorwärts!«, schrie Kater.


  Da legte sich der Wind, keifte nicht mehr grimmig, brannte uns nicht mehr in den Augen, und wir konnten wieder ungehindert sehen. Der magische Wind wich einem natürlichen, der die dicken Wolken tief in die Heide hineintrieb.


  Eine niedrig hängende Wolke ballte sich und kam auf uns zu, fauchte den alten Hirten Wind an, drohte ihm mit einem Blitz, schickte ihm einen Donnerschlag entgegen. Doch der Wind stieß sie nur lachend zurück. Als abermals ein Blitz aufzuckte, musste ich die Augen zusammenkneifen, derart blendend war die Entladung. Es grollte. So hatten die Salven aus den Kanonen der Gnome auf dem Sornfeld geklungen. So hatten die alten und von allen vergessenen Helden der Oger im Zorn mit ihren Beilen auf den Himmel eingeschlagen.


  Der wuchtige Donnerschlag galoppierte wie ein wilder Hengst über den Himmel: Einen kurzen Augenblick lang ertaubte ich. Als das Grollen über uns hinwegfegte, scheuten die Pferde.


  Ich hielt mich nur mit Mühe auf Bienchen, Schandmauls Pferd stellte sich auf die Hinterbeine und warf seinen Reiter beinahe ab. Deler dagegen flog tatsächlich auf den Boden. Wenn Marmotte nicht gewesen wäre, der das Pferd des Zwergs am Ohr packte, wäre das panische Tier durchgegangen. Deler schimpfte auf das dumme Vieh, das nicht würdig sei, einen Zwerg auf seinem verdammten Rücken zu tragen und saß wieder auf.


  Der erste schwere Regentropfen löste sich vom schwarzen Himmel. Er traf Kli-Klis Nase und zerplatzte wie ein kostbarer Kristallkelch in tausend kleine, funkelnde Splitter. Dem ersten Tropfen folgte ein zweiter, dem zweiten ein dritter. Die Tropfen trommelten auf die Umhänge und die Erde, die sich gierig öffnete.


  »Vorwärts!« Kater trieb sein Pferd zum Galopp an.


  Die Einheit folgte ihm, einer nach dem anderen.


  Der Regen spannte seine nassen Flügel über uns, die einzelnen Tropfen wichen einem tosenden Wasserfall, der sich aus dem Firmament ergoss. Im Nu war alles, was nicht vom Elfenstoff geschützt war, durch und durch nass geworden.


  »Sollte ich diesen Guss je vergessen, werde ich auf spitzen Nadeln schlafen!«, gelobte Hallas.


  Der Bart des Gnoms glich einem durchweichten Reisigbündel. Hallas selbst, der sich weigerte, einen Elfenumhang anzulegen, war bis auf die Knochen nass.


  Das Gewitter war mit seinen Donnern, Blitzen und Güssen nach Osten gezogen, es bedrohte uns nicht länger.


  Der Regen indes dauerte an, wirkte nunmehr jedoch nur noch wie ein leichter Schauer. Aber man wird mir wohl zustimmen, dass es nicht sonderlich angenehm ist, geschlagene vier Stunden unter diesen Bedingungen dahinzureiten.


  Der Himmel war mit einer Decke aus finsteren Wolken überzogen, die aus unerschöpflichen Speichern Wasser auf die Erde spien. Nicht ein Fleckchen Blau, nicht ein Sonnenstrahl. Über der Harganer Heide hing düsteres Herbstwetter.


  Hallas setzte der Regen besonders hart zu. Er war bis auf die Knochen durchweicht, klapperte mit den Zähnen und zitterte vor Kälte. Miralissas Vorschlag, sich mit dem Drokr zu schützen, lehnte der hartschädelige Gnom jedoch rundweg ab.


  »Wir werden noch sehen, wer von uns diesen Regen am besten übersteht!« Das war alles, was Hallas sagte, während er den Blick auf die Tropfen richtete, die vom Himmel fielen.


  »Pass nur auf, dass du nicht krank wirst! Ich kümmer mich dann nämlich nicht um dich!«, brummte Deler unter dem Umhang hervor. »Von mir brauchst du kein Löffelchen Medizin zu erwarten!«


  »Von dir?«, schnaubte Hallas. »Von dir würde ich überhaupt keine Medizin annehmen! Euer Völkchen kenne ich! Du gibst mir irgendein Gift, ich krieg keine Luft mehr, laufe blau an und verrecke! Dieses Vergnügen werde ich dir nicht machen!«


  »So nass bist du einfach zu nichts zu gebrauchen!«, brummte Deler.


  Darauf erwiderte Hallas kein Wort, sondern setzte seinen Wettbewerb mit dem Regen fort, wer sturer sein konnte.


  In drei Stunden würde es dunkel sein, dann müssten wir unser Nachtlager aufschlagen.


  »Wann hört die-ser Re-gen end-lich auf?!« Der Gnom strich schließlich die Segel.


  Hallas’ Lippen waren blau, und so laut, wie er mit den Zähnen klapperte, hätte er es mit den Kriegstrommeln der Orks aufnehmen können.


  »Morgen früh«, sagte Met, nachdem er zum grauen Himmel hinaufgeblickt hatte.


  »Morgen früh?«, stöhnte Hallas.


  »Ja. Keine Sekunde eher.«


  »Hör mal, Hallas«, mischte sich Aal ein, »du solltest dem Regen Waffenstillstand anbieten.«


  »Waf-fenstill-stand?«, fragte Hallas misstrauisch zurück, da er eine Gemeinheit argwöhnte.


  »Ja. Du kannst den Krieg gegen ihn doch später fortsetzen.«


  »Das soll ge-hen?«, fragte der Gnom zweifelnd.


  »Warum nicht?« Lämpler, der neben mir ritt, zuckte mit den Achseln. »Soldaten lassen sich manchmal auf einen Waffenstillstand ein.«


  »Aber nicht die Sol-daten der Gno-me!«, verkündete Hallas kategorisch.


  »Geh doch davon aus, dass dir das Pulver ausgegangen ist und du Waffenstillstand schließen musst«, hielt Aal dagegen.


  Der Gnom ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, wrang den nassen Bart aus und machte eine Miene, als unterbreite er der ganzen Welt ein höchst zuvorkommendes Angebot: »Also von mir aus. Dann gebt mir mal einen Umhang, ja?«


  Deler setzte schon an, etwas über die Wankelmütigkeit der Gnome vom Stapel zu lassen, fing jedoch einen warnenden Blick von Aal auf und schwieg. Hallas hüllte sich in den Umhang.


  Der Regen nahm immer mehr zu, er hatte die Erde bereits vollständig getränkt, die Wiese hatte sich in eine einzige Pfütze verwandelt. Die Hufe der Pferde schmatzten durch diesen Sumpf, die Tiere ermüdeten. Erst nach zwei Leagues brachten uns die Pferde wieder auf eine Art Weg.


  »Das ist der Rest des alten Weges, der damals von Ranneng nach Awendum geführt hat«, murmelte Kli-Kli unter seiner Kapuze hervor, als habe er meine Gedanken gelesen.


  »Erstaunlich, dass er noch erhalten ist«, bemerkte Marmotte. »Schließlich sind seitdem rund fünfhundert Jahre vergangen.«


  »Das ist ü-berhaupt nicht er-staunlich«, knurrte Hallas. »Den ha-ben Gno-me an-gelegt.«


  »Erzähl doch keine Märchen, Glückspilz!«, dämpfte ihn Lämpler, der den Namen des Gnomen diesmal in die Menschensprache übersetzte.


  »Das tu ich auch nicht. Das ist un-sere Ar-beit. Das wit-tere ich doch. Deler, sag, dass ich recht ha-be.«


  »Hast du«, bestätigte der Zwerg friedvoll. »Aber du solltest lieber zusehen, warm zu werden. Wie du mit den Zähnen klapperst!«


  »Seit wann sorgst du dich um mei-ne Ge-sundheit?«


  »So verfroren, wie du bist, muss ich dir noch dein Grab schaufeln.«


  Daraufhin hüllte sich Hallas fest in den Umhang.


  Trotz des Regens stieg Nebel von der Erde auf. Genauer gesagt: kein Nebel, sondern ein leichter, durchscheinender und fahler Rauch. Er quoll über die Erde, schlug sich auf dem Gras nieder und hüllte die Hufe unserer Pferde ein. Sobald Wind aufkam, verzog er sich vorübergehend wieder.


  Markhouse kam zu uns herangeritten. »He, Kater! Bist du eigentlich sicher, was diese Mistwolken betrifft?«


  »Würd ich auch gern wissen«, pflichtete Schandmaul Alistan bei. »Das Gewitter ist längst abgezogen, wir lassen uns jetzt schon geschlagene vier Stunden hier einregnen, aber der Himmel hat uns keine bösen Überraschungen bereitet.«


  »Sagra sei Dank! Hoffen wir, dass es auch die nächsten hundert Jahre so bleibt«, krächzte Ohm.


  »Ich habe mich bestimmt nicht geirrt.« Endlich konnte auch Kater ein Wort einflechten. »Ich verstehe selbst nicht, was hier vor sich geht. Ich habe deutlich etwas gefühlt, aber jetzt ist da nichts mehr. Überhaupt nichts. Ich frage mich ja auch schon, was ich heute früh eigentlich gewittert habe.«


  Kater machte ein verlegenes Gesicht.


  »Spüren Miralissa und Egrassa denn nichts?«, wollte Mumr von Alistan wissen.


  »Nein. Nichts.«


  »Dann haben wir wohl noch mal Glück gehabt«, stieß Schandmaul erleichtert aus.


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen«, warnte ihn Kli-Kli. »Du denkst, es ist vorbei – und dann schlägt es plötzlich doch los!«


  »Was unkst du da, du grünes Wunder?«, fuhr Met den Kobold verärgert an. »Es ist vorbei – etwas anderes wollen wir uns gar nicht ausmalen.«


  »Selbstredend bin ich zuversichtlich, aber Garretts Gesellschaft hat in mir den Samen des Schwarzsehens gepflanzt.«


  Kli-Kli warf mir einen beredten Blick zu. Ich blickte nicht minder beredt zurück und gelobte mir, ihm noch manche Freude zu bereiten, wenn er nicht endlich die Klappe hielt. Der Narr kicherte bloß.


  Übrigens ist der Blick eines Kobolds zehnmal schärfer als der eines Menschen. Und das, was mich nur ein grauer Schatten zu sein dünkte, der in Regen und Rauch lag, konnte Kli-Kli schon erkennen. Er schrie verwundert auf, schlug Fieder die Fersen in die Seiten und stürmte zu den Elfen vor.


  Unter den Hufen der Pferde knirschte es manchmal im Gras, als würden die Tiere auf eine Schneekruste treten. Ich saß ab, entdeckte aber nichts als Gras. Unter einem von Bienchens Hufen klemmte jedoch ein Stöckchen. Das hatte dieses Geräusch verursacht. Zehn Yard weiter lag noch ein kleines Stöckchen. Ein schwarzes, schwärzer als I’aljalaweide, ungleichmäßig und bucklig. Der Rest eines menschlichen Unterschenkelbeins.


  Ich erschauderte. Die Pferde liefen über Knochen. Wir trampelten also auf den Überresten unbekannter Toter herum.


  »Da küss ich doch die Bratpfanne!«, stieß Lämpler aus. »Hier hat es eine Schlacht gegeben!«


  Kli-Kli kam zurück, mit einer Miene, finsterer als die Wolken, die uns am Morgen auf den Fersen gewesen waren.


  »Und was für eine Schlacht, Freund Lämpler! Hier haben Hargan und die Hundeschwalben gekämpft.«


  »Das kann nicht sein«, widersprach Marmotte. »In fünfhundert Jahren verschwindet jeder Knochen tief in der Erde, genauer gesagt, sie zerfallen vollständig, liegen aber nicht länger sichtbar zutage, als seien seit der Schlacht nicht mehr als zwei Jahre vergangen.«


  »Mir gefällt es hier nicht«, bemerkte Schandmaul.


  »Die Knochen sind so zerbrechlich wie tiefländisches Porzellan«, murmelte Kli-Kli. »Aber du hast unrecht, Marmotte, das sind die Knochen jener Schlacht. Vor uns liegt die Schlucht, von der ich euch erzählt habe.«


  Inzwischen hatten auch wir sie entdeckt. Sie sah fast so aus wie in meinem Traum, nur noch tiefer, noch finsterer und schrecklicher. Mit brusthohem Gras bewachsen, stellte sie wirklich ein formidables Hindernis für alle dar, die die andere Seite erstürmen wollten.


  Von der anderen Seite trennten uns fünfzehn Yard. Feiner Rauch bedeckte fast den ganzen Boden der Schlucht. Die Hänge waren allerdings nicht mehr so steil wie einst. In den fünf Jahrhunderten hatten Wasser und Schnee sie runder geformt.


  Mir fiel nicht einmal auf, dass niemand ein Wort sagte. Alle spähten durch den zunehmenden Regen hinüber auf die andere Seite, dorthin, wo dreihundert Mann dem Angriff der Orks standgehalten hatten.


  Irgendwann durchbrach Lämpler die Stille: »Und wie kommen wir rüber?«


  »Ganz einfach. Erst klettern wir runter, dann wieder rauf.«


  Ironie bei Markhouse, das war etwas ganz Neues.


  »Ich fürchte, da werden die Pferde nicht mitspielen, Mylord Alistan«, bemerkte Ohm.


  »Nur keine Sorge, Kommandant!«, beruhigte ihn Deler. »Notfalls geben wir ihnen einen kleinen Schubs!«


  »Wir sollten uns an den Abstieg machen, bevor es dunkelt! Oder bis morgen warten!« Miralissa streifte die Kapuze vom Kopf und setzte ihr Haar dem Regen aus.


  »Nein, besser, wir bringen es gleich hinter uns.« Alistan lenkte sein Pferd als Erster zur Schlucht. »Vorwärts!«


  Ich folgte dem Beispiel von Arnch und Lämpler und stieg vom Pferd. Das hätte mir noch gefehlt: während des Abstiegs zu stürzen.


  Da ich mich immer wieder im Gras verfing, kam ich nur langsam vorwärts. Einmal wäre ich sogar fast unter die Hufe meines Pferdes geraten. Auch die Tiere fanden keinen sicheren Halt. Wir alle bewegten uns ausgesprochen vorsichtig nach unten. Das Plätschern des Baches wurde lauter, aber noch verbarg ihn das Gras.


  Regen und Schnee hatten die Gebeine der Menschen und Orks nach unten gespült, zum Boden, und jetzt rauschte der Bach laut, als er den gigantischen Damm aus schwarzen Knochen unterschiedlicher Gestalt und Größe überwand und über Rippen, Schenkelbeine und Oberarmknochen, Wirbel und halb gespaltene Schädel schoss.


  »Bei meiner fetten Tante!«, stieß Met aus, als er die riesigen Knochenberge gewahrte.


  »Kein Wunder, dass niemand mehr diesen Weg benutzt. Wer möchte sich denn schon über einen solchen Friedhof schlagen?«, sagte Marmotte leise.


  »Wo es alte Knochen gibt, da gibt es auch Gholen.« Lämpler fasste nach dem Griff seines Birgrisen.


  »Die Knochen sind zu alt und noch dazu morsch. Hörst du nicht, wie sie unter den Hufen brechen? Hier gibt es schon lange keine Gholen mehr.«


  »Nicht gerade schön«, brummte Kater.


  »Was?« Lämpler zerrte sein Pferd, das sich strikt weigerte, den Bach zu durchqueren, am Zügel.


  »Ich meine, es ist nicht gerade schön, hier so rumzuliegen. Ohne Beerdigung. Wenn deine Knochen dem Wind ausgesetzt sind.«


  »Wenn du anfängst, über den Tod nachzudenken, pass auf, dass Sagra das nicht merkt«, versuchte Lämpler zu scherzen.


  Doch der Scherz missglückte. Wortlos stapfte Kater mit seinem Pferd durch das hohe Gras.


  Ich durchquerte den Bach mit großen Schritten, zertrat ein paar Knochen und zog Bienchen hinter mir her.


  »Hier gibt’s nichts als Tote! Wenn man über die Knochen der Soldaten geht … Kater hat recht, an diesem Ort weht dich der Tod an. So darf man nicht mit seinen Toten umgehen.« Arnch warf einen Grashalm weg, auf dem er seit einer geschlagenen Stunde herumgekaut hatte.


  »Wer sagt dir denn, dass das die Knochen von Menschen sind?« Ell und die beiden anderen Elfen blieben angesichts der Gebeine gelassen. »Sieh doch mal!«


  Der Elf sprang vom Pferd, fuhr mit der Hand durchs Wasser und warf Arnch etwas Schwarzes zu. Der fing es auf und drehte das Ding in den Händen hin und her, um es schließlich in den Bach zurückzuwerfen. Ich hatte bemerkt, dass es ein Unterkiefer mit unnatürlich großen und langen Zähnen war. Genauer gesagt, mit Fängen. Wie bei Ell und jedem anderen Elfen. Oder bei jedem Ork.


  »Orks?« Arnch sah den Elfen fragend an.


  »Wer sonst?« Die goldenen Augen des Elfen funkelten. »Menschenknochen findest du zwar auch, aber verglichen mit denen der Orks nur in verschwindend geringer Zahl. Die Orks haben hier tüchtig Federn gelassen.«


  »Ja, das dürfte kein Zuckerschlecken für sie gewesen sein«, bemerkte Lämpler.


  »Aber hier waren nicht nur Pfeile im Spiel.« Kater kam noch einmal ohne sein Pferd zurück und half Lämpler mit seinem sturen Klepper. »Hier wurde auch Magie eingesetzt. Die Hänge der Schlucht sind verkohlt. Jemand hat in der Schlucht ein Feuer entfacht.«


  Die Zauberin fiel mir wieder ein … und damit auch der Nebel in der Schlucht, den sie in Brand gesetzt hatte.


  Der Weg den Hang hinauf gestaltete sich mühevoll. Schandmaul rutschte ab und fiel in den Schlamm, worauf er die Schlucht mit erlesenen Flüchen überschüttete. Die Pferde bewältigten den Anstieg kaum, und das alles noch bei beständigem Regen. Als wir endlich oben ankamen, wären wir alle am liebsten vor Erschöpfung ins Gras gesunken. Ich selbst war durch und durch nass, nicht vom Regen, sondern vom Schweiß.


  »Puh!« Arnch atmete schwer. »Was für eine Kletterei! Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich all diese Schindmähren, die es nicht mal wert sind, Pferd genannt zu werden, auf halber Strecke umgebracht.«


  »Dann solltest du mal zu uns ins Zwergengebirge kommen!«, höhnte Deler.


  Während sich alle ausruhten, sah ich mich um. Der Weg auf der anderen Seite der Schlucht lag genau vor mir. Wenn Regen und Nebel nicht gewesen wären, hätte man von hier aus sicher einen herrlichen Blick gehabt. Ich versuchte die Reste der alten Palisade auszumachen, aber nach all der Zeit war nichts als die Erinnerung von ihr geblieben. Das dürfte jedoch nicht für die Knochen der Gefallenen gelten. Als ich allerdings nach den Gebeinen derjenigen Ausschau hielt, die die Orks mit ihren Pfeilen empfangen hatten, entdeckte ich nichts. Überhaupt nichts. Die Knochen mussten in die Schlucht gerutscht sein. Vielleicht hatte sich die Erde ihnen gegenüber jedoch auch barmherziger gezeigt als gegenüber denen der Orks.


  »He, Schattentänzer!« Kli-Kli trat an mich heran. »Markhouse hat beschlossen, dass wir hier übernachten.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich darum gebeten, mich nicht so zu nennen!«, blaffte ich den Kobold an, aber der kleine Widerling zuckte nicht mal mit der Wimper.


  Ja, er sah mich nicht einmal an, sondern starrte auf den Weg, über den wir gerade gekommen waren. Wie von der Tarantel gestochen, stürzte Kli-Kli plötzlich zurück. Der Kobold schrie, als hätten Riesen ihm die geliebten Glöckchen an seiner Kappe zerquetscht.


  Ich jagte dem Narren nach, denn ich fürchtete, er habe jetzt vollends den Verstand verloren.


  Kaum hörten die anderen Kli-Klis Schreie, da unterbrachen sie ihr Tun und starrten den Narren an. Zumindest auf den Gesichtern von Alistan und Egrassa spiegelte sich jener Gedanke wider, der auch mir gekommen war: Der Kobold musste nun endgültig verrückt geworden sein.


  Kli-Kli raste zu den Soldaten und gebärdete sich wie ein Floh, der zu viel Schönes Kraut geraucht hatte und nun eine Art wahnsinnigen Tanz aufführte. Dabei schrie der königliche Narr in einem fort etwas von einer Wolke und davon, dass Kater recht gehabt hatte.


  Als ich den Kobold erreichte, tanzte und schrie Kli-Kli immer noch. Die anderen beobachteten ihn entgeistert.


  »Garrett!«, wandte sich Kli-Kli an mich. »Wenigstens du musst mir glauben! Die Wolke!«


  »Was ist denn mit der Wolke, mein lieber Freund?«, fragte ich mit möglichst sanfter Stimme – ganz so wie man mit Verrückten spricht.


  »Sperr die Augen auf! Und sieh nicht mich an, du Hammelhirn, sondern den Himmel!«


  Mit Geisteskranken legte man sich besser nicht an, deshalb spähte ich unter dem hartnäckigen Blick des Kobolds in die Regenwolken hinauf. Einige der Wilden Herzen folgten meinem Beispiel. Doch weder sie noch ich bemerkten etwas Auffälliges.


  Die gleichen Wolken wie vor einer Stunde, grau und regenschwer.


  »Hmm … wenn du mich fragst, sind das ganz gewöhnliche Wolken.«


  »Da!« Kater zeigte mit dem Finger in die Ferne.


  Am Horizont zuckte ein Blitz, eine der Wolken leuchtete ganz kurz purpurrot auf.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich mich nie irre«, brachte Kater bitter hervor.


  Das, was die Anhänger des Unaussprechlichen heraufbeschworen und hinter dem Gewitter versteckt hatten, hatte uns nun erreicht.


  »Sagra steh uns bei!«


  »Was ist das, Kater?«


  »Ruhe!«, brüllte Markhouse, alle anderen übertönend. »Kater, was kannst du dagegen tun?«


  »Nichts.«


  »Lady Miralissa? Egrassa?«


  »Wir werden es versuchen.«


  Miralissa und Egrassa machten sich daran, eine Kreuzung aus einer Krake und einem Stern mit hundert Zacken in die feuchte Erde zu zeichnen. Miralissa flüsterte irrsinnig schnell allerlei Worte. Die Konturen der Figur in der Erde fingen an, in gelbem Licht zu pulsen.


  Ich hoffte sehr, ja, ich hoffte geradezu inständig, der Schamanismus der Elfen möge uns helfen. Ell hatte sich vor den beiden aufgebaut, stand dicht am Abhang der Schlucht und hielt den Bogen bereit, auch wenn ich vermutete, dass Pfeile gegen die Magie wenig auszurichten vermochten. Wir Übrigen drängten uns hinter den Elfen zusammen und behielten die heranrückende Gefahr im Auge.


  Die Wolke schoss auf uns zu. In ihrem Innern brannte eine purpurrote Flamme, die ein bizarres Licht auf die Nachbarwolken warf. Die Wolke brodelte. Und sie kannte nur ein Ziel: uns einzuholen.


  Miralissa stellte ihr Geflüster ein und begann, etwas auf Orkisch zu singen. Jedes Wort, so schien es, hing mit einem hellen Klingen in der Luft, vibrierte und tönte, fand in dem gelben Licht, das die in die Erde gemalte Figur abgab, Widerhall.


  »Was sind das schon wieder für Monster?«, stieß Schandmaul aus.


  Er war kreidebleich, doch ich war mir sicher, in dieser Minute selbst kaum besser auszusehen.


  Aus der Wolke tauchte ein geflügeltes Wesen auf. Eins, noch eins, und schließlich ein drittes.


  Schnell war ein knappes Dutzend zusammen, lange, breitflügelige purpurrote Geschöpfe, die einen Reigen aufführten. Sie schwebten bald unter der heranrückenden Wolke, bald verbargen sie sich in ihr, nur um dann erneut aufzutauchen. Ihr Flug war gleichmäßig und betörend, doch stand mir jetzt nicht der Sinn danach, mich an der Grazie dieser Kreaturen zu ergötzen.


  »Da soll mir doch der Eiswurm die Gedärme einfrieren!«, flüsterte Met. »Was ist das?«


  »Keine Ahnung!« Kater ließ die Wesen nicht aus den Augen.


  »S’alai’jaga h’tar agr t’hhanng!« Miralissa schrie die letzten Worte des Zauberspruchs.


  Aus der Zeichnung löste sich etwas Gelbes und schoss mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel der Gnome auf die purpurrote Wolke zu. Was immer es sein mochte, im Flug wuchs es auf die Größe eines kleinen Hauses an.


  Gelb traf auf Purpur und brach in den Körper der Wolke ein, die zusammenzuckte wie ein lebendiges Wesen, zurückwich und dann mit einem blendend purpurroten Feuer explodierte.


  Die Wolke hatte gefressen, was Miralissa und Egrassa in ihre Richtung geschickt hatten.


  Das magische Purpur mit den Geschöpfen, die sich im Reigen drehten, hing über unseren Köpfen, bis sich der Reigen auflöste. Die Geschöpfe griffen an.


  Von den zehn purpurroten Wesen blieben sechs hoch oben über unseren Köpfen, während vier auf uns herunterschossen. Sie kamen so rasch näher, dass uns kaum Zeit blieb zu reagieren.


  Eine Sehne flirrte, Ell schickte einen Pfeil gegen den ersten Angreifer und traf – nur dass der Pfeil durch das Wesen hindurchdrang und im Nichts verschwand.


  Allein die angeborene Schnelligkeit der Elfen rettete Ell in letzter Sekunde. Das Wesen schoss, mit dem Bauch fast das Gras streifend, an uns vorbei, stieß einen enttäuschten Schrei aus und stieg wieder auf, um sich den anderen sechs, die unter der Wolke kreisten, zuzugesellen.


  »Pass auf!« Deler warf sich auf den Boden und zog Hallas mit sich, der mit seiner Hacke fuchtelte. Das zweite Monster schrammte über seinen Kopf hinweg und folgte seinem Vorgänger wieder hinauf in den Himmel.


  Die beiden letzten Angreifer hielten gleichzeitig auf uns zu, wobei sie im Flug ihr Opfer auswählten. Alle stoben auseinander, aber die Geschöpfe hatten ihre Ziele bereits bestimmt. Kater, der direkt an der Schlucht erstarrt war, und – mich.


  Ein Flirren! Die Sanduhr der Götter hielt die Zeit beinahe an. Ein purpurrotes Geschöpf flog unendlich langsam auf mich zu. Ich sah sein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes von vielleicht dreißig Jahren. Nur dass dieses Gesicht einer Maske glich.


  Die Wesen kamen näher. Miralissa schrie uns etwas zu, aber ich verstand nicht, was. Ich hatte nur Augen und Ohren für den nahenden Tod. Nach der Begegnung mit ihm würde nicht Sagra auf mich warten, nicht das Licht oder das Dunkel, sondern ein umfassendes, alles verschluckendes Nichts, aus dem es kein Zurück mehr gab. Das wusste ich einfach.


  Kater wedelte langsam mit der Hand, seine Finger schickten einen einzelnen blauen Funken aus. Der verzweifelte Versuch, etwas aus dem Arsenal zu bemühen, das er sich als Zauberlehrling eigens für einen Tag wie diesen zusammengestellt hatte. Der Funke schlug dem auf Kater zufliegenden Wesen ins Gesicht, riss ihm Haut und Fleisch auf, legte den Schädel frei. Doch die Kreatur scherte sich nicht um den Schmerz, falls sie diesen überhaupt spürte, sondern verbiss sich mit einem Triumphschrei in Kater. Purpurroter Nebel wallte durch Katers Körper, und das Wesen schoss wieder zu der Wolke hinauf, während Kater mit blutleerem Gesicht langsam zur Seite kippte.


  »Ga-aa-aar-rett!« Der Schrei des Narren drang wie durch Brei zu mir. Ich richtete den Blick auf die zweite Kreatur.


  Das war es nun also!, ging es mir durch den Kopf.


  Ich hatte Kater zu lange beobachtet. Die Kreatur kam schnell heran, viel zu schnell, ich würde es nicht schaffen, mich in Sicherheit zu bringen.


  Ich helfe dir, flüsterte die bekannte Stimme in meinem Kopf.


  Schmerz packte mich. Mein Inneres verbrannte, ein höllischer Schmerz peinigte mich, ein unwirklicher Schmerz, in mir entstand etwas, kochte, brodelte. Dann brach es aus mir heraus und fraß sich lautlos in die Kreatur, wobei es mich gleichzeitig aus der Flugbahn des Wesens schleuderte.


  Das Wesen wurde von dem Zauber weggefegt – wie der Nebel von einem Hurrikan.


  Ich fiel zu Boden.


  Ein Flirren! Die Zeit lief wieder schneller.


  Der Schlag beim Aufprall presste mir fast die gesamte Luft aus den Lungen. Krächzend rang ich nach Luft. Jemand versuchte, mich auf die Beine zu stellen, aber ich sackte weg, als hätte ich mich an jungem Wein betrunken. Met fluchte, und zusammen mit Schandmaul versuchte er, mich von der Schlucht wegzuziehen.


  »Walder! Du Hundesohn!«, zischte ich. »Du hast versprochen, mich in Ruhe zu lassen!«


  Natürlich antwortete mir niemand. Der Magier hatte sich verkrochen, ich spürte ihn nicht mehr.


  »Mit wem redet er da?«, fragte Schandmaul besorgt. »Bist du sicher, dass ihm dieses Vieh nichts angetan hat?«


  »Ja!«


  Unterdessen kreisten die neun noch verbliebenen Kreaturen über uns, eindeutig in der Absicht, uns erneut anzugreifen. Sie tanzten ihren Reigen immer schneller, sodass die Monster zu einem flimmernden Kreis verschmolzen. Der platzte, wie eine Seifenblase platzt, und die Geschöpfe fielen über uns her.


  »He!« Schandmaul ließ mich los und zog sein Schwert.


  Ich verlor den Halt und ging zu Boden. Sagoth, warum bin ich so schwach?


  Die Luft über der Schlucht flirrte, dann tauchten Schatten auf. Obwohl sie kaum zu erkennen waren, wusste ich sicher, dass es Menschen waren. Jeder Schatten hielt einen riesigen Bogen in der Hand. Die Schatten wurden immer dunkler.


  »Siehst du die auch?«, flüsterte Met.


  Ich nickte nur.


  Unterdessen kamen die purpurroten Wesen näher und näher. Es waren nicht mehr als zwei Sekunden vergangen, aber uns kamen sie wie eine Stunde vor.


  Über die regengepeitschte Schlucht erschallte eine Stimme: »Auf den Feind! Zielt! Korrektur einen halben Finger nach rechts! Schuss, ihr Schnallen!«


  Die grauen Schatten der Pfeile schossen in den Himmel hinauf und trafen den Tod, während er auf uns niederstürzte. Schmerzensschreie – und die purpurroten Wesen lösten sich in Luft auf. Die purpurrote Wolke stöhnte.


  »Schuss!«


  Einst, vor langer, langer Zeit, vermutlich in einem anderen Leben, möglicherweise auch in einem Traum, hatte ich diese Stimme bereits gehört.


  Das Flirren der Sehne war nicht zu hören, auch nicht das Schwirren der Pfeile. Nur der Regen prasselte auf die Erde, die Wolke stöhnte unablässig. Der Fächer aus Pfeilen bohrte sich der Wolke in den Bauch und hinterließ riesige Löcher.


  Der Schrei, den sie dann ausstieß, war unbeschreiblich. Ich hielt mir die Ohren zu und betete zu Sagoth, dass ich nicht für immer das Gehör verlöre. Ich glaube, dieser Schrei der purpurroten Wolke war sogar in Djaschla zu hören.


  Die Gespenster schossen zum dritten Mal, die Wolke explodierte mit greller Flammen und beleuchtete kurz die gesamte Umgebung.


  In den letzten zwei Minuten war ich bereits ermattet und ertaubt. Jetzt würde ich auch noch erblinden. Es blieb nichts anderes übrig, als mich einzurollen und zu versuchen, aus diesem schrecklichen Albtraum wieder aufzutauchen…


  Als ich zu mir kam, war bereits alles vorbei. Am Himmel gab es keine purpurrote Wolke mehr, die Gespenster waren so vollständig verschwunden, dass mir war, als hätte ich sie nur geträumt. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken waren weitergezogen und hatten einem strahlend blauen Himmel Platz gemacht.


  Die Sonne brannte mir in den Augen, doch das war nicht die bisherige stickige Hitze. Das war ein ganz gewöhnliches Sommerwetter, genau wie es in der Mitte des Juli sein musste.


  Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass ich auf einer Decke lag und eine besorgte Hand mich zusätzlich zugedeckt hatte.


  Ich bewegte erst eine Hand, dann die andere, anschließend wackelte ich mit den Füßen. Offenbar lebte ich also doch noch.


  »Herzlich willkommen zurück in der Gegenwart«, hörte ich eine Stimme, bevor sich das bärtige und lächelnde Gesicht Ohms in mein Blickfeld schob. »Da bist du ja wieder. Wir dachten schon, wir müssten dir das Abschiedslied singen.«


  Ich versuchte, mich aufzusetzen. Es gelang mir ohne Mühe, also musste ich die von Walder veranstaltete Zauberei unbeschadet überstanden haben. In Gedanken rief ich den Erzmagier herbei, der das Verbotene Viertel gegen die Herberge in meinem Kopf eingetauscht hatte. Wie immer erhielt ich keine Antwort. Entweder war der Erzmagier verschwunden oder er wollte nicht mit mir sprechen.


  »Wie lange war ich denn ohnmächtig?« Als uns die purpurroten Geschöpfe angegriffen hatten, war es Abend gewesen, und jetzt war, wenn die Götter während meiner Bewusstlosigkeit nicht die Regeln geändert hatten, früher Morgen.


  »Nicht lange«, flüsterte Alistan.


  »Wie lange ist nicht lange?«, hakte ich nach.


  »Etwas mehr als einen Tag.«


  Nicht schlecht.


  »Wie fühlst du dich?« Miralissa trat in Begleitung von Kli-Kli an uns heran und legte mir die Hand auf die Stirn.


  »Ich denke, ich bin in Ordnung. Was ist los?«


  »Das würde ich gern von dir hören«, sagte Alistan. »Was ist in dieser Schlucht geschehen, Dieb?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Streng dich an, Garrett!« Markhouse’ Stimme nahm einen schmeichlerischen Ton an, er vergaß sogar, mich Dieb zu nennen. »Es ist wichtig.«


  Wenn ich gestand, dass in meinem Kopf ein vor Jahrhunderten gestorbener Erzmagier hauste, brächte mich das in den Ruch eines Verrückten oder weckte die Neugier des gesamten Ordens. Einfach schweigen konnte ich aber auch nicht.


  Alle sahen mich erwartungsvoll an.


  »Zunächst kamen diese Kreaturen angeflogen, dann hat Kater etwas getan, aber das hat nicht geholfen. Danach habe ich gesehen, wie sich mir eines der Monster näherte, und dann ist es passiert.«


  »Aber was?« Miralissa zog verwundert eine Braue hoch. »Weißt du wirklich nicht, was genau geschah?«


  »Wirklich nicht«, sagte ich frei von jedem schlechten Gewissen.


  Denn ich wusste tatsächlich nicht, was Walder angestellt hatte, um dieses Geschöpf zu töten und mich zu retten.


  »Jemand hat im Bruchteil einer Sekunde einen Angriffszauber von einer solchen Stärke gewirkt, dass mir Hören und Sehen verging!«, sagte Miralissa. »Nur ein sehr starker Erzmagier ist zu dergleichen fähig.«


  »Damit wäre ja wohl klar, dass ich es nicht gewesen bin.«


  »Das ja«, bemerkte Alistan mit kalter Stimme. »Aber wir würden gern wissen, wer es dann war.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Und die Gespenster? Wer, oder besser gesagt: was war das?«, mischte sich Schandmaul ein.


  »Das habe dir doch schon erklärt.« Kli-Kli rang die Hände. »Das sind die Gespenster von denjenigen gewesen, deren Knochen auf dieser Seite der Schlucht liegen. Die Hundeschwalben sind in unsere Welt zurückgekehrt, als sie gespürt haben, dass ein Schamanenzauber losbricht.«


  »Vielleicht hast du recht, Kli-Kli!« Miralissa blickte mich immer noch nachdenklich an.


  Ich glaube, sie wusste nur zu genau, dass ich nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Trotzdem drang die Elfin nicht weiter in mich.


  »Das, was die Schamanen des Unaussprechlichen heraufbeschworen haben, hätte die Seelen der Gefallenen durchaus aufrühren können. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass es allein das Werk von Schamanen ist, dafür ist es zu kompliziert.«


  »Und was ist mit der Wolke?«, fragte ich.


  »Die ist verschwunden.«


  »Und Kater?«


  Alle senkten den Blick.


  »Er ist tot, Garrett«, antwortete mir Ohm nach langem Schweigen.


  »Wie konnte das geschehen?« Ich wollte einfach nicht an den Tod des Fährtenlesers unserer Einheit glauben.


  »Dieses Wesen, was auch immer es gewesen sein mag, ist durch ihn hindurchgewabert und hat ihn getötet«, sagte Miralissa. »Frag mich nicht, wer diese Kreaturen waren und wie eine von ihnen Kater töten konnte. Ich weiß es nicht.«


  »Kannst du reiten, Dieb?«, erkundigte sich Alistan nun und stand auf.


  »Ja.«


  »Wunderbar. Wir haben ohnehin schon einen Tag verloren. Wir müssen zur Straße zurück. Ohm, ist alles bereit?«


  »Ja«, antwortete der Anführer der Wilden.


  »Steh auf, Garrett, wir schicken Kater auf seine letzte Reise.«


  Sie hatten Kater bereits begraben, während ich noch ohnmächtig gewesen war. Er hatte seine letzte Ruhestätte unter einer jungen Eberesche mit silbriger Rinde gefunden, die ihre Zweige über den großen Grabstein spreizte. In den Stein hatte jemand eingeritzt: Kater. Bruder der Wilden Herzen. ? – 1123 Z.T.


  »Leb wohl, Bruder«, sagte Ohm für alle.


  »Schlafe ruhig«, flüsterte Miralissa, während sie mit der Hand über das Grab fuhr.


  Kli-Kli blinzelte unablässig und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Arnch ballte immer wieder hilflos die Fäuste. Deler und Hallas, beide finster und mürrisch, ähnelten sich wie Brüder.


  Lämpler stimmte das Lied des Abschieds an, jenes Lied, das die Wilden Herzen an den Gräbern und über den Körpern ihrer Brüder singen, unabhängig davon, ob diese im Kampf gefallen oder an Altersschwäche gestorben sind. Ein seltsames Lied, das gar nicht zu Soldaten passen wollte. Denn wie können Soldaten ihren Feinden verzeihen?


  Aber dieses Lied war so alt wie die Wilden Herzen und der Einsame Riese, es war bereits in grauer Vorzeit erklungen. Und niemand wusste mehr zu sagen, wer es zum ersten Mal gesungen hatte, um damit die Soldaten auf die letzte Reise zu schicken. Ich, Kli-Kli, Alistan sowie Miralissa und die beiden anderen Elfen lauschten diesem seltsamen und dabei so bitter-beklemmenden, so sehr entrückenden Lied, in das nach der ersten Strophe alle Wilden Herzen einstimmten.


  


  Zur Ruhe legen sollte ich mich,


  Denn ich bin tot,


  Die kalte Gruft wärmt mit Moder,


  Die Rüstung riecht nach Rost.


  


  Winde wehen, die ich nicht kenne,


  Die nie die meinen waren,


  Auf mir liegt das tote Banner,


  Wie ein Lachen ohne Lachen.


  


  Komm, mein Feind!, sage ich,


  Wie du siehst, bin ich tot.


  Du hast nichts zu fürchten,


  Du hast uns alle überlebt.


  


  Ich war dein letzter Feind,


  Vergaß den süßen Schlaf,


  Vergaß das Leben und die Liebe…


  Heute feiern wir deinen Sieg!


  


  Du musst verzeihen können, hieß es,


  Die Rache ist eine Sünde,


  Du lebst nicht, sondern wartest,


  Wie willst du da feiern? Lieben? Lügen?!


  


  Mit Mauern wie in einem Gefängnis,


  Ist meine Gruft sicher,


  Eichenstämme der Erinnerung


  Tragen die granit’ne Decke.


  


  Die Kette von Jahren, die Brut von Würmern–


  Was willst du da zählen?


  Eine Tür knarrt. Ja, ist es denn wahr …!


  Sie kommen, meiner zu gedenken.


  


  Licht fällt auf das Banner. Mein Feind,


  Warum darf ich nicht aufstehen?!


  Die Antwort bleibt aus…


  … auf die Brust legt man mir Blumen.


  


  Verzeih, sagt er, mein Feind, mir,


  Verzeih und schlafe ruhig!


  Ich habe euch alle überlebt,


  Jetzt kann ich verzeihen.


  


  Gut, mein Feind, antworte ich,


  Dann will ich schlafen.


  Wie betäubend die Blumen duften…


  Danke. Nun ist es Zeit zu sterben.


  


  Splitter der Ehre, Ruhm der Gefallenen,


  Der Todesseufzer der Gruft,


  Durchfaulten die Säulen, mein teurer Feind!


  Trägst nun du die Last der Platte?!


  


  Zur Ruhe legen sollten wir uns,


  Denn wir sind tot,


  Die kalte Gruft wärmt mit Moder,


  Die Rüstung riecht nach Rost.


  


  Das Lied war lange verstummt, nur das Zirpen der Heuschrecken zerriss die Stille dieses Morgens. Niemand sagte ein Wort, jeder fürchtete das gramerfüllte Schweigen zu durchbrechen.


  Wir hatten einen Gefährten verloren. Ob ihm noch mehr folgten? Niemand wusste, wer oder was vor uns lag. Zu viele Hindernisse galt es noch zu überwinden, um zu den Wäldern Sagrabas zu gelangen, die den Friedhof von Hrad Spine schützen.


  »Genug.« Ohms Stimme klang wie ein Reibeisen. »Wir müssen weiter.«


  »Einen glücklichen Winter, Kater.« Kli-Kli wandte sich ab und versuchte, seine Tränen zu verbergen.


  Wir alle trauerten, daneben schwelte aber auch ein unbändiger Zorn in uns. Wären diejenigen, die diese Wolke heraufbeschworen hatten, in der Nähe gewesen, wir hätten sie in Stücke gerissen, das schwöre ich bei allen Göttern Sialas.


  Fast den ganzen Tag über ritt die Einheit schweigend. Hallas und Deler verzichteten auf ihre Streitereien, Lämpler malträtierte seine Tröte nicht, Kli-Kli machte keine Späße und schniefte nur hin und wieder, Marmotte kniff die Augen zusammen und streichelte gedankenverloren Triumphator, der wie ein Standbild auf seiner Schulter thronte.


  Ich ritt abseits von den anderen, hinter Ohm und Met, wollte mit niemandem reden. Nur einmal wurde meine Einsamkeit gestört, als Alistan zu mir geritten kam.


  Unversehens tauchte er zu meiner Rechten auf, wir ritten einige Leagues nebeneinander. Ich legte gegen seine schweigende Gesellschaft keinen Protest ein und wunderte mich nur, als er das Wort an mich richtete: »Kater liegt an einem guten Ort, weißt du, Garrett.«


  »Ja?« Das war alles, was ich herausbrachte.


  »Neben Helden. Es ist eine gute Nachbarschaft.«


  »Für ihn ja«, sagte ich nach einer Weile. »Aber wer wird sich in ein paar Jahren noch an ihn erinnern? Ein Grab in der Heide. Hier verirrt sich bestenfalls alle zehn Jahre ein Hirte her.«


  »Das stimmt nicht, Dieb. Die Wilden Herzen werden sich an ihn erinnern.« Ohm hatte unser Gespräch mit angehört. »An den Hängen der Berge der Verzweiflung, unweit des Einsamen Riesen, da gibt es einen Friedhof, dort begraben wir alle unsere Soldaten, unabhängig davon, ob ihre Körper in den Gräbern ruhen oder für immer in der schneeigen Tundra verblieben sind. Kater wird nicht vergessen werden.«


  Den Rest des Tages wechselten wir kein Wort mehr.


  Der Regen schien die sengende Hitze fortgespült zu haben. Die nächsten Tage ritten wir bei warmem, jedoch angenehmem Wetter durch die Heide. Die Wiesen mit dem saftig grünen Gras ließen wir irgendwann hinter uns, die Heide wich einem spärlichen Kiefernwald.


  Nach und nach verlor sich die bedrückte Stimmung. Hier und da kamen die ersten Gespräche auf. Deler und Hallas beharkten sich wieder, diesmal konnten sie sich nicht darüber einigen, ob auf der Lichtung, auf der wir die letzte Nacht gelagert hatten, giftige Knollenblätterpilze oder nur gewöhnliche Grünlinge wuchsen. Lämpler zog seine Flöte aus der Tasche und stimmte eine einfache Melodie an, Kli-Kli brachte Ell in seiner Seelengüte und unter Zuhilfenahme von Delers wassergefülltem Hut morgens zum Aufstehen. Im Gegenzug hätten Ell und Deler beinahe Hackfleisch aus dem Narren gemacht.


  Ein paarmal spürte ich Miralissas nachdenklichen Blick auf mir ruhen, aber sie fragte nie etwas, sondern wartete wohl auf die Gelegenheit, mit mir unter vier Augen zu sprechen. Deshalb mied ich ihre Gesellschaft. Keine Ahnung, warum, aber ich wollte nichts von Walder und von der Hilfe, die er mir gewährt hatte, erzählen.


  Als ich schon glaubte, wir würden die Straße niemals mehr erreichen, stieß Kli-Kli einen Freudenschrei aus und wies mit dem Finger auf die Straße, die durch die Bäume hindurchschimmerte. Wir hatten es geschafft.


  Am Abend beschlossen wir, versammelt am Feuer, nicht nach Ranneng hineinzureiten.


  Außer Schandmaul, der Verwandte in der Stadt hatte, wollte dies ohnehin niemand. »Frage: Gibt es noch Gerechtigkeit?«, brummte Schandmaul. »Antwort: Nein, es gibt sie nicht.«


  Darauf entschieden die Götter allerdings, uns doch nach Ranneng zu schicken. Am nächsten Morgen plagten Hallas nämlich Zahnschmerzen. Vielleicht hatte er sich im Regen doch etwas zugezogen, vielleicht kamen einfach mal wieder die Gesetze der universellen Schweinerei zum Tragen, jedenfalls fauchte Hallas vor Schmerz und schimpfte die ganze Zeit auf Deler.


  Lämpler fing sich, als er dem Gnom vorschlug, ihm kurzerhand den schmerzenden Zahn zu ziehen, einen zornigen Blick ein, der ihm sämtliche Qualen der gnomischen Folter verhieß. Es blieb nur ein einziger Ausweg: Den Leidenden zu einem Bader zu bringen. Und den nächsten Bader gab es in Ranneng.


  Markhouse, der vor Wut mit den Zähnen knirschte und das ganze sture Gnomenvolk verwünschte, das sich weigerte, im Regen einen Umhang zu tragen und dann mit kranken Zähnen durch die Gegend lief, befahl sogleich, nach Ranneng zu reiten.


  Je stärker Hallas’ Zahn schmerzte, desto unerträglicher wurde er. Am Ende riss selbst Deler die Hutschnur, und er verzichtete auf jedes weitere Gespräch mit ihm. Hallas bedachte die ganze Gruppe mit einem schmerzvollen Blick, in der Hoffnung, er könne mit jemandem Streit anfangen. Aber alle taten so, als bemerkten sie das nicht, was den Gnom nur noch mehr erboste.


  »Seine Wange ist schon ganz dick!«, sagte Kli-Kli leise.


  »Der Bader wird ihn bestimmt von seinen Qualen befreien.«


  »Wenn Deler ihn nicht vorher von seinem Kopf befreit«, erwiderte der Kobold kichernd, was ihm einen grimmigen Blick von Hallas eintrug. Der Gnom war bereit, alle abzumurksen, sich selbst eingeschlossen, nur um den Zahnschmerz loszuwerden.


  Erst da bemerkte ich, was der Kobold in den Händen hielt.


  »Woher hast du das, Kli-Kli?«, fragte ich, kaum hatte ich meine Sprache zurückgefunden.


  »Was meinst du?« Der Narr gab sich begriffsstutzig, um dann meinem Blick zu folgen. »Ach, diesen Kinkerlitz! Das wirst du mir nicht glauben! Während du bewusstlos gewesen bist, haben wir nach einem Ort für Katers Grab gesucht, möge er im ewigen Licht weilen. Ich habe mich ein wenig von den anderen abgesondert und das hier gefunden.«


  »Einfach so gefunden? Wie einen Pilz?«


  »Was heißt hier wie einen Pilz?«, verwunderte sich Kli-Kli. »Wo wachsen die Pilze denn, Garrett? Unter Bäumen, unter Birken oder Espen, sie verstecken sich! Aber dieses Ding lag ganz offen auf einem moosbewachsenen Stein. Auf dem stand sogar etwas geschrieben, aber das konnte ich nicht entziffern.«


  »Und dann hast du es einfach mitgenommen?«, fragte ich.


  »Warum nicht?« Der Kobold zuckte die Achseln. »Es hat mir gefallen. Und warum hätte ich etwas so Hübsches liegen lassen sollen? Ich kann es verkaufen.«


  »Verkauf es nicht, Kli-Kli«, bat ich.


  »Nicht?« Kli-Kli bedachte seinen Fund noch einmal mit einem liebevollen Blick, dann legte er sich die Kette um den Hals und schob das Silberamulett in Gestalt eines Tropfens unter seinen Umhang. »Miralissa hat mir das übrigens auch gesagt. Habt ihr euch abgesprochen, oder wie?«


  »Nein. Vertrau mir einfach. Vielleicht rettet es uns irgendwann das Leben.«


  Kli-Kli sah mich ernst an. »Du bist voller Rätsel, Schattentänzer.«


  »Wir alle sind voller Rätsel und Geheimnisse, Kli-Kli. Ich, Miralissa, du. Ist es nicht so?«


  »Ja! Offenbar hast du nichts mehr dagegen, wenn ich dich Schattentänzer nenne?«


  »Würden meine Einwände denn irgendetwas ändern? Du gewöhnst es dir ja doch nicht ab, Kli-Kli. Nenn mich also, wie du willst! Ich kümmere mich jetzt nur noch um eins: das Horn zu bekommen.«


  »Damit erfüllt sich eine weitere Prophezeiung des Schamanen Tre-Tre«, verkündete der Kobold feierlich. »Der Schattentänzer nimmt seinen neuen Namen an und beschließt, den Weg bis zum Ende zu gehen.«


  »Du immer mit deinem dummen Schmöker!«, herrschte ich ihn an. »Und wenn jemand anders den Namen Schattentänzer annimmt? Was dann?«


  »Das wird nicht geschehen.«


  »Warum nicht?«


  »So ein Stumpfhirn müsstest du erst mal finden, das einen derart dämlichen Namen annimmt«, antwortete Kli-Kli.


  Bedauerlicherweise entkam mir das kleine Biest mal wieder!


  Am frühen Morgen des 28.Juli, als sich die Wilden Herzen bereits verabredet hatten, Hallas zu packen und ihm mit vereinten Kräften den Zahn zu ziehen, zeichneten sich vor uns im morgendlichen Nebel die Stadtmauern ab.


  Wir hatten Ranneng erreicht.
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  Glossar


  Annalen der Krone – ausführlichste und älteste Chronik, von den Elfen seit ihrem Auftauchen in der Welt Sialas geführt.


  Awendum – Hauptstadt Vagliostriens, eines Königreichs in den Nordlanden; größte und reichste Stadt der Gegend.


  Beinerne Paläste – s.Hrad Spine.


  Berge der Verzweiflung – nicht sehr hohe, aber unzugängliche Felsen, die Vagliostrien von den Öden Landen trennen. Durch sie führt nur ein einziger Pass, auf ihm liegt die Festung Einsamer Riese.


  Biber – siehe Bibermützen.


  Bibermützen oder Biber – Soldaten Vagliostriens, die mit schweren, beidhändig zu führenden Schwertern bewaffnet sind. Jeder Soldat trägt den Titel »Meister des Langschwerts« und unterscheidet sich von Angehörigen anderer Einheiten durch seine Bibermütze. Die Biber dienen als Stoßreserve, mit der gegebenenfalls ein Kampf gerettet werden soll. Bei einer Schlacht fällt ihnen die Ehre zu, anstelle der königlichen Garde das Banner und den König zu bewachen.


  Birgrisen (gnom.) – leitet sich aus den Worten Bir »Hände« und Grisen „Schwert“ ab, wörtlich also ein Zweihänder. Die Klinge kann bis zu anderthalb Yard lang sein; massiver Griff, schweres, meist rundes Gegengewicht und breites Kreuz, teilweise mit massiven Haken, die einen Gegner durchbohren.


  Borgglied – Glied (Soldat) in einer bestimmten, nach dem legendären Feldherrn Borg benannten Kettenformation zur Abwehr eines Angriffs. Sprichwörtlich geworden ist die Formulierung »sich für ein Borgglied halten«: sich für unersetzbar halten.


  Djaschla – Königreich der Bergvölker am Kamm der Welt.


  Doralisser – Rasse von Ziegenmenschen in den Steppen Ungawas. Berühmt sind ihre Pferde, die Doralissaner, die in den Nordlanden aufgrund ihrer Schönheit, Schnelligkeit und Ausdauer geschätzt werden.


  Dornen – Soldaten, die tief in das Gebiet der Wilden Lande vorstoßen und dieses erkunden. Von ihnen heißt es, sie seien waghalsige Schwertkämpfer.


  D’san-dor (ork.) oder Schlummernder Wald – unweit der Ausläufer der Berge der Verzweiflung gelegener Wald in den Öden Landen.


  Einsamer Riese – Festung am einzigen Pass in den Bergen der Verzweiflung, der aus den Öden Landen nach Vagliostrien führt.


  Eisiger Pass – s.S’u-dar.


  Elfen – zweite neue Rasse neben den ihnen verwandten Orks, die fast zeitgleich mit diesen in Siala auftauchte. Nach Jahrtausenden, die sie in den Wäldern Sagrabas lebten, teilten sich die Elfen in lichte und dunkle. Die lichten Elfen schworen dem Schamanismus ab und studierten stattdessen Zauberei, wofür sie auf die Magie der Menschen zurückgriffen. Im Unterschied zu ihnen verrieten die dunklen Elfen das Erbe ihrer Vorfahren nicht und praktizierten weiterhin ausschließlich die ursprüngliche Magie ihrer Rasse, den Schamanismus. Die Namen aller weiblichen dunklen Elfen beginnen mit einem »M«, die der männlichen mit »E«. Wenn ein Elf der Herrscherfamilie des Dunklen Hauses entstammt, endet sein Namen auf »-ssa«.


  Filand – Königreich, das an die südlichen Ausläufer des Zwergengebirges grenzt.


  Freie Lande – s.Hinterbergland.


  Garde des Königs von Vagliostrien – Leibgarde des Königs, der ausschließlich Adlige angehören. Die Gardisten tragen die Farben des Königs, Grau und Blau, den Befehl hat ein Hauptmann.


  Garrak – Königreich im Süden der Nordlande Sialas. Garrak ist in ganz Siala für seine Fechtschule berühmt, die unter dem dortigen Adel verbreitet ist. Dabei werden zwei Klingen, »Bruder« und »Schwester«, während des Kampfes vertikal in unterschiedlicher Höhe geführt. Der »Bruder«, eine schmale, doppelschneidige Klinge, mit der rechten Hand auf Bauchhöhe: mit ihm wird gehauen und gestochen; die »Schwester«, eine kürzere Klinge ohne Schneide, wird ausschließlich als Hiebwaffe eingesetzt, sie liegt in der linken Hand, wobei der Arm erhoben und angewinkelt ist. Die Waffen werden entweder auf dem Rücken oder in einer Doppelscheide getragen.


  Garraks »Drache« – Leibgarde des Königs von Garrak.


  Garrinch (gnom., wörtl.: Hüter der Truhen) – Wesen in den Steppen Ungawas. Ein abgerichteter Garrinch ist ein hervorragender Wächter in allen Schatzkammern.


  Geschlossenes Viertel oder Verbotenes Viertel – Bezirk in Awendum, der entstanden ist, nachdem man im Jahre 872Z.T. versucht hat, mit dem Horn des Regenbogens die verbotene Magie der Oger, den Kronk-a-Mor, zu neutralisieren. Das Geschlossene Gebiet umgibt eine magische Mauer. Kaum jemand traut sich in diesen Bereich vor, in dem Gerüchten zufolge das Böse haust.


  Gholen – Aasfresser oder Nekrophagen. In der Regel sind diese Wesen auf Schlachtfeldern oder alten Friedhöfen zu beobachten. Mangelt es Gholen an Nahrung, fallen sie in einen mehrere Monate währenden Schlaf.


  Gnome – auch Hacker genannt, nämlich nach ihrer bevorzugten Waffe, einer Streithacke. Genau wie ihre etwas größeren Brüder, die Zwerge, kamen sie unmittelbar nach den Orks und Elfen in die Welt Sialas. Gnome und Zwerge richteten sich im Zwergen-gebirge ein, im Innern der Berge. Gnome sind kleinwüchsige bärtige Wesen mit streitsüchtigem Charakter. Als Handwerker sind sie zu vernachlässigen, da sie nie derart schöne und aparte Dinge zustande gebracht haben wie die Zwerge. Dagegen verstehen sie sich vorzüglich auf die Stahlbearbeitung, bauen Erz und andere Rohstoffe ab. Geschätzt werden sie auch als Baumeister und Erdarbeiter. Nach mehreren Tausend Jahren verließen die Gnome das Zwergengebirge und überwarfen sich für immer mit den Zwergen. Sie finden eine neue Heimat in den Stählernen Schächten Issyliens. Für die Nutzung dieser Schächte zahlen sie dem Königreich einen jährlichen Tribut, die Lita, und liefern ihm Stahl. Die Gnome haben die Druckerpresse erfunden, später entdeckten sie das Geheimnis der Pulverherstellung. Die Zwerge behaupten dagegen, die Gnome hätten dieses Geheimnis einem ihrer Artgenossen gestohlen, als dieser von einer Reise zum Kamm der Welt zurückkehrte. Darüber kam es zur Schlacht auf dem Sornfeld (1100Z.T.), die jedoch endete, ohne dass eine der beiden Seiten den Sieg davongetragen hätte. Heute hüten die Gnome eifersüchtig das Geheimnis der Pulverherstellung und handeln mit Kanonen. Sie haben keine eigene Magie mehr, ihr letzter Magier starb auf dem Sornfeld, ihre Schriften sind tief im Zwergengebirge an einem sicheren Ort versteckt, an den sie aufgrund des Zerwürfnisses mit den Zwergen nicht mehr gelangen können.


  Graue Steine – sicherster und schrecklichster Gefängnisturm in Vagliostrien, aus dem noch keine einzige Flucht geglückt ist.


  Grenzkönigreich oder Grenzreich – Königreich, das an die nördlichen Ausläufer des Zwergengebirges und die Wälder Sagrabas grenzt. Die Hauptstadt heißt Schamar.


  Grenzreich – s.Grenzkönigreich.


  Grok – 1)legendärer Feldherr Vagliostriens, der die Armee der Orks vor Awendum im letzten Jahr der Stillen Zeiten (640Z.T.) bis zum Eintreffen der dunklen Elfen aufhielt. Auf einem der zentralen Plätze wurde ein Denkmal für ihn errichtet; 2)jüngerer Zwillingsbruder des Feldherrn Grok, Magier, der zunächst den gleichen Namen trug, später jedoch den Namen der »Unaussprechliche« erhielt.


  Grünes Blatt – eine der grausamsten Foltermethoden der dunklen Elfen, die sie ausschließlich bei Orks anwenden; die einzige Ausnahme war Jok Imargo. Über das Grüne Blatt ist kaum etwas bekannt, es existieren lediglich Gerüchte, die von unmenschlichen Qualen der Gefolterten berichten. Die Folter kann sich ohne Unterbrechung über Jahre hinziehen.


  Hand – Heerführer der Orks.


  Herzogtum des Krebses – einziger Staat in den Öden Landen. Ihr Brauch, Tote vom Galgen zum Grab auf Schlitten zu bringen, ist sprichwörtlich geworden: Die Krebsschlitten kommen (d.h. du bist ein toter Mann).


  Hinterbergland oder Freie Lande – Gebiet an den südlichen Ausläufern des Zwergengebirges, in das sich all diejenigen zurück-ziehen, die mit der Macht oder den Gesetzen des Königreichs unzufrieden sind: Bauern, nachgeborene Söhne, geächtete Adlige, Abenteurer und Verbrecher; sie alle dürfen hier auf ein Stück Land und Arbeit hoffen.


  Horn des Regenbogens – legendäres Artefakt, das die Oger als Gegengewicht zum Kronk-a-Mor, einer besonderen Form ihrer Magie, geschaffen haben, sollte diese außer Kontrolle geraten. Dunkle Elfen brachten das Horn an sich und übergaben es den Menschen (Grok) als Zeichen ihrer guten Absichten, mit dem das ewige Bündnis zwischen den dunklen Elfen und Vagliostrien besiegelt wurde. Alle zwei- bis dreihundert Jahre muss das Horn zum Erhalt seines Potenzials magisch aufgeladen werden. Nach Entstehung des Geschlossenen Viertels wurde das Horn zusammen mit Grok in Hrad Spine begraben. Seine Magie bannt den Unaussprechlichen in den Öden Landen.


  Hrad Spine (oger.) oder Beinerne Paläste – gewaltige Katakomben und unterirdische Paläste, in denen Oger, Orks, Elfen, später auch Menschen ihre gefallenen Soldaten beerdigen.


  H’san’kor (ork.) oder Schreckliche Flöte – kannibalisches Monster in den Wäldern Sagrabas, das sehr schwer zu töten ist.


  H’warren oder Schneenekrophagen – Wesen in den Öden Landen.


  I’aljala – Wälder in den Nordlanden Sialas, die an den Kamm der Welt angrenzen. Hierher sind die lichten Elfen aus den Wäldern Sagrabas nach der Aufspaltung der Elfenhäuser gezogen.


  Imperium – nach der Geburt von Zwillingen in der Herrscher-familie zerfiel das Imperium in zwei Staaten, in ein Imperium diesseits und eines jenseits des Sees. Beide Königreiche kämpften unablässig um die Vorherrschaft.


  Imperiumshunde – Rasse von Wachhunden, die im Imperium gezüchtet wird.


  Irilla (ork.) oder Nebelspinne – Ausgeburt des ogerischen Schamanismus. Bis heute ist nicht sicher, ob es sich dabei um eine immaterielle Substanz oder ein Lebewesen handelt.


  Isselina (ork.) oder Schwarzer Fluss – Fluss, der im Zwergengebirge entspringt, durch den östlichen Teil der Wälder Sagrabas fließt, Vagliostrien schneidet und sich in einen linken und einen rechten Arm teilt, um dann in den Östlichen Ozean zu münden.


  Issylien – Königreich, das an Vagliostrien und Miranuäch grenzt.


  Issylischer Marmor – Marmor aus den südlichen Ausläufern der Stählernen Schächte. Wenn man über einen Fußboden geht, der aus diesem Stein besteht, ergibt sich ein unangenehmes Geräusch, weshalb er einen guten Schutz gegen Diebe und Mörder darstellt. Darüber hinaus wird er wegen seiner Schönheit geschätzt.


  Janga – schneller rhythmischer Tanz im Hinterbergland.


  Jok der den Winter brachte – s.Jok Imargo.


  Jok Imargo oder Jok der den Winter brachte – ein Mann, der des Mordes an einem Prinzen aus dem Hause der Schwarzen Rose angeklagt und den Elfen übergeben wurde, die ihn mit dem Grünen Blatt bestraften. Die dunklen Elfenhäuser Sagrabas unterhielten nach diesem Mord von 501–640 Z.T. keine Beziehungen zu Vagliostrien. Wie sich in der Folge herausstellte, war Jok unschuldig, daher die Wendung: unschuldig wie Jok der den Winter brachte.


  Kaltes Meer – nördliches Meer des Westlichen Ozeans, an der Küste Vagliostriens und der Öden Lande.


  Kamm der Welt – höchstes Bergmassiv in Siala, das sich von Norden nach Süden erstreckt und nahezu den gesamten Kontinent durchzieht. Er ist nur schwer zugänglich, hinter ihm liegt Terra incognita.


  Kanienschmiede – besonderes Verfahren zur Herstellung von Waffen aus Stahl, der in den Stählernen Schächten Issyliens gewonnen und in den berühmten Schmieden Kaniens, der Hauptstadt Issyliens, weiterverarbeitet wird. Nach dem Schmieden zeigt er eine rubinrote Farbe und spezifische Eigenschaften: Wenn er auf anderen Stahl trifft, gibt er entweder einen melodischen Glockenton oder ein wütendes Gekreisch von sich, weshalb er auch Singender oder Kreischender Stahl oder Rubinrotes Blut genannt wird.


  K’lissang – (ork., wörtl.: Treuewahrer), ein Elf, der einen Stammeseid leistet und für neun Jahre als Leibwächter bei einem Elf höheren Standes dient. Wenn der Treuewahrer vor Ablauf der neun Jahre stirbt, fällt seine gesamte Familie der Sippe des Elfen zu, dem der K’lissang gedient hat.


  Kobolde – kleine Wesen, die tief in den Wäldern Sagrabas leben. Ihr Schamanismus gilt als zweitstärkster nach dem der Oger, kennt aber praktisch keine Angriffszauber.


  Königliche Sandkörner – Geheimpolizei des Königs, die die Interessen des Staates und des Alleinherrschers schützt. Ihr Name geht auf ihr Emblem, eine Sanduhr, zurück.


  Konklave der Hände – Versammlung der Oberpriester Sagoths.


  Kontrakt – Vertrag zwischen einem Meisterdieb und seinem Auftraggeber. Der Dieb verpflichtet sich, eine vereinbarte Sache zu liefern; sollte ihm das nicht glücken, erstattet er den Vorschuss sowie einen Teil der vereinbarten Gesamtsumme zurück. Der Auftraggeber verpflichtet sich, den Dieb nach Erhalt der Sache auszuzahlen. Der Kontrakt kann nur in beiderseitigem Einvernehmen aufgekündigt werden.


  Krieg des Frühlings – Krieg, der im letzten Jahr der Stillen Zeiten begann (640Z.T.). Auf der einen Seite kämpften Menschen und dunkle Elfen, auf der anderen Orks aus Sagraba. Die Orks bezeichnen ihn als Krieg der Schande.


  Kronk-a-Mor – eine besondere Magie im Schamanismus der Oger.


  Labyrinth – alte Anlage der Orks in den Wäldern Sagrabas, in die sie ihre Gefangenen schicken. Die Orks schließen Wetten ab, wer von den Unglücklichen am längsten überlebt.


  Langer Winter – Bezeichnung der Elfen für jenen Zeitabschnitt von einhundertundvierzig Jahren (501–640Z.T.), der nach dem Tod des Elfenprinzen aus dem Hause der Schwarzen Rose während der Jubiläumsfeierlichkeiten in Awendum einsetzte und im letzten Jahr der Stillen Zeiten endete, während des Kriegs des Frühlings, als die Elfen Grok und den Menschen in der Schlacht gegen die Orks zu Hilfe kamen. Um das Ende des Langen Winters symbolisch zu unterstreichen, schenkten die Elfen Grok das Horn des Regenbogens.


  Ling – ein kleines Tier, das in der Tundra der Öden Landen lebt. Es erinnert stark an eine Ratte, hat aber weitaus größere Zähne und Krallen.


  Lustige Liederjane – Soldaten, die aus ehemaligen Sträflingen, Verbrechern und Piraten rekrutiert werden. Mit Eintritt in die Armee Vagliostriens werden ihnen ihre bisherigen Vergehen verziehen. Sie dienen in der Marineinfanterie.


  Marktplatz – bekannter Platz in Awendum, auf dem ganzjährig Theatervorstellungen gegeben werden.


  Meister des Langschwerts – Titel für einen Soldaten, der drei Techniken mit dem Zweihänder vollendet beherrscht (klassischer Griff, Ricassogriff, Stockgriff). Den Griff seines Schwerts ziert eine goldene Prägearbeit in Gestalt eines Eichenblatts.


  Miranuäch – Königreich, das an Garrak, Issylien und Vaglios-trien grenzt. Es liegt mit Vagliostrien wegen der Umstrittenen Lande in dauerhaftem Krieg. Seine Hauptstadt ist Mirangrad.


  Nadeln des Frosts – Eisberge an der Grenze zu den Öden Landen.


  Nebelspinne – s.Irilla.


  Obur – gigantischer Bär in den Wäldern Sagrabas.


  Öde Lande – Wälder, Tundren und Eiswüsten, die von Ogern, Riesen, Swenen, H’warren, Schneeorks, aber auch Menschen bevölkert werden, von denen einige bereits versucht haben, bis in die Nordlande Sialas vorzudringen; ihr Einfall in die Welt der Menschen konnte nur dank der unzugänglichen Berge der Verzweiflung, der Festung Einsamer Riese und der Wilden Herzen verhindert werden. Die Menschen in den Öden Landen, Wilde und Barbaren, dienen dem Unaussprechlichen; ihr einziges Herzogtum, das Herzogtum des Krebses, liegt auf der Halbinsel Krebsbein. Weit im Norden der Öden Lande lebt hinter den Nadeln des Frosts der Unaussprechliche, von dem sämtliche Barbaren, die von den Wilden Herzen gefangen genommen wurden, voller Ehrfurcht berichten.


  Oger – Rasse in den Öden Landen, einzige alte Rasse Sialas, die bis heute überdauert hat. Die Oger verfügten von Beginn ihrer Geschichte an über eine sehr starke und destruktive Magie, den Kronk-a-Mor. Sie gelten als entfernte Verwandte der Orks und Elfen. Die Elfen behaupten, die Götter hätten den Ogern den Verstand genommen, da diese andernfalls die ganze Welt Sialas erobert und zerstört hätten.


  Ols Stollen – Steinbrüche, sechs Tagesmärsche von Awendum entfernt und nach ihrem ersten Besitzer benannt. In ihnen wurden die Steine für die Stadtmauern abgebaut. Heute sind sie aufgegeben.


  Orden der Magier – gibt es mit Ausnahme vom Hinterbergland und Djaschla in jedem Königreich. Seinem Rat gehören ausschließlich Erzmagier an, dem Orden steht ein Magister vor. Die Ränge werden durch Verzierungen des Stabs angezeigt, bei einem Erzmagier sind es vier Streifen, beim Magister zusätzlich ein schwarzer Rabe an der Spitze. (Die Stäbe einfacher Magier ziert dagegen ein Streifen, die der Naturmagier zwei und die der Erzmagier außerhalb des Ordens drei.)


  Orks – erste neue Rasse Sialas, die in den Elfen ihre Erzfeinde sehen, obwohl es sich bei diesen um Verwandte ersten Grades handelt. Die Orks halten sich für die Ur-Rasse und leiten daraus ihr Recht ab, über die ganze Welt zu herrschen; alle anderen Rassen stellen in ihren Augen nur einen ärgerlichen Fehler der Götter dar. Die Orks leben in den Wäldern Sagrabas und in den Öden Landen (Schneeorks).


  Purpurne Jahre – Zeitraum, in dem Zwerge und Gnome zahl-reiche grausame Kriege gegeneinander führten; in der Folge verließen die Gnome das Zwergengebirge.


  Riesen – eine der Rassen in den Öden Landen, blutdürstige Wesen mit blauer Haut, die dreimal so groß sind wie Menschen.


  Sagoth – eine der zwölf Gottheiten in der Welt Sialas (männlich). Schutzheiliger der Diebe, Gauner, Betrüger und Spione.


  Sagra – eine der zwölf Gottheiten in der Welt Sialas (weiblich). Göttin des Krieges, der Gerechtigkeit und des Todes, Schutzheilige der Soldaten.


  Sam-da-Mort (gnom.) oder Schloss des Todes – höchster Gipfel im Zwergengebirge.


  Schamanismus – ursprüngliche Form der Magie in Siala, zunächst von Ogern praktiziert, später auch von Orks, dunklen Elfen und Kobolden. Aus dem Schamanismus entwickelt sich die Magie der Menschen und lichten Elfen.


  Schloss des Todes – s.Sam-da-Mort.


  Schlummernder Wald – s.D’san-dor.


  Schneenekrophagen – s.H’warren.


  Schreckliche Flöte – s.H’san’kor.


  Schwarzer Fluss – s.Isselina.


  Seelenlose Chasseure – Einheiten der Armee Vagliostriens, die in Friedenszeiten die Funktion der Miliz übernahmen, Aufstände und Verschwörungen unterdrückten, gefährliche Banden und einzelne Verbrecher aufspürten und sie vernichteten.


  Siala – Welt, in der die im Buch beschriebenen Ereignisse spielen.


  Silna – Göttin der Liebe, Schönheit und Natur.


  Singende – s.Swenen.


  S’kasch (ork.) – eine säbelartige Klinge der Elfen, bei der im Unterschied zu den Yataganen der Orks der Schliff jedoch auf der inneren, geschwungenen Seite liegt.


  Sornfeld – Schauplatz der legendären Schlacht zwischen Gnomen und Zwergen (1100Z.T.). Kanonen und Streithacken trafen auf Äxte und Schwerter. In der Schlacht gab es keinen Sieger.


  Sprachen Sialas – in Siala gibt es drei Sprachfamilien. 1)Ork-sprachen, gesprochen von Orks und Elfen; 2)Gnomsprachen, gesprochen von Gnomen und Zwergen; 3) Menschen- oder Universalsprachen. Darüber hinaus gibt es andere Sprachen und Dialekte, z.B. die Sprache der Oger oder Kobolde.


  Stählerne Schächte – Berge und Minen in Issylien, in denen der beste Stahl der Nordlande gewonnen wird. Hier lebt die Rasse der Gnome.


  Stählerne Stirnen – schwere Infanterie der Wilden Herzen.


  Stalkonen – Königsgeschlecht Vagliostriens.


  Steppen Ungawas – Steppen im äußersten Süden der Nordlande.


  Stille Zeiten – Zeitraum von 423 bis 640 Z.T., in dem Vagliostrien keinen Krieg führte, Phase des Wohlstands. Die Stillen Zeiten endeten, als eine gewaltige Armee der Orks aus den Wäldern Sagrabas in Vagliostrien einfiel.


  Strittige Lande – Gebiet zwischen Miranuäch und Vagliostrien, das an die Wälder Sagrabas grenzt.


  S’u-dar (oger.) oder Eisiger Pass – einziger Weg zur Zitadelle des Unaussprechlichen; er führt durch die Nadeln des Frosts.


  Sultanat – Staat, der weit hinter den Steppen Ungawas liegt.


  Swenen oder Singende – Wesen, die äußerlich an eingedellte Ballons erinnern und bei größtem Frost in den Öden Landen erscheinen. Mit ihrem Lied töten sie alles Leben.


  Tiefland – Königreich, das an die Wälder I’aljalas grenzt. Bekannt ist sein feines Geschirr aus fliederfarbenem Porzellan.


  Trash (ork.) – höfliche Anrede, mit der sich Elfen an adlige Elfen wenden; im Gespräch mit adligen Elfen bedienen sich ihrer manchmal auch andere Rassen.


  Unaussprechliche – Name Groks, eines Magiers aus Vagliostrien, der ihm nach dem Verrat im letzten Jahr der Stillen Zeiten (640 Z.T.) gegeben wurde.


  Vampir – Wesen, von dem bis heute nicht bekannt ist, ob es tatsächlich existiert oder nur der Fantasie betrunkener Bauern entsprungen ist. Der Legende nach können nur Menschen und dunkle Elfen zu Vampiren werden. Vampiren werden Zauber-fähigkeiten zugeschrieben: Sie sollen sich beispielsweise in eine Fledermaus oder in Nebel verwandeln können. Der Orden der Magier zweifelt ihre Existenz jedoch an.


  Verbotenes Viertel – s.Geschlossenes Viertel.


  Wälder I’aljalas – Wälder am Kamm der Welt, in denen lichte Elfen leben.


  Wälder Sagrabas – schöne, zugleich aber auch schreckliche und gefährliche immergrüne Wälder, die ein weitläufiges Territorium einnehmen. Sie bergen zahllose Rätsel und beheimaten geheimnisvolle Wesen; in ihnen leben dunkle Elfen, Orks, Kobolde und Dryaden.


  Wastarhandel – der König Garraks, Wastar, schloss im Jahre 223 Z.T. ein Bündnis mit einem Drachen, der ihm bei Invasionen in benachbarte Königreiche helfen sollte. Die Rechnung ging jedoch nicht auf, der Drache mischte sich nicht in den Kampf gegen die Menschen ein, die Armee Wastars wurde zerschlagen.


  Wilde Herzen – Soldaten, die in der Festung Einsamer Riese dienen.


  Windspieler – Bezeichnung für erfahrene Bogenschützen in der Armee, unabhängig von der Einheit, der sie angehören. Sie treffen trotz starken Windes fast immer ihr Ziel.


  Z.T. – Zeitalter der Träume, die letzte Epoche in Siala. Die Ereignisse, die in diesem Buch beschrieben werden, fallen in das letzte Jahr des Z.T. (1123 Z.T.). Dem Z.T. gingen zunächst das Dunkle Zeitalter (bislang weiß man nicht, wer außer den Ogern zu dieser Zeit in Siala lebte und was damals geschah), das Silberne Zeitalter (sein Beginn fällt mit dem Erscheinen von Orks und Elfen in Siala zusammen) und schließlich das Zeitalter der Vollendungen (vor etwa 7000Jahren, damals kamen die Menschen nach Siala) voraus.


  Zauberei – höchste Form der Magie, die nur die Zauberer der Menschen und lichte Elfen beherrschen. Sie basiert entweder auf alter Magie oder dem Schamanismus der Orks und dunklen Elfen.


  Zehn Märtyrer – zehn Soldaten, die 640 Z.T. eine Einheit von Orks aufhielten, nachdem sie die Linie der Menschenarmee durchbrochen hatte. Auf Befehl Groks wurde ihnen zu Ehren in Awendum ein Krankenhaus gegründet und benannt.


  Zwerge – kleinwüchsige Rasse, die im Zwergengebirge lebt. Sie versuchen sich von ihren Verwandten, den Gnomen, durch Bartlosigkeit und bestimmte Angewohnheiten abzusetzen. Trotz ihrer kräftigen Hände mit den dicken Fingern stellen sie fein gearbeitete Waffen, Werkzeuge oder Kunstgegenstände her, die in allen Gegenden Sialas hochgeschätzt werden. Sprichwörtlich geworden ist die Wendung »einen rauchenden Zwerg suchen«, mit der eine Suche bezeichnet wird, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Die Wendung geht auf die Verachtung zurück, die Zwerge, die allesamt nicht rauchen, Rauchern entgegenbringen. Das Rauchen ist eine Sitte der Gnome.


  Zwergengebirge – gewaltiges Bergmassiv, das von der Höhe her nur dem Kamm der Welt vergleichbar ist; es zieht sich von Ost nach West durch die Nordlande und teilt diese in zwei Teile. Sam-da-Mort oder Schloss des Todes ist der höchste Gipfel im Zwergengebirge.
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